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Vorwort. 


Ich beabſichtige nicht die Geſchichte einer Partei zu ſchreiben, 
ſondern eine der größten Revolutionen zu ſchildern, die jemals 
in der Menſchheit ſtattgefunden haben, einen vor drei Jahr— 
hunderten der Welt gegebenen mächtigen Impuls, deſſen Einfluß 
ſich noch jetzt überall bemerkbar macht. Die Geſchichte der Re— 
formation iſt nicht die Geſchichte des Proteſtantismus. Erſtere 
trägt das Gepräge einer Wiedergeburt der Menſchheit, einer von 
Gott ausgegangenen religiöſen und geſellſchaftlichen Neugeſtaltung. 
Letztere zeigt nur zu oft eine merkliche Entartung der urſprüng— 
lichen Grundſätze, den Parteikampf, den Sektengeiſt, den Eindruck 
kleiner Perſönlichkeiten. Die Geſchichte des Proteſtantismus 
hat nur die Theilnahme der Proteſtanten für ſich; die der Re— 
formation iſt für alle Chriſten oder vielmehr für alle Menſchen. 

Der Geſchichtſchreiber kann auf dem Gebiete, das ſich ſeinen 
Arbeiten eröffnet, die Wahl treffen; er kann die großen Ereigniffe 
darſtellen, welche die Geſtalt eines Volks oder der Welt ändern, 
oder den ruhigen Fortſchritt einer Nation, der Kirche, der Menſch— 
heit ſchildern, wie ein ſolcher auf gewaltige geſellſchaftliche Um— 
änderungen zu folgen pflegt. Dieſe beiden Gebiete der Geſchichte 
ſind von hoher Wichtigkeit. Aber von beſonderem Intereſſe ſind 
die Epochen, die, Revolutionen benannt, ein Volk oder die ganze 
Geſellſchaft zu einer neuen Aera, zu neuem Leben gebären. 

Eine ſolche Umgeſtaltung will ich mit ſchwachen Kräften be 
ſchreiben, wobei die Schönheit des Gegenſtandes hoffentlich mei- 
ner Unzulänglichkeit aufhilft. Der Name Revolution iſt heut zu 
Tage bei Manchen, die dieſe mit Revolte vertauſchen, in Ungunſt, 
aber mit Unrecht. Eine Revolution iſt eine Veränderung in den 
Zuſtänden der Welt, etwas Neues dreht ſich um (re volvo) 
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im Schooße der Menſchheit. Bis zum Ende des letzten Jahr— 
hunderts hat man dieſes Wort mehr in guter als in ſchlimmer 
Bedeutung genommen; man hat von einer glücklichen, einer wun— 
derbaren Revolution geredet. Die Reformation hat die Grund— 
ſätze des urſprünglichen Chriſtenthums wiederhergeſtellt, iſt alſo 
der Gegenſatz einer Revolte: ſie war als Bewegung wiederge— 
bärend für das, was wiederaufleben ſollte, conſervativ für das, 
was ewig bleiben muß. Das Chriſtenthum und die Reformation 
ſtellen das große Prinzip der Gleichheit der Seelen vor Gott 
feſt, ſtürzen die Anmaßungen eines ſtolzen Prieſterthums, das 
ſich zwiſchen den Schöpfer und das Geſchöpf drängen wollte, 
nehmen aber als Hauptgrundſatz der geſellſchaftlichen Ordnung 
an, daß eine jede Gewalt von Gott kommt, und rufen allen 
Menſchen zu: „Liebt alle eure Brüder, fürchtet Gott, ehret den 
König.“ 

Die Reformation iſt von den Revolutionen des Alterthums 
und von der Mehrzahl der neueren weſentlich verſchieden. Dort 
handelt es ſich um politiſche Veränderungen, um Herſtellung oder 
Sturz der Herrſchaft eines Einzelnen oder Mehrerer. Hier 
wollen wir eine Revolution beſchreiben, die lediglich von Liebe 
zur Wahrheit, Heiligkeit und Ewigkeit angetrieben war, die einen 
Fortſchritt der Menſchheit bezeichnet. Denn wenn der Menſch 
nicht allein materielle, zeitliche, irdiſche Intereſſen aufſucht, ſon⸗ 
dern nach einem höheren Ziele, nach nicht materiellen, unſterb— 
lichen Gütern ſtrebt, ſo ſchreitet er vorwärts. Die Reformation 
iſt einer der ſchönſten Tage dieſes glorreichen Fortſchritts, ſie 
bietet die Bürgſchaft, daß der neue Kampf, der jetzt geführt 
wird, einen noch reineren, geiſtigeren, erhabeneren Sieg fr die 
Wahrheit zu Stande bringen muß. 

Das Chriſtenthum und die Reformation ſind die beiden 
größten Revolutionen der Geſchichte. Sie fanden nicht allein 
bei einem Volke ſtatt, wie die politiſchen Bewegungen, von 
denen uns die Geſchichte berichtet, ſondern bei mehreren zugleich, 
und ihre Wirkungen gehen bis an's Ende der Welt. 
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Das Chriſtenthum und die Reformation find eine und dies 
ſelbe Revolution, nur in verſchiedenen Zeiten, unter verſchiedenen 
Umſtänden. In Nebenſachen weichen ſie von einander ab, in 
den erſten Grundzügen ſind ſie eins. Die eine iſt die Wieder— 
holung der andern. Die eine ſchloß die alte, die andre beginnt 
die neue Welt, das Mittelalter liegt zwiſchen ihnen. Die eine 
hat die andre erzeugt, und wenn die Tochter in manchen Be— 
zügen nachſteht, ſo hat ſie andrerſeits ganz eigenthümliche Eigen— 
ſchaften. 

Eine dieſer Eigenſchaften iſt ihre ſchnelle Wirkung. Die 
großen Revolutionen, welche den Fall einer Monarchie, die Ver— 
änderung eines ganzen politiſchen Syſtems herbeiführten, oder 
den menſchlichen Geiſt auf eine neue Laufbahn der Entwickelung 
brachten, ſind langſam, ſtufenweiſe vorbereitet worden; die alte 
Macht wurde lange Zeit untergraben, die Hauptſtützen derſelben 
verſchwanden eine nach der andern. So war es auch bei der 
Einführung des Chriſtenthums. Aber die Reformation bietet uns 
gleich einen andern Anblick. Die römiſche Kirche erſcheint unter 
Leo X. in ihrer ganzen Kraft und Herrlichkeit. Ein Mönch 
ſpricht und in halb Europa ſtürzt dieſe Macht, dieſe Herrlichkeit. 
Dieſe Revolution erinnert an die Worte, mit denen der Sohn 
Gottes ſeine zweite Erſcheinung verkündet: „Gleichwie der Blitz 
ausgeht vom Aufgang und ſcheint bis zum Niedergang, alſo wird 
auch ſein die Zukunft des Menſchenſohnes.“ 

Dieſe Schnelligkeit iſt denen unerklärlich, welche in dieſem 
großen Ereigniſſe nur eine Reform erblicken, die es zu einem 
Werke der Kritik machen, welche ſich mit der Auswahl von 
Lehren beſchäftigt, die einen abgeſchafft, die andern behalten, und 
die behaltenen fo geordnet habe, daß ein neues Ganzes daraus 
entſtanden ſei. N 

Wie hätten ein oder gar mehrere Völker eine ſo mühſelige 
Arbeit jo ſchnell fördern können? Wie hätte eine kritiſche Prüfung 
jenes Feuer der Begeiſterung entzündet, das bei großen, vollends 
bei raſchen Revolutionen noth thut? Die Reformation war aber, 
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wie aus ihrer Geſchichte erhellen wird, etwas ganz anders, ſie 
war ein neuer Ausguß des Lebens, welches das Chriſtenthum der 
Welt gebracht hat, der Sieg der größten aller Lehren, welche 
alle Gläubigen mit reinſter, mächtigſter Begeiſterung erfüllt, der 
Lehre vom Glauben, der Lehre von der Gnade. Wäre die Re⸗ 
formation das geweſen, was heut zu Tage viele Katholiken und 
Proteſtanten meinen, nur ein negatives Syſtem einer negativen 
Vernunft, welche kindiſch das Unbequeme verwirft, die großen 
Ideen und Wahrheiten des allgemeinen Chriſtenthums verkennt, 
ſo hätte ſie die engen Schranken einer Akademie, eines Kloſters, 
einer Zelle niemals überſchritten. Aber ſie hatte nicht die min⸗ 
deſte Beziehung zu dem, was die Meiſten Proteſtantismus nen⸗ 
nen, ſie war kein abgemagerter, erſchöpfter Körper, ſie erhob ſich 
wie ein Mann voll Kraft und Feuer. 

Die Schnelligkeit und Ausbreitung dieſer Revolution ſind 
in zweierlei Weiſe zu erklären. Theils iſt ſie von Gott, theils von 
Menſchen gefördert worden. Eine unſichtbare, mächtige Hand gab 
den Antrieb, die Neugeſtaltung war ein Werk Gottes. Ein un⸗ 
parteiiſcher, aufmerkſamer, an der Oberfläche nicht haftender Be— 
obachter gelangt nothwendiger Weiſe zu dieſem Schluſſe. Aber 
der Geſchichtſchreiber hat noch eine Aufgabe, denn Gott wirkt 
durch die zweite Hand. Mehrere oft unbemerkte Umſtände bes 
reiteten die Menſchen auf die große Umgeſtaltung des 16. Jahr: 
hunderts ſo vor, daß der menſchliche Geiſt reif war, als die 
Stunde feiner Emancipation ſchlug. 

Dieſe beiden großen Elemente ſoll der Geſchichtſchreiber auf 
ſeinem Gemälde vereinigen. Mein Werk will es verſuchen. 
Schildern wir die untergeordneten Urſachen, welche die zu be⸗ 
ſchreibende Revolution herbeizuführen beitrugen, ſo werden wir 
leicht begriffen werden. Manche begreifen uns aber kaum oder 
zeihen uns des Aberglaubens, wenn wir Gott ſelbſt die Voll— 
endung dieſes Werks zuſchreiben. Und doch iſt dieſe unſre Lieb⸗ 
lingsanſicht. Vor allem und überall ſteht das einfache und frucht— 
bare Prinzip: Gott in der Geſchichte, in dieſem Buche oben 
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an. Es iſt meiſt vernachläſſigt, zuweilen beſtritten, weshalb wir 
unſre Auffaſſung auseinanderſetzen und die von uns befolgte Me⸗ 
thode rechtfertigen wollen. 


Die Geſchichte iſt jetzt nicht der todte Buchſtabe der Ereig⸗ 
niſſe, welchen die meiſten früheren Geſchichtſchreiber uns gegeben 
haben. Man hat erkannt, daß es in der Geſchichte, wie im 
Menſchen zwei Elemente, Geiſt und Materie, gibt. Unſre großen 
Schriftſteller haben nicht mehr eine materielle Erzählung, eine 
unfruchtbare Chronik liefern mögen, und ein Lebensprinzip auf⸗ 
geſucht, welches die mann vergangener ee be⸗ 
ſeelen konnte. 

Die einen haben es der Kunſt entlehnt, ſie haben die Nai⸗ 
vetät, die Wahrhaftigkeit, das Maleriſche der Beſchreibung ge: 
ſucht und ihre Erzählung mit dem Leben der Ereigniſſe ſelbſt zu 
beleben unternommen. 


Andere haben den Geiſt, welcher ihre Arbeiten fruchtbar 
machen ſollte, von der Philoſophie gefordert; ſie haben die Er— 
eigniſſe mit politiſchen und philoſophiſchen Anſichten, Lehren und 
Wahrheiten verſchmolzen, und ihre Berichte durch den Sinn, 
den fie daraus entlockt, durch die Ideen, welche fie damit vers 
knüpft haben, belebt. 


Beide Verfahrungsweiſen haben gewiß ihr Gutes, und ſind 
in gewiſſen Schranken brauchbar. Aber das Verſtändniß, der 
Geiſt und das Leben der vergangenen Zeiten iſt ganz beſonders 
aus einer andern Quelle, ich meine die Religion, zu ſchöpfen. 
Die Geſchichte muß von dem ihr eigenthümlichen Leben, alſo 
von Gott, leben. Gott muß in der Geſchichte anerkannt und 
verkündigt werden. Die Geſchichte der Welt iſt das Jahrbuch 
der Regierung des ſouverainen Königs. 

Ich bin in die Schranken, wohin die Berichte unſerer Hi⸗ 
ſtoriker mich riefen, eingetreten, ich habe geſehen, wie ſich die Hand⸗ 
lungen der Menſchen und der Völker dort kräftig entwickelten, 
heftig aneinanderprallten, ich habe irgend ein Waffengeräuſch vers 
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nommen, aber man hat mir nirgends die majeſtätiſche Geſtalt 
des vorſitzenden Richters gezeigt. 

Und doch gibt es in allen Volksbewegungen ein von Gott 
ausſtrömendes Lebensprinzip. Gott erſcheint auf der umfang⸗ 
reichen Schaubühne, wo nacheinander die Menſchen-Geſchlechter 
auftreten. Allerdings iſt es ein unſichtbarer Gott, aber wenn 
die ungeweihte Menge ſorglos an ihm vorübergeht, weil er ſich 
verbirgt, ſo ſuchen ihn die tiefen Gemüther, die Geiſter, welche 
des Prinzips ihres Daſeins bedürftig ſind, mit deſto innigerer 
Gluth und ſind erſt dann beruhigt, wenn ſie ihm zu Füßen lie⸗ 
gen. Ihre Forſchung wird herrlich belohnt. Von der Höhe, 
auf welche ſie gelangt ſind, um Gott aufzufinden, zeigt ſich ihnen 
die Weltgeſchichte nicht wie der unwiſſenden Maſſe als ein ver⸗ 
worrenes Chaos, ſondern als ein majeſtätiſcher Tempel, an wel- 
chem die unſichtbare Hand Gottes ſelbſt arbeitet und der ſich zu 
ſeinem Ruhme auf dem Felſen der Menſchheit erhebt. 

Iſt nicht Gott zu erblicken in den großen Erſcheinungen, 
Menſchen und Völkern, die ſich erheben, plötzlich gleichſam her— 
vorſpringen aus dem Erdenſtaube und der Menſchheit neuen An⸗ 
trieb, neue Form und Beſtimmung geben? Sehen wir ihn nicht 
in den Helden, die zu beſtimmten Zeitabſchnitten aus der Ge⸗ 
ſellſchaft hervortreten, Thätigkeit und Macht über die gewöhn— 
lichen Gränzen der Menſchenmacht hinaus entwickeln und um die 
ſich wie um eine höhere, geheimnißvolle Gewalt Individuen und 
Völker ohne Zögerung ſchaaren? Wer hat ſie in den Raum der 
Zeit getrieben, dieſe Kometen mit rieſenhafter Erſcheinung, mit 
flammendem Schweife, die in langen Zwiſchenräumen erſcheinen, 
über die abergläubiſche Menge der Sterblichen Ueberfluß und 
Freude, oder Plage und Schrecken ausgießen? Wer, wenn nicht 
Gott? Alexander ſucht ſeinen Urſprung in den Wohnungen der 
Gottheit. Selbſt im gottloſeſten Zeitalter ſucht jeder große Ruhm 
in irgend einer Weiſe ſich mit dem Himmel zu verbinden. 

Und rufen die Revolutionen, welche Königsgeſchlechter, ja 
ganze Völker in den Staub ſtürzen, die unermeßlichen Schutt⸗ 
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haufen im Sande, die majeſtätiſchen Ruinen auf dem Felde der 
Menſchheit, nicht laut genug: Gott in der Geſchichte! Gib— 
bon erkennt auf den Ueberbleibſeln des Capitols, inmitten ihres 
erhabenen Schuttes die Dazwiſchenkunft eines höheren Geſchicks 
an. Er ſieht und empfindet ſie, vergebens ſucht er ſein Auge b 
davon abzulenken, hinter jeder Ruine erſcheint ihm dieſer Schat— 
ten einer geheimnißvollen Gewalt, und ſo faßt er den Gedanken, 
ihren Einfluß in der Geſchichte der Desorganiſation, des Ver— 
falls und der Verderbniß jener römiſchen Macht, welche die Völ— 
ker beknechtet hatte, zu beſchreiben. Iſt nicht dieſe mächtige Hand, 
welche ein Mann von bewunderungswürdigem Geiſte, der aber 
ſein Knie vor Jeſu Chriſto nicht gebeugt hatte, auf den zerſtreu— 
ten Trümmern der Denkmale des Romulus, der Reliefs von 
Marcus Aurelius, der Büſten von Cicero und Virgil, der Bild— 
ſäͤulen von Cäſar und Auguſtus, der Trophäen Trajan's und der 
Roſſe des Pompejus erblickt hat, inmitten aller Ruinen zu ſchauen 
und erkennen wir ſie nicht als die unſeres Gottes? 

Wunderlich! Männer, die mit den großen Gedanken des 
Chriſtenthums erzogen ſind, betrachten dieſe Dazwiſchenkunft 
Gottes in den menſchlichen Angelegenheiten als Aberglauben, in— 
deß die Heiden ſelbſt ſie anerkannt haben! 

Der Name, den das helleniſche Alterthum dem höchſten 
Gotte verliehen hat, zeigt uns ſchon, daß es aus urſprünglichen 
Offenbarungen die große Wahrheit von einem Gotte, dem Prin— 
zipe der Geſchichte und des Völkerlebens, erhalten hatte. Es 
hat ihn Zeus genannt), den, welcher allen Lebendigen, den Ein— 
zelnen wie den Völkern, Leben gibt. An ſeinen Altären leiſten 
Könige und Völker ihre Eide, von feinen geheimnißvollen In— 
ſtruktionen behaupten Minos und andere Geſetzgeber ihre Geſetze 
erhalten zu haben. Noch mehr, dieſe große Wahrheit iſt durch 
einen der ſchönſten Mythen des Alterthums dargeſtellt. Die My— 
thologie dürfte die Weiſen unſerer Tage belehren; wir wollen 


1) Von gala, ich lebe. 
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es nicht verkennen, da vielleicht mancher gegen die Lehren des 
Heidenthums weniger eingenommen iſt, als gegen die des Chriz 
ſtenthums. Zeus, dieſer höchſte Gott, dieſer ewige Geiſt, dieſes 
Lebensprinzip, iſt Vater der Klio, der Muſe der Geſchichte, de— 
ren Mutter Mnemoſyne, die Erinnerung, iſt. So vereinigt die 
Geſchichte den Alten zufolge eine ſinnliche und eine irdiſche Nas 
tur. Sie iſt Tochter Gottes und des Menſchen. Aber ach! die 
kurzſichtige Weisheit unſerer hochmüthigen Zeit ſteht nicht auf 
der Höhe dieſer heidniſchen Weisheit. Man hat die Geſchichte 
ihres göttlichen Vaters beraubt, als uneheliche Tochter, als kecke 
Abenteurerin ſchweift ſie in der Welt umher, ohne zu wiſſen, 
woher ſie ſtammt, und wohin ſie geht. 


Dieſe Gottheit des heidniſchen Alterthums iſt nur ein bloßer 
Widerſchein, ein ſchwankender Schatten des Ewigen, Jehova's. 
Der wahre Gott, den die Hebräer anbeten, will dem Geiſte der 
Völker lehren, daß er ewig die Welt regiert, und fo gibt er die— 
ſer Herrſchaft inmitten Iſraels einen Körper. Einmal mußte 
eine ſichtbare Theokratie auf Erden beſtehen, um unaufhörlich an 
die unſichtbare zu erinnern, welche die Welt immerdar beherr- 
ſchen wird. 

Welchen Glanz erhält indeſſen dieſe große Wahrheit: Gott 
in der Geſchichte, in der chriſtlichen Weltordnung! Iſt nicht 
Jeſus Chriſtus Gott in der Geſchichte? Die Entdeckung Jeſu 
Chriſti eröffnete dem Fürſten der neueren Geſchichtſchreiber, Jo— 
hannes Müller, das Verſtändniß der Geſchichte. „Das Evange— 
lium“, ſagt er, „iſt die Erfüllung aller Hoffnungen, der Vollen— 
dungspunkt aller Philoſophie, die Erklärung aller Revolutionen, 
der Schlüſſel aller ſcheinbaren Widerſprüche der phyſiſchen und 
moraliſchen Welt, des Lebens und der Unſterblichkeit. Seitdem 
ich den Heiland kenne, iſt alles klar vor meinen Augen, mit ihm 
kann ich alles löſen.“ 


1) Brief an Karl Bonnet. 
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So ſpricht dieſer große Hiſtoriker und dieſes iſt in der That 
der Schlußſtein des Gewölbes, das geheimnißvolle Band, wel— 
ches alle Dinge dieſer Welt verbindet und ſie an den Himmel 
knüpft: Gott iſt in der menſchlichen Natur erſchienen. Es gibt 
eine Geburt Gottes in der Weltgeſchichte, und Gott ſollte nicht 
in der Geſchichte ſein! Jeſus Chriſtus iſt der wahrhaftige Gott 
der Geſchichte der Menſchen. So zeigt es ſelbſt die Einfachheit ſeiner 
Erſcheinung. Wenn der Menſch ſich irgendwo ein ſchützendes Unter— 
kommen verſchaffen will, ſo ſieht man Vorbereitungen, Materialien, 
Gerüſte, Arbeiter, Gräben, Schutthaufen. — Aber Gott nimmt 
den kleinſten Samen, den ein neugebornes Kind in feine ſchwache 
Hand faſſen könnte, legt ihn in der Erde Schoos, und aus 
dieſem anfänglich unmerklichen Samen entſteht der ungeheure 
Baum, unter dem alle Familien der Menſchen Schatten finden 
können. Gottes Geſetz iſt es, große Dinge durch unſcheinbare 
Mittel zu ſchaffen. 

Dieſes Geſetz findet in Jeſu Chriſto ſeine herrlichſte Er— 
füllung. Wie hat das Chriſtenthum begonnen, das größte Werk 
unter dem Himmelsgewölbe, in der unendlichen Unermeßlichkeit 
der Schöpfung, welches jetzt die Thore der Völker in Beſitz ges 
nommen, über alle Stämme der Erde von Oſten bis Weſten 
ſchwebt und das ſelbſt von der ungläubigen Philoſophie als geiſtiges 
und ſociales Geſetz dieſes Alls anerkannt werden muß? Ein Kind 
in der kleinſten Stadt des verachtetſten Volks der Erde, ein Kind, 
deſſen Mutter nicht einmal das, was die ärmſte und elendeſte Frau 
in unſern Städten hat, ein Zimmer, um darin zu gebären, be— 
ſaß, ein in einem Stalle geborenes, in einer Krippe gewiegtes 
Kind! O Gott! da erkenne ich dich und bete dich an! 

Die Reformation hat dieſes göttliche Geſetz erkannt und das 
Bewußtſein, es zu erfüllen, beſeſſen. Die Reformatoren haben 
die Idee, Gott ſei in der Geſchichte, oft ausgeſprochen, beſon— 
ders finden wir ſie einmal bei Luther in einer familiären, ſelt— 
ſamen Weiſe, aber nicht ohne Erhabenheit, wie er das liebte, 
um vom Volke begriffen zu werden. „Die Welt“, ſagt er ein— 
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mal in einer Unterhaltung mit ſeinen Freunden, „iſt ein großes, 
prächtiges Kartenſpiel, aus Kaiſer, Königen und Fürſten. Der 
Papſt hat ſie mehrere Jahrhunderte lang bezwungen. Nun iſt 
unſer Herr Gott gekommen. Er hat Karten gegeben, für ſich 
hat er die niedrigſte behalten (Luther) und mit ihr den Papſt, 
dieſen Sieger über die Könige der Welt, geſchlagen. Er iſt das 
As Gottes. Er hat die Müchtigen vom Throne geſtoßen und 
die Niedrigen erhoben, ſagt Maria.“) 


Die Epoche, die ich darzuſtellen beabſichtige, iſt für die jetzige 
Zeit von Bedeutung. Wenn der Menſch ſeine Schwäche fühlt, 
ſo iſt er meiſt geneigt, in den rings um ihn aufrecht ſtehenden 
Inſtitutionen, oder in den kühnen Erfindungen ſeiner Einbildungs— 
kraft einen Halt zu ſuchen. Die Geſchichte der Reformation zeigt, 
daß mit alten Sachen nichts Neues ausgerichtet wird und wenn 
es für den Moſt neuer Schläuche bedarf, ſo bedarf es auch des 
neuen Weins für die neuen Schläuche. Sie weist den Menſchen 
auf Gott hin, der alles in der Geſchichte wirkt, auf das Wort 
Gottes, das immer alt durch die Ewigkeit der darin enthaltenen 
Wahrheiten, immer jung durch ſeinen wiedergebärenden Einfluß, 
vor drei Jahrhunderten die Geſellſchaft reinigte, den vom Aber— 
glauben geſchwächten Seelen den Glauben an Gott wiedergab 
und in allen Epochen der Menſchheit die Quelle iſt, aus welcher 
das Heil entſpringt. 

Es iſt ſeltſam, daß viele derer, welche jetzt ein un— 
ſicheres Bedürfniß bewegt, an etwas feſtes zu glauben, den als 
ten Katholizismus aufſuchen. In einer Hinſicht iſt dieſe Rich⸗ 
tung erklärlich, die Religion iſt ſo wenig gekannt, daß man ſie 
nur da zu finden meint, wo man ſie mit großen Buchſtaben auf 
eine durch die Zeit zur Achtung gelangte Fahne geſchrieben ſieht. 
Wir ſagen nicht, der Katholizismus könne dem Menſchen das, 


1) Tiſchgeſpräche (Colloquia). Luc. 1, 52. 
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deſſen er bedarf, durchaus nicht gewähren. Der Katholizismus 
iſt vom Papſtthum ſorgfältig zu unterſcheiden. Das Papſtthum 
iſt ein irriges und verderbliches Syſtem, der Katholizismus iſt 
nicht mit ihm zu, vermengen. Wie viele ehrenwerthe Männer, 
wie viele wahre Chriſten hat es nicht in der katholiſchen Kirche 
gegeben! Der Katholizismus hat den jetzigen Nationen zur Zeit 
ihrer Bildung unermeßliche Dienſte geleiſtet, als er noch vom 
Evangelium durchdrungen war und das Papſtthum nur erſt wie 
ein ſchwankender Schatten über ihm aufzog. Aber wir ſind jetzt 
in andern Zeiten. Man will jetzt Katholizismus und Papſtthum 
verbinden, und wenn man chriſt-katholiſche Wahrheiten darbietet, 
ſo ſind es nur Köder, um in die Netze der Hierarchie zu locken. 
Von dieſer Seite her läßt ſich nichts erwarten. Das Papſtthum 
hat keiner Lehre, keinem Anſpruche entſagt, frühere Jahrhunderte 
haben es nicht halten können, und das unſrige wird es noch 
weniger; denn von Rom iſt noch nie eine Wiedergeburt ausge— 
gangen. Aus der päpſtlichen, von irdiſchen Leidenſchaften durch— 
drungenen Hierarchie entſpringt kein Geiſt des Glaubens, der 
Liebe und Hoffnung, der uns allein ſelig macht. Ein erſchöpf— 
tes Syſtem, das kein Leben für ſich ſelbſt hat, überall mit dem 
Tode ringt, und nur durch äußerliche Hülfe beſteht, kann andere 
nicht beleben, und der chriſtlichen Geſellſchaft den himmliſcheu 
Odem, welcher ihr Noth thut, nicht einflößen. a 

Wird nun die Leere des Herzens und des Geiſtes, welche 
manche unſerer Zeitgenoſſen in Unruhe verſetzt, andere veranlaſſen, 
ſich an den neuen Proteſtantismus zu wenden, der an verſchie— 
denen Stellen die mächtigen Lehren aus der Zeit der Apoſtel und 
Reformatoren erſetzt hat? In mehreren jener reformirten Kir— 
chen, deren erſte Mitglieder den feſten lebendigen Glauben, der 
ſie beſeelte, mit ihrem Blute beſiegelt haben, herrſcht jetzt eine 
große ungewißheit der Lehre. Männer, die, durch Kenntniſſe 
ausgezeichnet, alles Schöne der Welt tief fühlen, werden zu felt: 
ſamen Verirrungen hingeriſſen. Die einzige Standarte, die man 
aufrecht halten will, iſt ein allgemeiner Glaube an die Göttlich— 
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keit des Evangeliums. Aber was iſt das Evangelium? Das iſt 
die weſentliche Frage, und doch ſchweigt man darauf oder erwie— 
dert mit den verſchiedenſten Antworten. Was hilft es zu wiſſen, 
daß es unter den Völkern ein Gefäß gibt, das Gott zu ihrem 
Heile verliehen hat, wenn man den Inhalt nicht beachtet, ſich 
ihn nicht anzueignen ſtrebt? Die Leere der Zeit kann fo nicht aus— 
gefüllt werden. Indeß der Glaube der Apoſtel und der Refor— 
matoren überall jetzt mächtig und thätig iſt, die Welt zu bekeh— 
ren, thut dieſes ſchwankende Syſtem nichts, hellt nichts auf, be— 
lebt nichts. 


Doch geben wir die Hoffnung nicht auf. Der römiſche Ka— 
tholizismus bekennt die großen Lehren des Chriſtenthums, Gott 
den Vater, den Sohn und heiligen Geiſt, Schöpfer, Erhalter 
und Heiligmacher, der die Wahrheit iſt. Der ſchwankende Proteſtan— 
tismus hält das Buch des Lebens in der Hand, welches aus: 
reicht um zu lehren, zu überzeugen, zu unterrichten nach der 
Gerechtigkeit. Wie viele redliche Seelen, edel in den Augen der 
Menſchen, liebenswürdig vor Gott, finden ſich nicht unter denen, 
welche dieſen beiden Syſtemen anhängen! Sollte man ſie nicht 
lieben, nicht ſehnlichſt ihre Befreiung von menſchlichen Elemen— 
ten wünſchen? Die Liebe iſt weitherzig, ſie umfaßt die entfern⸗ 
teſten Anſichten, um ſie zu Jeſu Chriſti Füßen zu legen. 


Es fehlt nicht an Anzeichen, daß dieſe beiden extremen Nich- 
tungen bereit ſind, dem Mittelpunkte der Wahrheit, Jeſu Chriſto, 
ſich zu nähern. In manchen römiſch-katholiſchen Kirchen wird 
die Leſung der Bibel empfohlen und ausgeübt. Der proteſtan⸗ 
tiſche Rationalismus hat ſchon viele Schritte vorwärts gemacht. 
Er iſt nicht aus der Reformation entſprungen, denn ſie war eine 
Glaubensepoche, aber er wird ſich ihr nähern, die Kraft der 
Wahrheit wird aus dem Worte Gottes auf ihn wirken und ihn 
umgeſtalten. Schon jetzt erblickt man oft ein allerdings nicht 
ausreichendes religibſes Gefühl in ihm, welches eine Hinneigung 
zur heiligen Lehre iſt und weitere Entwickelung erwarten läßt. 
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Aber der neue Proteſtantismus iſt eben fo wie der alte Kas 
tholizismus an und für ſich außerhalb der Frage, außerhalb des 
Kampfes; den Menſchen unſerer Zeit muß die ſeligmachende Kraft 
in anderer Weiſe wiedergegeben werden. Es muß etwas nicht 
von Menſchen, ſondern von Gott Kommendes ſein. „Gebe man 
mir“, ſagte Archimedes, „einen Punkt außerhalb der Erde, und 
ich hebe ſie aus ihren Polen.“ Das wahre Chriſtenthum iſt die— 
ſer Punkt außerhalb der Welt, welcher das Herz des Menſchen 
von Egoismus und Sinnlichkeit enthebt, die ganze Welt vom 
ſchlechten Wege entfernt, und ſie einſt um eine neue Axe von Ge— 
rechtigkeit und Frieden bewegen wird. 

So oft es ſich um eine Religion handelte, richtete ſich die 
Aufmerkſamkeit auf drei Dinge, auf Gott, auf den Menſchen 
und auf den Prieſter. Es kann nur dreierlei Arten von Reli— 
gion auf Erden geben, je nachdem Gott, der Menſch oder der 
Prieſter ihre Urheber und Häupter ſind. Prieſter-Religion iſt 
die vom Prieſter zu Ehren des Prieſters erfundene, wo eine 
Prieſter⸗Kaſte herrſcht. Menſchen-Religion iſt die Maſſe ver— 
ſchiedener Syſteme und Anſichten, die aus der menſchlichen Ver— 
nunft entſpringen und als Erzeugniſſe des kranken Menſchen ihn 
zu heilen nicht vermögen. Religion Gottes iſt die von Gott 
ſelbſt verliehene Wahrheit, welche den Ruhm Gottes und das 
Heil der Menſchen bezweckt und wirkt. 

Der Hierarchismus oder die Prieſter-Religion, das Chriſten⸗ 
thum oder die Religion Gottes, der Rationalismus oder die 
Menſchen⸗ Religion, dieſe drei Lehren beheerſchen jetzt die Chris 
ſtenheit. Hierarchismus oder Rationalismus bringen weder dem 
Menſchen, noch der Geſellſchaft Heil, nur das Chriſtenthum bes 
lebt die Welt und leider hat dieſes unter den drei We 
Syſtemen nicht die meiſten Anhänger. 

Doch hat es ihrer. Das Chriſtenthum ſchafft ſein Werk der 
Wiedergeburt bei vielen Katholiken in Deutſchland und gewiß 
auch in andern Ländern. Es wirkt mit mehr Reinheit und Kraft 
unter den evangeliſchen Chriſten der Schweiz, Frankreichs, Groß⸗ 
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britanniens, der vereinigten Staaten. Gott ſei gelobt, daß die 
perſönlichen oder ſocialen Wiedergeburten durch das Evangelium 
heut zu Tage nicht mehr Seltenheiten ſind, die man in alten 
Jahrbüchern aufſuchen müßte. Im ſchweizer Canton Waadt, 
in einer kleinen Republik, deren Bürger inmitten der Wunder, 
mit denen die Schöpfung ſie umgibt, glücklich und ſtill leben, 
haben wir unter Kämpfen und Prüfungen ein mächtiges Erwachen 
des Chriſtenthums erblickt. Es iſt nur ein Anfang, und ſchon 
fällt für dieſes Volk aus dem Füllhorne des Evangeliums ein 
edles, erhabenes, muthiges Bekenntniß der großen Wahrheiten 
der Religion Gottes, eine umfaſſende, ächte Freiheit, eine 
Regierung voll Treue und Bildung, eine anderswo ſeltene Zu— 
neigung der Behörden zum Volke, des Volks zu den Behörden, 
ein mächtiger Antrieb zu Erziehung und Unterricht, der dieſes 
Land zu einem Muſterlande machen kann, eine langſame aber 
ſichere Beſſerung der Sitten, chriſtliche Männer von Talent, die 
mit den erſten Schriftſtellern in unſerer Sprache wetteifern. Alle 
dieſe Reichthümer entwickeln ſich zwiſchen dem dunkeln Jura und 
den großartigen Alpen, an den prächtigen Ufern des Genfer— 
Sees; ſie müſſen den Reiſenden ergreifen, welchen die Wunder dies 
ſer Berge und Thäler anlocken und ihm eine der beredteſten Sei— 
ten zeigen, die jemals von Gottes Vorſehung zu Gunſten des Evan⸗ 
geliums Jeſu Chriſti geſchrieben worden iſt. 

Ich beabſichtige eine allgemeine Reformationsgeſchichte. Ich 
will die Reformation bei den verſchiedenen Völkern aufſuchen 
und darſtellen, wie dieſelben Wahrheiten überall dieſelben Witz 
kungen gehabt, ohne die aus den abweichenden Charakteren der 
Nationen herrührenden Verſchiedenheiten zu verbergen. Doch ſtu— 
diren und erkennen wir vorzüglich in Deutſchland die Ge— 
ſchichte der Reformation. Dort iſt ihr Urtypus, dort zeigt ſie 
die zumeiſt organiſche Entwickelung, dort trägt ſie den Charakter 
einer nicht auf ein Volk beſchränkten, ſondern die ganze Welt be—⸗ 
rührenden Revolution. Die Reformation in Deutſchland iſt die 
wahre Grundgeſchichte derſelben, ſie iſt der große Planet, die 
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anderen drehen ſich um dieſen, wie von ſeiner Bewegung getriebene 
Trabanten. Nur die ſchweizer Reformation macht theilweiſe eine 
Ausnahme, weil ſie gleichzeitig mit und unabhängig von der 
deutſchen entſtand, und weil ſie erſt ſpäter manche Züge erhielt, 
die in der germaniſchen vorkommen. Wenn auch Erinnerungen 
der Familie und der Bedrängniß, der Gedanke an Kämpfe, Lei⸗ 
den, Ausweiſungen für die Sache der Reformation in Franke 
reich der franzöſiſchen Reformation für mich ſelbſt einen beſonderen 
Reiz verleihen, ſo ſteht ſie doch wohl nicht ſo hoch, als die eben 
erwähnten. 

Die Reformation ſcheint mir ein Werk Gottes: man wird die— 
ſes ſchon bemerkt haben. Dennoch hoffe ich bei dieſer Arbeit unpar— 
teiiſch zu verfahren. Ich meine, die hauptſächlichſten römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Mitſpieler in dieſem großen Drama, Leo X., Albrecht von 
Magdeburg, Karl V., Doktor Eck günſtiger, als die Mehrzahl der 
Hiſtoriker, behandelt zu haben. Auch habe ich die Mängel und Fehler 
der Reformatoren nicht verheimlichen wollen. 

Im Winterhalbjahre 1831 auf 1832 habe ich Vorleſungen 
über die Reformationsgeſchichte gehalten, deren Einleitung ich da— 
mals veröffentlichte; ſie ſind für das jetzt erſcheinende Werk eine 
Vorbereitung geweſen. 

Ich habe die Geſchichte aus den Quellen geſchöpft, mit denen 
mich ein langer Aufenthalt in Deutſchland, in den Niederlanden, 
und in der Schweiz, ſowie das Studium der Actenſtücke über die 
Kirchengeſchichte Englands und anderer Länder bekannt gemacht 
haben. In den Anmerkungen ſind dieſe Quellen angeführt, und 
wenn ich auch gern durch noch mehr Noten meine Angaben hätte 
rechtfertigen mögen, ſo befürchtete ich doch die Erzählung durch allzu 
lange und häufige Unterbrechungen der Art zu ſtören, und habe mich 
darauf beſchränkt, ſolche Stellen anzuführen, welche den Leſer noch 
beſſer in die Geſchichte einweihen. 

Geſchichtſchreiber, die einen ſehr hohen Rang einnehmen, 
Michelet und Mignet, beſchäftigen ſich mit Arbeiten über die Nez 
formation; ſie haben ſchon einiges daraus in der philoſophiſchen 
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Facultät und in einer Sitzung der Akademie der moraliſchen und po⸗ 
litiſchen Wiſſenſchaften mitgetheilt. Mein Werk ſteht damit kaum in 
Berührung: es iſt eine einfache Geſchichte, ohne Talent, ohne Kunſt 
und Philoſophie, es berichtet, was ſich zugetragen hat, gibt die 
ſchöpferiſchen Prinzipien an. Das iſt Alles. Michelet und Mignet 
werden ganz andere Schriften herausgeben. Ihre Leſer nehmen 
mein Werk nicht in die Hand, ſie ſind durch dieſe Schriftſteller 
an Zauber des Styls, Neuigkeit der Anſichten oder eine mäch- 
tige Organiſation der Geſchichte gewöhnt, welche die Ereigniſſe 
in bewunderungswürdiger Weiſe entfaltet, und was fänden ſie 
in meiner einfachen Geſchichte? Ich wende mich an die, welche 
die Vergangenheit, ſo wie ſie war, zu betrachten lieben, ohne 
das Zauberglas des Genius, welches färbt und vergrößert, 
auch oft verkleinert und entſtellt. ) 

Auch iſt dieſe Geſchichte in ganz anderem Geiſte abgefaßt. 
Michelet hat ſehr verſchiedene Anſichten von Mignet, ich weiche 
noch mehr von beiden ab. Ich urtheile und färbe nicht nach der 
Philoſophie des 18ten oder dem Romanticismus des 19ten Jahr- 
hunderts; ich ſchreibe die Geſchichte der Reformation in ihrem 
eigenem Geiſte. Die Prinzipien, hat man geſagt, ſind nicht 
beſcheiden. Ihre Natur iſt, daß ſie herrſchen, und darauf machen 
ſie unerſchütterlichen Anſpruch. Treffen ſie unterwegs andere 
Prinzipien, die ihre Herrſchaft ſtreitig machen wollen, ſo kommt 
es zur Schlacht. Ein Prinzip ruht nur, wenn es geſiegt hat. 
Anders kann es nicht ſein, Herrſchaft iſt ſein Leben, ſonſt iſt 
es todt. So ſehr ich nun mit den erwähnten Geſchichtſchreibern 
nicht rivaliſiren kann, ſo behalte ich mir doch die Prinzipien 
vor, auf welchen dieſe Geſchichte beruht, und ſtehe unerſchütter— 
lich für deren Ueberlegenheit. 

In franzöſiſcher Sprache hat es bisher keine Geſchichte 
dieſer merkwürdigen Epoche gegeben. Daß die Lücke ausgefüllt 


1) Michelet hat ſeine „Denkwürdigkeiten Luthers“ ſeitdem erſcheinen 
laſſen. 
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werden ſollte, ſchien unwahrſcheinlich, ſo habe ich denn dieſes 
Werk verfaßt, welches zwar die Lücke nicht ausfüllen wird, bei 
dem ich aber Den, welcher alles Gute ſchafft, bitte, er möge 
bewirken, daß dieſe ſchwache Arbeit für manchen Leſer Früchte 
bringe! 


XX 


NMachſchrift des Meberſetzers. 


Das Werk Merle d'Aubigné's, deſſen deutſche Ueber⸗ 
ſetzung ich jetzt liefere, iſt in der Urſprache viermal aufgelegt 
worden, in Belgien hat man es nachgedruckt, England und 
Nord-Amerika haben mehrere Ueberſetzungen aufzuweiſen, auch 
ein Auszug des Werks iſt in England erſchienen, jetzt eben wird 
der erſte Band einer italieniſchen Ueberſetzung ausgegeben. 

Wenn Deutſchland die Schriften von Marheinecke und 
Ranke beſitzt, fo darf es doch auch das begeiſterte und glau— 
benswarme, wie zuverläſſige und ungefälſchte Geſchichtswerk 
d' Aubigné's mit voller Theilnahme aufnehmen. Möge dieſes, 
was jene Werke weniger können, ein deutſches, evangeliſches 
Volksbuch werden! 

Köln, im September 1847. 


M. N. 
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Die geſchwächte Welt ſchwankte auf ihren Grundfeſten als das 
Chriſtenthum erſchien. Die für die Väter genügenden National— 
religionen reichten für die Kinder nicht aus. Die neue Genera— 
tion konnte nicht mehr in alten Formen leben. Die nach Rom 
gebrachten Götter aller Nationen hatten dort ihre Orakel, wie 
die Völker ihre Freiheit verloren. Dem Kapitolium gegenüber 
hatten ſie ſich untereinander vernichtet und ihre Göttlichkeit war 
verſchwunden. Eine große Leere entſtand in der Religion 
der Welt. 

Ein geiſt-⸗ und lebloſer Deismus ſchwebte eine Zeitlang über 
dem Abgrunde, welcher den mächtigen Aberglauben der Alten 
verſchlungen hatte. Aber er konnte, wie jeder negative Glaube, 
nichts auferbauen. Die engen Nationalitäten ſanken mit ihren 
Göttern. Die Völker verſchmolzen ſich unter einander. Eur 
ropa, Aſien, Afrika wurden nur ein Reich, das Menſchengeſchlecht 
empfand allmählig ſeine Allgemeinheit und Einheit. 

Da wurde das Wort Fleiſch. 

Gott erſchien unter den Menſchen und wie ein Menſch, das 
Verlorene zu retten. In Jeſus von Nazareth wohnte leibhaftig 
die Fülle der Gottheit. 

Merle d Aubigns. J. 1 
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Es iſt dieſes das größte Ereigniß in den Jahrbüchern der 
Welt. Die alten Zeiten hatten es vorbereitet, die neuen ſtam— 
men davon ab. Es iſt ihnen Mittelpunkt, Band und Einheit. 

Nun hatte der Aberglaube aller Völker keinen Sinn mehr. 
Die vom großen Schiffbruche des Unglaubens geretteten gerin— 
gen Trümmer verſanken vor der majeſtätiſchen Sonne der ewi— 
gen Wahrheit. 

Der Menſchenſohn lebte hienieden 33 Jahre, heilte Kranke, 
unterwies Sünder, hatte keinen Ort, ſein Haupt hinzulegen, und 
zeigte in dieſer Erniedrigung eine Größe, Heiligkeit, Macht und 
Göttlichkeit, von welcher die Welt nie etwas gewußt hatte. Er 
litt, ftarb, ſtand auf, fuhr gen Himmel. Seine Jünger begau— 
nen in Jeruſalem, durchzogen das Reich und die Welt, und ver— 
kündeten überall ihren HErrn als Urheber des ewigen Heils. 
Aus einem Volke, das ſie Alle verwarf, kam die Barmherzig— 
keit, welche ſie Alle zu ſich rief und umfaßte. Viele bisher von 
Prieſtern zu den Füßen ſtummer Götzenbilder geführte Afiaten, 
Griechen und Römer glaubten an das Wort. Es erhellte ploͤtz— 
lich die Erde wie ein Sonnenſtrahl, ſagt Euſebius. !) Auf dem 
großen Todtenfelde regte ſich neuer Lebensodem. Ein neues 
Volk, eine heilige Nation bildete ſich unter den Menfchen, die 
erſtaunte Welt ſah bei den Schülern des Galiläers eine Nein: 
heit, Entfagung und Keuſchheit, einen Heldenmuth, den fie ganz 
vergeſſen hatte. 0 

Zwei Prinzipien unterſchieden die neue Religion von allen 
von ihr vertriebenen menſchlichen Syſtemen. Das eine bezog 
ſich auf die Prieſter, das andere auf die Lehren. 

Die Geiſtlichen des Heidenthums waren faſt die Götter, zu 
denen jene menſchlichen Religionen ſich hinwandten. Die Prie— 
ſter leiteten die Völker, wenigſtens ſo lange deren Augen nicht 
geöffnet waren. Eine umfaſſende, ſtolze Hierarchie laſtete auf 
der Welt. Jeſus Chriſtus entthronte dieſe lebendigen Götzen, 
ſtürzte die hochmüthige Hierarchie, raubte dem Menfchen, was 
der Menſch Gott geraubt hatte, ſetzte die Seele in unmittel— 
bare Berührung mit der ewigen Quelle der Wahrheit, indem 


1) oe rie HMο BoAy. ist. eccles. 2, 3. 
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er ſich zum alleinigen HErrn und alleinigen Mittler erklärte. 
„Einer allein iſt euer Meiſter, Chriſtus, ihr aber ſeyd Alle 
Brüder.“ (Matth. 23, 8.) 

In Betreff der Lehre kam in den Naturreligionen das Heil 
vom Menſchen. Die irdiſchen Religionen kannten nur ein irdiſches 
Heil. Sie hatten den Himmel als Belohnung verſprochen, deſſen 
Preis ſie feſtſetzten, und welch' ein Preis! Die Religion Got— 
tes lehrte, das Heil komme von Gott, es ſey eine himmliſche 
Gabe, entſpringe einer Amneſtie, einer Gnade des Allerhöch— 
ſten. „Gott hat das ewige Leben gegeben.“ (1 Joh. 5, 11.) 

Allerdings iſt nicht das ganze Chriſtenthum in dieſe beiden 
Punkte zu faſſen, aber wenn es ſich um Geſchichte handelt, 
ſcheinen ſie obenan zu ſtehen. Wir haben die hervorſtehendſten 
Züge gewählt, da wir den ganzen Gegenſatz von Wahrheit und 
Irrthum zu ſchildern hier nicht im Stande ſind. 

Das waren alſo zwei der Grundprinzipien jener Religion, 
welche damals das Reich und die Welt in Beſitz nahm. Mit 
ihnen iſt man innerhalb des wahren Chriſtenthums, außer den— 
ſelben verſchwindet es. Von ihrer Erhaltung oder Einbuße 
hing Sturz oder Größe deſſelben ab. Das eine Prinzip ſollte 
die Geſchichte, das andere die Lehre der Religion beherrſchen. 
Anfänglich herrſchten beide. Allmählig gingen fie verloren; verz 
folgen wir zuerſt das Geſchick des erſteren. 

Die Kirche war anfänglich ein Volk von Brüdern. Alle 
waren von Gott unterwieſen, ein Jeder hatte das Recht, ſelbſt 
am Quelle des Lichts zu ſchöpfen. (Joh. 6, 45.) Die Epi⸗ 
ſteln, welche die großen Fragen der Lehre entſchieden, trugen 
nicht den prahleriſchen Namen eines einzelnen Mannes, eines 
Oberhauptes. Die heil. Schrift lehrt uns, daß man nur die 
Worte las: „Die Apoſtel, Aelteſten und Brüder den Brüdern.“ 
(Apo ſt.Geſch. 15, 23.) 

Aber die Schriften der Apoſtel zeigen uns ſchon, daß aus 
dieſen Brüdern eine Macht ſich erheben werde, welche die ein— 
fache, urſprüngliche Ordnung umſtoße. (2 Theſſ. 2.) 

Betrachten wir die Bildung, unterſuchen wir die Entwid: 
lung dieſer der Kirche fremden Macht. l 
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Paulus von Tarſus, einer der größten Apoſtel der neuen 
Religion, war nach Rom, der Hauptſtadt des Reichs und der 
Welt gekommen, und predigte das Heil von Gott. Neben dem 
Throne der Cäfaren gründete ſich eine Kirche. Dieſer Apoſtel 
bildete ſie; ſie beſtand zuerſt aus einigen bekehrten Juden, aus 
einigen Griechen und einigen römiſchen Bürgern. Sie ſtrahlte 
lange Zeit wie ein helles Licht auf einem Berge. Ihr Glaube 
war überall berühmt, aber bald wich ſie von ihrem urſprüng— 
lichen Zuſtande ab. Aus kleinem Anfange gelangte Rom zwei— 
mal zur uſurpirten Weltherrſchaft. 

Die erſten Paſtoren oder Biſchöfe Roms beſchäftigten ſich 
bald mit der Bekehrung der ringsum liegenden Flecken und 
Städte. Die Biſchöfe und Paſtoren der Campagna von Rom 
befanden ſich oft in der Lage, in ſchwierigen Fällen einen kun— 
digen Führer aufzuſuchen, ſie waren der Kirche der Metropolis 
Dank ſchuldig, und ſo blieben ſie mit ihr in enger Verbindung. 
Man erblickte nun, was in ähnlichen Verhältniſſen vorgekom— 
men iſt: die natürliche Verbindung artete bald in Abhängigkeit 
aus. Die römiſchen Biſchöfe betrachteten die von den benach— 
barten Kirchen freiwillig gewährte Stellung als ein Recht. Die 
Geſchichte beſteht meiſt aus den Eingriffen der Mächte und dem 
Widerſtande derer, welche ihre Rechte verlieren. Die geiſtliche 
Macht konnte nicht dem Taumel entgehen, in welchem alle die, 
welche hoch ſtehen, noch höher ſteigen wollen. Sie unterlag 
dieſem Geſetze der Menſchheit. 

Die Oberhoheit des römiſchen Biſchofs beſchränkte ſich auf 
die Juſpektion der Kirchen in dem Gebiete, das dem römi— 
ſchen Präfecten bürgerlich unterworfen war. 1) 

Aber der Rang, den die Kaiſerſtadt in der Welt einnahm, 
bot dem Ehrgeize des Oberhirten noch größere Ausſichten. Das 
Anſehen, welches die verſchiedenen Biſchöfe der Chriſteuheit im 
zweiten Jahrhundert genoſſen, war dem Range der Stadt ihres 


1) Suburbicaria loca. S. den ſechsten Kanon des Coneils von Nicäa, 
den Rufinus (Hist. eccl. 10, 6.) fo anführt: „et ut apud Alexandriam 
et in urbe Roma vetusta consuetudo servetur, ut vel ille Aegypli, vel hie 
suburbicariarum ecclesiarum sollieitudinem gerat.“ 
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Aufenthalts angemeſſen. Rom war die größte, reichſte und 
mächtigſte Stadt der Welt. Sie war der Sitz des Reichs, die 
Mutter der Völker, alle Einwohner der Erde gehören ihr an, 
ſagt Julian), fie iſt, nach Claudiau, die Quelle der 
Geſetze.?) 

Wenn Rom die Königin der Städte, des Alls, warum 
ſollte ihr Hirt nicht der König der Biſchöfe, warum die römiſche 
Kirche nicht die Mutter der Chriſtenheit, warum die Völker nicht 
ihre Kinder und ihr Anſehen deren höchſtes Geſetz ſeyn? Das 
ehrgeizige Menſchenherz konnte leicht ſo ſchließen. Das ehr— 
geizige Rom that es. 

Das heidniſche Rom ſauk und gab dem inmitten der Trüm— 
mer ſitzenden demüthigen Diener des Gottes des Friedens die 
ſtolzen Titel, welche es mit unbeſiegbarem Schwerte von den 
Völkern der Erde erobert hatte. 

Die Biſchöfe der andern Theile des Reichs waren von dem 
Zauber hingeriſſen, welchen Rom ſeit Jahrhunderten über alle 
Völker ausübte, folgten dem Beiſpiele der römiſchen Campagna 
und unterſtützten die Uſurpation. Sie mochten den römiſchen 
Biſchöfen etwas von der Ehre ertheilen, welche der Königin der 
Welt gebührte. Dieſe Ehre ſchloß keine Abhängigkeit in ſich; 
ſie behandelten den römiſchen Hirten als Ihresgleichen 3), aber 
angemaßte Macht ſchwillt an wie die Lawine. Die erſt nur 
brüderlichen Rathſchläge des Papſtes wurden bald gebieteriſche 
Vorſchriften. Die erſte Stelle unter Gleichgeſtellten wurde zum 
Throne. 

Die Biſchöfe des Weſtens begünſtigten das Unternehmen 
der römiſchen, theils aus Eiferſucht gegen die des Orients, 
theils weil ſie die Obmacht eines Papſtes der Herrſchaft einer 
weltlichen Macht vorzogen. 

Andererſeits ſuchten alle den Orient ſpaltenden theologiſchen 
Parteien Rom für ſich zu gewinnen, und erwarteten den Bei— 
fand der Hauptkirche des Weſtens. 


1) Julian. Orat. 1, 
2) Claudian in paneg. Slilic. lib. 3. 


3) FEusebius hist, 'ecel. 5, 24. Socrales hist. ecel. & 21. Gn. 
ep. 59. 72. 75. 
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Rom nahm dieſe Bitten und Geſuche ſorgfältig an und 
lächelte, als ſich die Völker freiwillig ihm in die Arme warfen. 
Es ließ keine Gelegenheit vorübergehen, ſeine Macht zu ver— 
größern und auszubreiten. Lobpreiſungen, Schmeicheleien, 
übertriebene Höflichkeiten, Anfragen der andern Kirchen, Alles 
wurde in ſeinen Augen zu Titeln und Urkunden ſeiner Au— 
torität. So iſt der Menfch auf dem Throne, Weihrauch be— 
nebelt ihn, ihn ſchwindelt. Was er hat, dünkt ihm ein Grund, 
noch mehr zu erhalten. 

Die Lehre von der Kirche und der Nothwendigkeit ihrer äu— 
ßern Einheit fing ſchon im dritten Jahrhunderte an, ſich geltend 
zu machen, und begünſtigte Roms Anſprüche. Das große 
Band, welches die Glieder der Kirche urſprünglich verknüpfte, 
war der lebendige Glaube des Herzens, durch welchen Alle feſt— 
hielten an Chriſto, als ihrem gemeinſamen Oberhaupte. Aber 
manche Umſtände trugen dazu bei, daß die Idee der Nothwen— 
digkeit einer äußerlichen Geſellſchaft entſtand und ſich ent— 
wickelte. Männer, welche an politiſche Bande und Formen des 
irdiſchen Vaterlandes gewöhnt waren, übertrugen einige ihrer 
Anſichten und Gewohnheiten auf das geiſtige, ewige Reich Jeſu 
Chriſti. Die Verfolgung konnte die neue Geſellſchaft nicht er— 
ſchüttern oder zerſtören, aber ſie bewirkte, daß dieſe ſich mehr 
als ſolche fühlte und eine engere Körperſchaft bildete. Dem 
Irrthume der theoſophiſchen Schulen oder Sekten ſetzte man 
die eine und allgemeine, von den Apoſteln angenommene, in 
der Kirche bewahrte Wahrheit entgegen. Das war recht gut, 
fo lange die unſichtbare geiſtige Kirche mit der ſichtbaren, Außer: 
lichen dieſelbe war. Aber bald begann eine große Scheidung, 
die Formen und das Leben trennten ſich. Der Schein einer 
identiſchen, äußern Organiſation trat bald an die Stelle der 
inneren, geiſtigen Einheit, welche das Weſen der Religion Got— 
tes iſt. Man ließ den köſtlichen Weihrauch des Glaubens ver— 
fliegen und kniete vor dem leeren Gefäſſe, in welchem er ſich 
befunden hatte. Der Glaube des Herzens vereinigte nicht mehr 
die Glieder der Kirche, und ſo ſuchte man ein anderes Band; 
man verband ſie durch Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Päpſte, Mitren, 
Ceremonieen und Canones. Die lebendige Kirche zog ſich all: 
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mählig in das abgeſonderte Heiligthum einiger einſamen Gemü— 
ther zurück und eine äußere Kirche erſchien, die man mit allen 
ihren Formen für eine göttliche Anſtalt erklärte. Das Heil kam 
nicht mehr aus dem von nun an verborgenen Worte, man ſetzte 
feſt, es werde durch die erfundenen Formen verliehen und ohne 
es durch dieſen Kanal zu erhalten, bekomme man es gar nicht. 
Durch eigenen Glauben kann Keiner das ewige Leben erwerben, 
hieß es. Chriſtus hat den Apoſteln, die Apoſtel haben den 
Biſchöfen die Salbung des heiligen Geiſtes übermacht und die— 
ſer Geiſt findet ſich nur in dieſer Ordnung. Sonſt war ein 
Glied der Kirche, wer den Geiſt Jeſu Chriſti hatte, nun drehte 
man es um und behauptete, nur wer Glied der Kirche ſey, er— 
halte den Geiſt Jeſu Chriſti. 4 

Als der Irrthum der Nothwendigkeit einer ſichtbaren Ein— 
heit der Kirche ſo feſtgeſetzt war, erhob ſich bald eine zweiter 
von der Nothwendigkeit einer äußern Vertretung dieſer Einheit. 
Obſchon ſich im Evangelio nirgendwo eine Spur von einem 
Uebergewichte des heiligen Petrus findet, obſchon die Idee eines 
Primas den brüderlichen Beziehungen der Jünger und dem 
Geiſte der evangeliſchen Anordnung zuwider iſt, da ſie alle Kin— 
der des Vaters beruft, einander zu dienen, und nur einen Mei— 
ſter, nur ein Oberhaupt anerkennt, obſchon Jeſus ſeine Jünger 
hart anfuhr, ſo oft ſich in ihren fleiſchlichen Herzen ehrgeizige 
Ideen von Uebergewicht regten, ſo erfand man doch und ſtützte 
auf falſch verſtandene Schriftſätze einen Primat Petri, und be— 
grüßte dann dieſen Apoſtel und deſſen angeblichen Nachfolger zu 
Rom als die ſichtbaren Vertreter der ſichtbaren Einheit, als die 
Oberhäupter der Kirche. 

Die patriarchaliſche Einrichtung unterſtützte die Erhöhung 
des römiſchen Papſtthums. Schon in den erſten drei Jahr— 
hunderten hatten die Kirchen der Metropolen beſondere Achtung 
genoſſen. Das Concil von Nicäa erwähnt in ſeinem ſechsten 
Kanon drei Städte, deren Kirchen, ſeiner Anſicht zufolge, eine 
Autorität über die der benachbarten Provinzen ausübten, es 
find Alexandria, Rom und Antiochia. Der politiſche Urſprung 
dieſer Auszeichnung erhellt aus dem Namen, welchen man den 
Biſchöfen dieſer Städte aufaͤnglich gab, fie hießen Exarchen, 
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wie die politiſchen Gouverneurs. 1) Später gab man ihnen den 
kirchlichen Namen eines Patriarchen, den wir zum erſtenmale 
auf dem Concil von Konſtantinopel gebraucht finden. Dieſes 
Concil ſchuf ein neues Patriarchat von Konſtantinopel, dem 
neuen Rom, der zweiten Hauptſtadt der Welt. Rom theilte 
damals die Patriarchats-Oberherrſchaft mit dieſen drei Kirchen. 
Aber als Mahomets Eroberungen die Sitze von Alexandria und 
Antiochia geſtürzt hatten, als der Sitz von Konſtantinopel vers 
fiel und ſich ſpäter vom Weſten trennte, blieb Rom allein und 
die Umſtände ſchaarten alles um ſeinen ohne Nebenbuhler ſtehen— 
den Sitz. 

Neue und mächtigere Genoſſen kamen ihm zu Hülfe. Un⸗ 
wiſſenheit und Aberglaube bemächtigten ſich der Kirche, und 
überlieferten ſie mit verbundenen Augen und gefeſſelten Händen 
an Rom. 

Doch wurde ſie nicht ohne Kämpfe gefangen. Oft verkündete 
die Stimme der Kirche ihre Unabhängigkeit. Dieſe muthige 
Stimme erſchallte vorzüglich im proconſulariſchen Afrika und 
im Orient.?) 

Aber Rom fand neue Bundesgenoſſen, den Schrei der Kirchen 
zu erſticken. Herrſcher, welche im Zeitenſturm oft auf ihren Thro— 
nen wankten, boten ihm Beiſtand an, wenn es ſie dafür halten 
wolle. Dieſe gaben ihm geiſtliche Autorität, um von ihm an welt— 
licher Macht zu gewinnen. Sie überließen ihm die Seelen, in 

1) Im Coneil von Chalcedon, Kanon 8 u. 18.: Lg 178 deb 
ENTEWSe 
2) Cyprian, Biſchof von Karthago, ſagt von Stephanus, Biſchof 
von Rom: magis ac magis ejus errorem denotabis, qui haereticorum causam 
contra christianos et contra eeclesiam Dei asserere conatur, qui unitatem 
et veritatem de divina lege venientem non tenens . . . Consuetudo sine veritate 
vetustas erroris est. (Epist. 74). Firmilian, Biſchof von Cäſarea in 
Cappadoeien, ſagt auch in der Mitte des dritten Jahrhunderts: eos autem 
qui Romae sunt, non ea in omnibus observare, quae sunt ab origine tradita 
et frustra autoritatem apostolorum praetendere ... Ceterum nos (die Biſchöfe 
der aſtatiſchen Kirchen, welche älter waren als die römiſchen) veritati et 
consuetudinem jungimus, et consuetudini Romanorum consuetudinem sed ve- 
ritatis opponimus: ab initio hoc tenentes, quod a Christo et ab apostolo 
tradilum est. (Cypr. ep 75). Dieſe Zeugniſſe ſind von großer Bedeutung. 
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der Hoffnung, es werde ihnen ebenſo ihren Frieden verſchaffen— 
Die hierarchiſche Macht ſtieg, die kaiſerliche ſank, beide ſtützten 
einander und beſchleunigten durch dieſes Bündniß ihr doppeltes 
Geſchick. i 

Rom konnte dabei nichts verlieren. Ein Erlaß Theodo— 
ſius II. und Valentinians III. nannte den römiſchen Biſchof 
den Rektor der ganzen Kirche. 1). Juſtinian erließ eine ähnliche 
Verordnung. Dieſe Dekrete enthielten nicht ganz das, was die 
Päpſte darin finden wollten. Aber in dieſen Zeiten der Unwiſſenheit 
war es leicht, die Erklärung geltend zu machen, welche ihnen die 
günſtigſte war. Die Herrſchaft der Kaiſer wurde in Italien immer 
ſchwächer, die römiſchen Biſchöfe benutzten dieſes, ſich deren 
Abhängigkeit zu entziehen. 

Aber ſchon hatten die wahren Beförderer der päpſtlichen 
Macht die Wälder des Nordens verlaſſen. Die Barbaren hatten 
den Weſten erobert und ſich dort niedergelaſſen; neu im Chriſten— 
thume, unkundig der geiſtlichen Natur der Kirche, bedürftig einer 
äußerlich anſehnlichen Religion, knieeten ſie, die halb Wilden und 
halb Heiden, vor dem Oberprieſter zu Rom. Mit ihnen fiel ihm 
der Weſten zu Füßen. Die Vandalen, die Oſtgothen, die Bur— 
gunder und Alanen, die Viſigothen, endlich die Lombarden und 
Angelſachſen bogen ihre Kniee vor dem römiſchen Pontifex. Auf 
den harten Schultern der Kinder des götzendieneriſchen Nordens 
wurde endlich einer der Hirten am Ufer der Tiber auf den höch— 
ſten Thron der Chriſtenheit geſetzt. 

Anfangs des ſiebenten Jahrhunderts ereignen ſich dieſe That— 
ſachen im Weſten, indeß gleichzeitig im Oſten die Macht Maho— 
mets ſteigt, um einen andern Theil der Welt zu erobern. 

Nun nimmt das Uebel immer zu. Im achten Jahrhunderte 
ſtoßen die römiſchen Biſchöfe ihre geſetzlichen Herrſcher, die grie— 
chiſchen Kaiſer, zurück und ſuchen fie aus Italien zu vertreiben, in⸗ 
deß fie zugleich den Majordomen des Frankenreichs ſchmeicheln, und 
dieſe ſchon im Weſten zunehmende neue Macht um einige Trümmer 
des Kaiſerreichs bitten. Rom ſetzt feine angemaßte Macht zwiſchen 
dem Orient, den es abweist, und dem Occident, den es herbeiruft, 


1) Rector totius ecelesiae, 
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feſt. Es erhebt feinen Thron zwiſchen zwei Revolten. Rom wird 
erſchreckt vom Schrei der Araber, die, ſchon Herren Spaniens, 
bald über die Pyrenäen und Alpen nach Italien hin gelangen 
und Mahomet auf Roms ſieben Hügeln zu verkünden drohen, 
nicht minder von Aſtolphs Kühnheit, der an der Spitze ſeiner 
Lombarden wie ein brüllender Löwe auftritt und vor den Thoren 
der ewigen Stadt ſein Schwert ſchwingt, alle Römer niederzu— 
metzeln bereit 1); da ſieht es, dem Sturze nahe, bedrängt um ſich, 
und wirft ſich in die Arme der Franken. Der Uſurpator Pipin 
fordert eine angebliche Weihe für ſein neues Königthum, das 
Papſtthum gibt fie ihm und erhält dafür, daß er ſich zum Ver— 
theidiger der „Republik Gottes“ aufwirft. Pipin nimmt den 
Lombarden, was ſie vorher dem Kaiſer genommen hatten, gibt 
es dieſem Fürſten nicht wieder, ſondern legt auf den Altar des 
heiligen Petrus die Schlüſſel der eroberten Städte; er ſchwört 
mit erhobener Hand, er habe nicht für einen Menſchen die Waffen 
ergriffen, ſondern um von Gott Vergebung der Sünden zu er— 
langen und dem heiligen Petrus feine Eroberungen zu widmen. 
So begründete das Frankenreich die weltliche Macht der Päpſte. 

Karl der Große tritt auf: einmal betritt er die Baſilika 
des heiligen Petrus, indem er demüthig die Stufen derſelben 
küßt. Ein zweitesmal erſcheint er dort als Herr aller Völker, 
welche das weſtliche Reich bildeten, und Roms ſelbſt. Leo III. 
meint, dem Inhaber der Macht auch den Titel verleihen zu 
dürfen, und im J. 800 zu Weihnachten ſetzt er dem Sohne Pipins 
die Krone der römiſchen Kaiſer auf.?) Von da an gehört der 
Papſt zum Frankenreiche, ſeine Beziehungen zum Orient haben 
aufgehört. Er trennt ſich vom faulen Baume, der bald umſtürzt, 
und pfropft ſich auf ein kräftiges Reis. Unter den germaniſchen 
Geſchlechtern, denen er ſich hingibt, harrt ſeiner eine Zukunft, 
an die er niemals gedacht haben dürfte. 

1) Fremens ut leo ... asserens omnes uno gladio jugulari, Anaslas. 
bibl. vit. pontif, p. 83. 

2) Visum est et ipsi apostolico Leoni .. . ut ipsum Carolum imperatorem 
nominare debuisset, qui ipsam Romam tenebat, ubi semper Caesares sedere 
solili erant et reliqua sedes. (Annalista Lambecianus ad a. 801). 
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Karl der Große vermachte ſeinem ſchwachen Nachfolger nur 
die Trümmer ſeiner Macht. Ueberall im neunten Jahrhunderte 
war die bürgerliche Gewalt durch Zwietracht ermattet. Daß der 
Augenblick ſich zu vergrößern da ſei, begriff Rom. In der Zeit 
des Verfalls, da die Krone Karls zerbrochen war, auf dem Boden 
ſeines alten Reichs, deren Stücke zerſtreut lagen, konnte die Kirche 
ſich am leichteſten unabhängig vom Staate machen. 

Da erſchienen die falſchen Dekretalen von Iſidorus. In 
dieſer Sammlung angeblicher Beſchlüſſe der Päpſte ſprechen die 
älteſten Biſchöfe, Zeitgenoſſen von Tacitus und Quintilia= 
nus, das barbariſche Latein des neunten Jahrhunderts. Die 
Gewohnheiten und Conſtitutionen der Franken waren den Römern 
zur Zeit der Kaiſer in allem Ernſte zugeſchrieben. Päpſte führs 
ten die Bibel in der Ueberſetzung des heiligen Hieronymus an, 
der ein, zwei, drei Jahrhunderte nach ihnen gelebt hatte. Victor, 
Biſchof von Rom im J. 192, ſchrieb an Theophilus, der 
385 Erzbiſchof von Alexandria war. Der Betrüger, welcher 
dieſe Sammlung geſchmiedet hatte, bemühte ſich um den Nach— 
weis, daß alle Biſchöfe ihre Würde vom römiſchen Biſchofe 
erhalten hätten und dieſer die ſeinige unmittelbar von Jeſu Chriſto 
habe. Er trug nicht allein alle allmählichen Eroberungen der 
Päpſte ein, ſondern führte ſie zu den älteſten Zeiten zurück. Die 
Päpſte ſchämten ſich nicht, dieſes verächtliche Machwerk zu be— 
uutzen. Schon 865 ſuchte Nikolaus J. darin die Waffen, 1) 
um Könige und Biſchöfe zu bekämpfen. Jahrhunderte lang war 
dieſe freche Fabel die Rüſtkammer Roms. 

Die Laſter und Verbrechen der Päpſte hemmten eine Weile 
die Wirkungen der Dekretalen. Das Papſtthum bezeichnete feine 
Zulaſſung zur königlichen Tafel durch ſchimpfliche Ausſchwei— 
fungen. Es berauſchte ſich und im Uebermaße ſchwindelte ihm der 
Kopf. Zu jenen Zeiten ſoll, der Sage nach, auf dem päpſtlichen 
Throne ein Mädchen Namens Johanna geſeſſen haben, die ſich 
mit ihrem Liebhaber nach Rom geflüchtet hatte, und deren Ge— 
ſchlecht bei einer feierlichen Prozeſſion durch Geburtsſchmerzen 
verrathen wurde. Aber wir wollen die Schande der päpſtlichen 


1) S. epist. ad univ, episc. Gall. (Mansi XV). 
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Curie nicht unnützerweiſe vermehren. Damals herrſchten aus— 
ſchweifende Frauenzimmer in Rom. Der über die Majeſtät der 
Könige erhaben ſein wollende Thron verſank im Schmutze des 
Laſters. Theodora und Marozia ſetzten die angeblichen Herren 
der chriſtlichen Kirche ein und ab, und ihre Geliebten, Söhne und 
Enkel beſtiegen den Thron Petri. Dieſe allzu wahren Skandale 
haben vielleicht die Sage von der Päpſtin Johanna veranlaßt. 

Rom wurde eine große Schaubühne von Unordnungen, an 
denen die mächtigſten Familien Italiens Theil nahmen. Die 
Grafen von Toskana trugen meift den Sieg davon. Im J. 1033. 
wagte dieſes Haus einen in Ausſchweifung erzogenen Knaben 
als Benedikt IX. auf den Papſtſtuhl zu ſetzen. Dieſer zwölf— 
jährige Knabe ſetzte als Papſt feine ſchrecklichen Unſittlichkeiten 
fort. 1) Eine Partei wählte Sylveſter III. an deſſen Stelle. 
Papft Benedikt, das Gewiſſen mit Ehebruch belaſtet, die Hand 
mit dem Blute feiner Mordthaten befleckt, 2) verkaufte endlich 
das Papſtthum an einen römiſchen Geiſtlichen. 

Die römiſchen Kaiſer wurden über ſolche Unordnungen ent— 
rüſtet und ſäuberten Rom mit dem Schwerte. Das Reich machte 
ſeine oberherrlichen Rechte geltend, zog die dreifache Krone aus 
dem Schmutz, in den ſie verſunken war und rettete das er— 
niedrigte Papſtthum, indem es ihm anſtändige Männer als Ober— 
häupter gab. Heinrich II. ſetzte 1046 die drei Päpſte ab und 
ſein mit dem Ringe der römiſchen Patricier geſchmückter Finger 
bezeichnete den Biſchof, welchem die Schlüſſel des Bekenntniſſes 
des heiligen Petrus übertragen werden ſollten. Vier vom Kaiſer 
ernannte Deutſche folgten einander als Päpſte. Wenn der rö— 
miſche Biſchof ſtarb, erſchienen Abgeordnete dieſer Kirche am 
kaiſerlichen Hoflager wie Geſandte anderer Diözeſen und baten 
um einen neuen Biſchof. Der Kaiſer ſah es gern, daß die Päpſte 
den Mißbräuchen abhalfen, die Kirche ſtärkten, Concilien abhiel— 


1) Cujus quidem post adeptum sacerdotium vita quam turpis, quam foeda, 
quamque execranda exstiterit horresco relerre. Deſiderius, Abt von Caſſino, 
ſpäter Papſt Viktor III., de miraculis a S. Benedicto etc. lib. 3. init. 

2) Theophylacius ... quum post multa adulteria et homicidia manibus 
suis perpetrata .. . (Bonizo, Biſchof von Suteri, ſpäter von Piacenza 
liber ad amicum). 
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ten, trotz fremder Herrſcher Prälaten ein- und abſetzten; durch 
ſolche Anſprüche erhöhte das Papſtthum die Macht der Kaiſer, 
der Oberherren. Aber die Zulaſſung ſolcher Handlungen war ſehr 
gefährlich. Die allmählich wiedergewonnenen Kräfte konnten 
plötzlich vom Papſte gegen den Kaiſer gebraucht werden, das 
gewachſene Thier konnte die Bruſt deſſen zerreiſſen, der es ge— 
wärmt hatte. So kam es. 

Nun beginnt eine neue Epoche des Papſtthums. Es ſpringt 
von ſeiner Erniedrigung auf und tritt bald die Fürſten dieſer 
Welt mit Füßen. Seine Höhe iſt die Höhe der Kirche, die Ver— 
größerung des Glaubens, die Gewißheit vom Siege des Geiſtes 
über das Fleiſch, vom Siege Gottes über die Welt. Das ſind 
ſeine Lehrſätze, wobei der Ehrgeiz gewinnt, der Fanatismus ſich 
rechtfertigt. 5 

Ein Mann ſtellt dieſe ganze neue Tendenz dar: Hildebrand. 

Hildebrand, der bald übermäßig geprieſene, bald ungerecht 
geſchmähte Mann, iſt die Perſonifikation des Papſtthums in ſeiner 
Kraft und Herrlichkeit. Er iſt eine der Normal-Erſcheinungen 
in der Geſchichte, welche eine ganz neue Ordnung der Dinge um— 
faſſen, wie in andern Sphären Karl der Große, Luther, Napoleon. 

Leo IX. fand dieſen Mönch in Clugny und nahm ihn nach 
Rom. Von da an wurde Hildebrand die Seele des Papſtthums, 
bis er das Papſtthum ſelbſt wurde. Er beherrſchte die Kirche 
unter mehreren Päpſten, bis er als Gregor WI. ſelbſt regierte. 
Dieſen großen Geiſt beherrſchte eine große Idee. Er wollte eine 
ſichtbare Theokratie ſtiften, deren Oberhaupt der Papſt als Stell— 
vertreter Jeſu Chriſti ſein ſollte. Die Erinnerung der alten Welt— 
herrſchaft des heidniſchen Roms erfüllte ſeine Einbildung und be— 
lebte ſeine Gluth. Was das kaiſerliche Rom verloren, ſollte das 
päpſtliche wieder gewinnen. „Du vollendeſt durch ein Wort,“ 
ſagten ſeine Schmeichler, „was Marius und Cäſar durch Ströme 

lutes nicht zur Stande bringen konnten.“ 

Gregor MI. wurde nicht vom Geiſte des Herrn geleitet. Ihm 
war dieſer Geiſt der Demuth, Wahrheit und Milde fremd. Er 
gab auch das ihm als wahr Bekannte Preis, wenn er es für 
ſeine Zwecke nützlich erachtete. Das that er vorzüglich in der 
Sache des Berengarius. Aber ihn belebte deunoch eine den ge— 
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wöhnlichen päpſtlichen Geiſt überragende Geſinnung, eine innere 
Ueberzeugung von der Gerechtigkeit ſeiner Sache. Er war kühn, 
ehrgeizig, unbeugſam in ſeinen Abſichten, aber ebenſo ſehr ge— 
wandt und geſchmeidig bei der Benutzung der Mittel, welche ihm 
den Erfolg ſichern ſollten. 

Zuerſt bildete er die Miliz der Kirche. Er mußte ſtark ſein, 
ehe er das Kaiſerreich angriff. Ein in Rom gehaltenes Eoneil 
nahm die Geiſtlichen von den Familien fort und zwang ſie ganz 
unter die Hierarchie. Das von Päpſten, ſelbſt Mönchen, ers 
ſounene und ausgeführte Cölibatsgeſetz änderte den Klerus in eine 
Art von Möuchs orden um. Gregor VII. behauptete, er habe über 
alle Biſchöfe und Prieſter der Chriſtenheit dieſelbe Gewalt, wie 
ein Abt von Elugny über den Orden, welchem dieſer vorſtand. 
Die Legaten Hildebrands verglichen ſich mit den Prokonſuln des 
alten Rom, durchzogen die Provinzen, um den Geiſtlichen ihre ge— 
ſetzlichen Frauen zu rauben, und wenn es Noth that, regte der Papſt 
ſelber die Volksmenge gegen die verheiratheten Mönche auf. 1) 

Vor Allem wollte Gregor Rom vom Reiche befreien. Er 
hätte einen ſo kühnen Plan niemals entworfen, wäre nicht die 
Ausführung deſſelben durch die Unruhen waͤhrend der Minder— 
jährigkeit Heinrichs IV. und den Aufſtand der deutſchen Fürſten 
gegen den jungen Kaiſer begünſtigt worden. Der Papſt war da— 
mals einer der Magnaten des Reichs. Indem er ſich den andern 
großen Vaſallen anſchloß, benutzte er das ariſtokratiſche Intereſſe, 
und verbot endlich allen Geiſtlichen bei Androhung der Excommu— 
nikation die Inveſtitur ihres Amtes vom Kaiſer anzunehmen. Er 
zerbrach die alten Bande, welche die Kirche und ihre Hirten mit 
der Autorität des Herrſchers verknüpften, um ſie ganz dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle anzuſchließen. Mit mächtiger Hand wollte er Prie⸗ 
ſter, Könige und Völker an dieſen knüpfen und den Papſt zum 
Univerſal-Monarchen machen. Jeder Prieſter ſollte nur Rom 
fürchten, ſeine Hoffnung nur auf Rom ſetzen. Königreiche und 
Fürſtenthümer der Welt ſollten ſein Gebiet ſein. Alle Könige 


1) Hi quocunque prodeunt clamores insultantium, digitos ostendenlium, 
colaphos pulsantium perferunt, Alii membris mutilati, alli per longos eru- 
eintus superbe necali. Martene et Durand. Thesaur. nov. aneed. J. 231, 
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ſollten vor dem Blitze zittern, welchen der Jupiter des neuen 
Roms ſchleuderte. Wehe dem, welcher ſich widerſetzte! Die Un— 
terthanen wurden des Eides der Treue entbunden, das ganze Land 
in den Bann gethan, jeder Gottesdienſt hörte auf, die Tempel 
waren geſchloſſen, die Glocken verſtummt, die Sakramente nicht 
mehr gereicht, der Fluch traf ſelbſt die Todten, denen die Erde 
auf Geheiß eines hochmüthigen Papſtes den Frieden der Gräber 
verſagte. ö 

Der Papſt war ſeit den erſten Tagen ſeines Beſtehens den 
römiſchen, dann den fränkiſchen, ſpäter den deutſchen Kaiſern 
unterworfen, nun wurde er frei, trat als ihres Gleichen, wenn 
nicht als ihr Herr auf. Gregor VII. wurde endlich doch auch 
gedemüthigt, Rom wurde erobert, Hildebrand mußte fliehen. 
Er ſtarb in Salerno und ſagte: „Ich habe die Gerechtigkeit ge— 
liebt, das Unrecht gehaßt, deßhalb ſterbe ich in der Verbannung.“ !) 
Wer kann dieſe am Rande des Grabes geſprochenen Worte ſchein— 
heilig nennen wollen? 

Gregors Nachfolger warfen ſich wie Soldaten nach einem 
großen Siege auf die beknechteten Kirchen. Das dem Islam 
entriſſene Spanien, das den Götzen entzogene Preußen fielen 
dem gekrönten Prieſter in die Arme. Auf ſein Geheiß entſtanden 
die Kreuzzüge, verbreiteten und vergrößerten ſein Anſehen; die 
frommen Pilger, welche Heilige und Engel als Anführer ihrer 
Heeresſchaaren zu erblicken gewähnt hatten, und demüthig bar— 
fuß in Jeruſalem eingezogen die Juden in den Synagogen ver— 
brannten und mit dem Blute tauſender von Sarazenen die Stätten 
benetzten, wo fie die heiligen Fußtritte des Friedens fürſten auf— 
ſuchten, brachten den Namen des Papſtes in den Orient, wo er, 
nachdem er um der fränkiſchen Oberherrſchaft willen die griechiſche 
aufgegeben hatte, nicht mehr bekannt war. 

Was die Waffen der römiſchen Republik und des Kaiſerreichs 
nicht vollbringen konnten, gelang der Macht der Kirche. Die 
Deutſchen legten vor einem Biſchofe die Tribute nieder, die ihre 
Ahnen den mächtigſten Feldherren verweigert hatten. Ihre Für— 
ſten wurden Kaiſer und meinten, die Krone vom Papſte erhalten 


1) Dilexi justitiam et odivi iniquilatem, propteren morior in exilio, 
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zu haben, aber der Papſt gab ihnen ein Joch. Die Königreiche 
der Ehriftenheit waren ſchon der geiſtlichen Gewalt Roms unter— 
worfen und wurden nun deren Zinspflichtige und Leibeigene. 
So war in der Kirche Alles verändert. a 
Im Anfange war ſie ein Volk von Brüdern, nun war eine 
abſolute Monarchie in ihr errichtet. Alle Chriſten waren ein kö— 
nigliches Prieſterthum (1 Petr. 2, 9.), demüthige Hirten lei— 
teten ſie. Aber unter dieſen Hirten erhob ſich ein hochmüthiges 
Oberhaupt, ein myſtiſcher Mund ſprach ſtolze Worte, eine eiſerne 
Hand zwang Groß und Klein, Arm und Reich, Freie und Skla⸗ 
ven, das Zeichen ihrer Macht zu tragen. Die heilige und ur— 
ſprüngliche Gleichheit aller Seelen vor Gott war verloren. Die 
Chriſtenheit hatte ſich vor der Stimme eines Mannes in zwei 
ungleiche Lager getheilt; auf der einen Seite war eine Prieſter— 
kaſte, die ſich des Namens Kirche anzumaßen wagte und vor Gott 
mit großen Vorrechten begabt zu fein behauptete: andrerſeits kuech— 
tiſche Heerden, in blindem, leidendem Gehorſam, ein geknebeltes, 
gefeſſeltes, einer ſtolzen Kaſte preisgegebenes Volk. Alle Stämme, 
Zungen und Völker der Chriſtenheit unterlagen der Herrſchaft 
des geiſtlichen Königs, der die Macht des Sieges errungen hatte. 


2. 


Verderbniß der Lehre, — Die gute Botſchaft. — Das Heil in den Händen der Prieſter. — 
Die Pönitenzen. — Die Indulgenzen. — Supererogatoriſche Verdienſte. — Das Fege⸗ 
feuer. — Taxe. — Jubiläum. — Das Papſtthum und das Chriſtenthum. 

Neben dem Prinzip, welches die Geſchichte des Chriſten— 
thums beherrſchte, war ein anderes, welches in der Lehre obenan 
ſtaud. Die große Idee des Chriſtenthums war die Idee von Gnade, 
Amneſtie, Geſchenk des ewigen Lebens. Dieſe Idee ſetzte im 
Menſchen eine Entfernung von Gott voraus und die Unmöglich— 
keit durch eigene Kraft mit dieſem unendlich heiligen Weſen in 
Gemeinſchaft zu gelangen. Der Gegenſatz zwiſchen wahrer und 
falſcher Lehre beſteht nicht lediglich in der Frage des Selig— 
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werdens durch den Glauben oder durch die Werke. Doch iſt es der 
hervorſtechendſte Zug. Noch mehr, das vom Menſchen kommende 
Heil iſt das alle Irrthümer und Mißbräuche erzeugende Prinzip. 
Die Exceſſe dieſes Grundirrthums veranlaßten die Reformation, 
und fie entftand durch das Bekenntniß des entgegengeſetzten Prinz 
zips. In einer Einleitung zur Reformationsgeſchichte muß die⸗ 
ſes beſonders hervorgehoben werden. 

Das Heil aus Gnade unterſchied die Religion Gottes wefen® 
lich von den menſchlichen Religionen. Was war daraus geworden? 
Hatte die Kirche dieſen großen urſprünglichen Gedanken als hei— 
liges Unterpfand bewahrt? 

Die Einwohner von Jeruſalem, von Aſien, Griechenland und 
Rom hatten im Jahrhundert der erſten Kaiſer die gute Botſchaft 
vernommen: Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden durch den Glau— 
ben, Gottes Gabe iſt es (Epheſ. 2, 8.). Bei dieſer Friedens⸗ 
ſtimme, dieſem Evangelium, dieſem mächtigen Worte, wurden 
viele ſchuldbeladene Seelen gläubig, näherten ſich dem Quelle 
des Friedens, und zahlreiche Kirchen bildeten ſich unter den ent— 
arteten Geſchlechtern des Jahrhunderts. 

Aber bald beging man einen großen Irrthum über die Be— 
ſchaffenheit des ſeligmachenden Glaubens. Der Glaube iſt nach 
Paulus das Mittel, durch welches das ganze Sein des Gläubi— 
gen, deſſen Intelligenz, Herz, Wille, in Beſitz des Heils gelangen, 
das die Fleiſchwerdung und der Tod des Sohnes Gottes uns 
erworben haben. Jeſus Chriſtus wird durch den Glauben er— 
griffen und nun wird er Alles für den Menſchen und in demſel— 
ben. Er theilt der menſchlichen Natur ein göttliches Leben mit, 
und der ſo erneuerte Menſch, von der Macht der Selbſtſucht und 
der Sünde befreit, hat neue Triebe und verrichtet neue Werke. 
Der Glaube, ſagt die Theologie, um dieſe Ideen auszudrücken, 
iſt die ſubjektive Aneignung des objektiven Werkes Chriſti. Iſt 
der Glaube keine Aneignung des Heils, ſo iſt er nichts, ſo iſt die 
ganze chriſtliche Ordnung verworren, die Quellen des neuen 
Lebens find verſiegelt, das Chriſtenthum iſt von Grund aus 
umgeſtürzt. 

So kam es. Die praktiſche Seite des Glaubens wurde 
allmählig vergeffey Bald war er nur noch, was er heut zu 
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Tage für viele iſt, eine Handlung der Intelligenz, eine einfache 
Unterwerfung unter eine höhere Autorität. 

Aus dieſem erſten Irrthum mußte ein zweiter entſpringen. 
Hatte der Glaube feinen praktiſchen Charakter verloren, fo war 
es unmöglich zu behaupten, daß er allein ſelig mache; da die 
Werke nicht mehr auf ihn folgten, ſo ſetzte man ſie ihm zur Seite, 
und die Lehre von der Rechtfertigung des Menſchen durch den 
Glauben und durch die Werke drang in die Kirche ein. Auf die 
chriſtliche Einheit, welche Rechtfertigung und Werke, Gnade und 
Geſetz, Lehre und Pflicht in ſich ſchließt, folgte dieſer traurige 
Dualismus, der Religion und Moral durchaus trennt, der ſchreck— 
liche Irrthum, welcher das für das Leben nothwendigerweiſe Ver— 
einigte auseinander reißt und, indem er Seele und Körper neben 
einander ſtellt, den Tod verurſacht. Das Wort des Apoſtels 
hallt durch alle Jahrhunderte, es ſagt: „Ihr habt angefangen 
im Geiſte und vollendet es nun im Fleiſche!“ (Gal. 3, 3.) 

Noch ein großer Irrthum trübte die Lehre von der Gnade, 
der Pelagianismus. Pelagius behauptete, die menſchliche Natur 
ſei nicht verdorben, es gebe keine Erbſünde, und da der Menſch 
die Anlage zum Guten habe, ſo bedürfe es nur des Wollens, 
um es zu vollbringen. 1) Wenn das Gute aus einigen äußerlichen 
Haudlungen beſteht, fo hat Pelagius Recht. Blickt man aber 
auf die Prinzipien, aus denen jene äußerlichen Handlungen ent— 
ſtehen, auf das Ganze des inneren Lebens des Menſchen, ſo findet 
man in dieſem immer die Selbſtſucht, die Gottvergeſſenheit, die 
Befleckung, die Ohnmacht. Das hat Auguſtinus auseinander- 
geſetzt. Er bewies, es bedürfe, um dieſes oder jenes Werk zu 
billigen, nicht allein des gut Scheinens bei äußerer, vereinzelter 
Betrachtung, ſondern vor allem, daß es aus heiligem Quelle im 
Herzen entſpringe. Die pelagianiſche Lehre wurde, als ſie offen 
hervortrat, von Auguſtinus aus der Kirche vertrieben, aber ſie 
erſchien bald als Semi-Pelagianismus und unter der Maske 
auguſtiniſcher Formeln. Vergebens widerſetzte ſich ihm der große 
Lehrer. Bald ſtarb er. Der Irrthum verbreitete ſich mit erſtaun— 


1) Velle et esse ad hominem referenda sunt, quia de arbitrii fonte de- 
scendunt. Pelagtus in Aug. de gratia Dei, cap, 4. 
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licher Schnelligkeit durch die Chriſtenheit, zog vom Weſten in 
den Oſten, und noch jetzt verwirrt und ſchwächt er die Kirche. 
Die Gefahr dieſes Syſtemes zeigte ſich vornämlich, daß es das 
Gute nach Außen und nicht in's Innere ſetzte, und ſo auf äußer⸗ 
liche Werke, geſetzliche Obſervanzen, Handlungen der Buße, hohen 
Werth legen ließ. Je mehr man dergleichen übte, deſto heiliger 
wurde man; mit ihnen gewann man den Himmel, bald meinte 
man, es gebe (eine wahrlich ſehr ſeltſame Idee) Menſchen, die 
an Heiligkeit über die Nothwendigkeit hinausgingen. 

So wollte der Stolz des Menſchenherzens dem Gotte, welchem 
aller Ruhm gebührt, dieſen Ruhm nicht laſſen. Er wollte ver- 
dienen, was Gott geben wollte. Er ſuchte in ſich das Heil, welches 
ihm das Chriſtenthum vom Himmel vollendet brachte. Er warf 
einen Schleier über die heilſame Wahrheit von einem nicht von 
Menſchen, ſondern von Gott kommenden, von Gott gegebenen 
aber nicht käuflichen Heile — da wurden alle andern Wahrheiten 
der Religion verſchleiert, Finſterniß deckte die Kirche, und aus 
dieſer tiefen, traurigen Nacht kam ein Irrthum nach dem andern. 

Die beiden großen Abtheilungen von Irrthümern fanden ſich 
nun vereinigt. Der Pelagianismus verdarb die Lehre, kräftigte 
die Hierarchie, erniedrigte die Gnade, erhob die Kirche, denn 
Gott iſt die Gnade, der Menſch die Kirche. 

Das Heil, den Händen Gottes geraubt, fiel in die der Prieſter. 
Dieſe ſetzten ſich an -die Stelle des HErrn; die heilsbegierigen 
Seelen hatten nicht mehr gen Himmel, ſondern nach der Kirche, 
vornämlich nach deren angeblichem Oberhaupte, zu blicken. Den 
geblendeten Geiſtern erſchien der römiſche Papſt anſtatt Gottes. 
Daher alle Größe und Würde der Päpſte, daher unbeſchreibliche 
Mißbräuche. 

Die Lehre von der Seligkeit durch den Glauben wurde nicht 
ganz geraubt. Man findet fie nach Konftantin und im Mittels 
alter bei den berühmteſten Kirchenvätern. Man verläugnete die 
Lehre nicht förmlich, Concilien und Päpſte ſchleuderten keine 
Bullen und Dekrete gegen ſie, aber man ſetzte ihr etwas ſie Ver— 
nichtendes zur Seite. Sie blieb für viele Lehrer, für viele ein— 
fältige und demüthige Seelen, aber die Menge beſaß etwas ganz 
Anderes. Die Menſchen hatten ein ganzes Vergebungsſyſtem 
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erfunden, die Menge hielt ſich daran mehr als an der Gnade 
Jeſu Chriſti feſt, und das menſchliche Syſtem erſtickte das gött⸗ 
liche. Beobachten wir einige Erſcheinungen dieſer traurigen 
Verwandlung. 

Zur Zeit Veſpaſiaus und feiner Söhne hatte der genaueſte 
Freund des Galiläers, der Sohn Zebedäi, geſagt: „Wenn wir 
unſre Sünden vor Gott bekennen, ſo iſt er gerecht und treu und 
vergibt ſie uns.“ 

Ungefähr 100 Jahre ſpäter unter Commodus und Sep— 
timius Severus ſprach ſchon ein berühmter Biſchof von Kar— 
thago, Tertulliauus, ſehr verſchieden über die Vergebung. 
„Es bedarf,“ ſagte er, „einer Veränderung in den Kleidern und in 
der Nahrung. Man muß Sack und Aſche anthun, jeder Bequem— 
lichkeit und jeder Zierde des Körpers entfagen, vor dem Prieſter 
ſich niederwerfen und alle unſere Brüder um ihre Fürbitte für 
uns bitten.” 1) 

So wird der Menſch von Gott ab ſich ſelbſt zugewendet. 

Die Werke der Buße an Stelle des Heils von Gott verbrei— 
teten ſich in der Kirche von Tertullianus bis in das dreizehnte 
Jahrhundert. Man mußte faſten, barfuß gehen, keine reine 
Wäſche tragen, oder Haus und Vaterland um ferne Gegenden 
meiden, oder der Welt entſagen und Mönch werden. 

Im eilften Jahrhundert that man die freiwilligen Geißelungen 
hinzu, ſpäter wurden ſie im damals heftig aufgeregten Italien 
zur wahren Wuth. Edle und Gemeine, Jung und Alt, fogar 
fünfjährige Kinder zogen paarweiſe zu hunderten und tauſenden, 
ja zu zehntauſenden durch Dörfer, Flecken und Städte, trugen 
nur einen Schurz um die Mitte des Leibes, und beſuchten ſo in 
ſtrengſter Winterkälte die Kirchen. Dort geißelten fie ſich unbarm— 
herzig, die Straßen widerhallten von Geſchrei und Geſtöhn, daß 
die Hörer darüber weinten. 

Ehe das Uebel auf dieſe Höhe geſtiegen war, hatten die von 
den Prieſtern bedrückten Menſchen nach Befreiung geſeufzt. Die 
Prieſter ſelbſt hatten erkannt, ſie würden, wenn ſie dem nicht 
abhülfen, ihre angemaßte Macht verlieren. Sie erfanden nun 


1) Tertullian de poenitentia. 
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das Tauſchſyſtem, unter dem Namen der Indulgenzen bekannt. 
Unter Johann dem Nüchternen, Erzbiſchof von Konſtantinopel, 
zeigen ſie ſich zuerſt. Die Prieſter ſagten: „Ihr Büßer könnt 
die euch auferlegten Aufgaben nicht löſen. Wir, Prieſter Gottes 
und eure Hirten, wollen dieſe ſchwere Laſt auf uns nehmen. Wer 
fafter beſſer als wir? Wer kniet geſchickter und ſagt Pfalmen 
mit mehr Verdienſt?“ Aber ein jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes 
werth. „Für ein ſieben wöchentliches Faſten, ſagt Regino, Abt 
von Prüm, zahlt der Reiche 20, der Aermere 10, der Arme 
3 Heller und ebenfo für andere Dinge!“ ) Muthige Stimmen 
erhoben ſich gegen dieſen Handel, aber vergeblich. 

Der Papſt entdeckte bald den Nutzen dieſer Indulgenzen. 
Sein Bedürfniß nach Geld ſtieg täglich. Da war nun eine leichte 
Hülfsquelle, die unter dem Anſcheine einer freiwilligen Gabe 
die Schätze füllte. Einer ſo köſtlichen Entdeckung mußte man 
feſte Grundlagen geben. Die Häupter Roms beſchäftigten ſich 
damit. Der doctor irrefragabilis, Alexander von Hales, erfand 
im dreizehnten Jahrhundert eine Lehre, welche dieſe große Hülfs— 
quelle des Papſtthums zweckmäßig ſicherte. Eine Bulle Ele: 
mens VII. machte ſie zum Glaubensartikel. Die heiligſten Lehren 
mußten dieſen römiſchen Erwerbszweig rechtfertigen. Jeſus 
Chriſtus, ſagte man, hat weit mehr gethan, als nöthig war, 
um die Menſchen mit Gott zu verſöhnen. Dazu hätte ein ein— 
ziger Blutstropfen genügt. Aber er hat viele vergoſſen, um für 
ſeine Kirche einen in Ewigkeit nicht zu erſchöpfenden Schatz zu 
ſammeln. Die ſupererogatoriſchen Verdienſte der Heiligen, der 
Preis der von ihnen über ihre Verpflichtung hinaus verrichteten 
Werke haben dieſen Schatz noch vergrößert. Verwahrung und 
Verwaltung deſſelben ſind dem Stellvertreter Jeſu Chriſti auf 
Erden anvertraut. Er verwendet bei jedem Sünder für die nach 
der Taufe begangenen Fehler dieſe Verdienſte Jeſu Chriſti und 
der Heiligen, je nach Maß und Menge der Sünden. Wer könnte 
einen Gebrauch ſo heiligen Urſprungs verwerfen? 

Dieſer unbegreifliche Handel wurde bald verwickelter und 
umfaſſender. Die Taxe forderte zehn, zwanzig Jahre für dieſe 
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oder jene Sünde. Die gierigen Prieſter erklärten, nicht allein für 
jede Art von Sünde, ſondern auch für jede Handlung bedürfe 
es ſo und ſo vieler Jahre. So war der Menſch von der Laſt 
einer faſt ewigen Buße erdrückt. 

Aber was bedeutet dieſe lange Buße im ſo kurzen Leben? 
Wann wird ſie vollendet? Wo findet ſich die Zeit dazu? Er 
ſollte mehrere Jahrhunderte lang ſtrengen Uebungen unterworfen 
ſein. Im Tode würde er darüber lachen, dieſer befreite ihn von 
der ganzen Laſt. Glückſeliger Tod! Aber auch dafür ſorgte man. 
Die alexandriniſchen Philoſophen hatten von einem Feuer ge— 
ſprochen, in welchem die Menſchen gereinigt werden müßten. 
Mehrere alte Lehrer hatten dieſen Gedanken aufgefaßt. Rom 
erklärte die philoſophiſche Meinung für eine chriſtliche Lehre. 
Der Papſt wußte das Fegefeuer feinem Reiche einzuverleiben. 
Er beſchloß, der Menſch büße darin das hienieden noch nicht 
ganz Abgebüßte, aber Indulgenzen könnten die Seelen von die— 
ſem ihnen der Sünden halber angewieſenen Mittelzuſtande er 
loͤſen. Thomas von Aquino ſetzte dieſes in feiner berühmten 
summa theologica auseinander. Man verabfäumte nichts, die 
Gemüther mit Schrecken zu füllen. Schon von ſelbſt fürchtet der 
Menſch eine unbekannte Zukunft und die dunkeln Wohnungen 
jenſeits des Grabes. Aber man vergrößerte dieſe Furcht, man 
ſchilderte die Qualen des Fegefeuers für die ihm Anheimgege— 
benen mit den ſchrecklichſten Farben. Man ſieht noch jetzt in 
vielen katholiſchen Landen in Tempeln oder auf Wegen Gemälde, 
wo arme Seelen mitten in Feuersgluthen bedrängt um Hülfe 
flehen. Wer konnte das Löſegeld verweigern, welches in den 
römiſchen Schatz fiel, aber die Seele von ſolchen Leiden befreite? 

Bald erfand man ein neues Mittel, den Handel zu vergrößern. 
Bisher hatte man nur die Sünden der Lebenden ausgebeutet, nun 
ging es an die der Todten. Im dreizehnten Jahrhunderte erklärte 
man, durch einige Opfer könnten die Lebenden die Strafen ver— 
kürzen oder beendigen, welche ihre Voreltern oder Freunde im 
Fegefeuer büßten. Das gefühlvolle Herz der Gläubigen bot den 
Prieſtern neue Schätze. 

Um den Handel zu ordnen, erfand man (wahrſcheinlich war 
es Johann XXII.) die berüchtigte und ſchmähliche Indulgenzen— 
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taxe, von der es mehr als 40 Ausgaben gibt. Die roheſten 
Ohren würden durch die Erzählung aller darin enthaltenen Gräuel 
verletzt. Eine nicht bekannte Blutſchande koſtet fünf, eine bekannt 
gewordene ſechs Groſchen. Mord, Kindermord, Ehebruch, Mein: 
eid, Diebſtahl mit Einbruch waren taxirt. O Schande Roms, 
ruft ein römiſcher Theologe, Claudius von Esperſa aus, und 
wir fügen hinzu: O Schande der Menſchheit! denn was Rom 
vorgeworfen wird, trifft den Menſchen ſelbſt. Rom iſt die in 
einigen ihrer ſchlimmſten Triebe auf die Spitze geſtellte Menſch— 
heit. Wir ſagen dieſes, um wahr und gerecht zu ſein. 

Bonifaz VII., der kühnſte und ehrgeizigſte Papſt nach 
Gregor VII., erſann noch mehr als ſeine Vorgänger. 

Er gab 1300 eine Bulle heraus, der gemäß die Kirche ers 
klärte, alle, die nach Rom wallfahrteten, würden alle hundert 
Jahre dort vollkommenen Ablaß erhalten. Von Italien, Spanien, 
Sicilien, Sardinien, Corſika, Frankreich, Deutſchland und Ungarn 
eilte man herbei. Greiſe von 60 und 70 Jahren zogen aus, in 
einem Monate waren über 200,000 Pilger in Rom. Alle dieſe 
Fremden brachten reiche Gaben. Der Papſt und die Römer 
füllten ihre Schatzkammern. 

Bald ſetzte der römiſche Geiz das Jubiläum auf 50, dann 
auf 33, endlich auf 25 Jahre feſt. Später verlegte man Jubi— 
läum und Ablaß zur größeren Bequemlichkeit der Käufer, zu 

< größerem Vortheile der Kaufleute von Rom in alle Plätze der 
Chriſtenheit. Man brauchte nicht mehr zu reiſen. Was Andere 
jenſeits der Alpen gekauft hatten, konnte nun ein Jeder vor ſei— 
ner Thüre erhalten. 

Größer konnte das Uebel nicht werden. 

Der Reformator ſtand auf. 

Wir haben geſehen, was aus dem Prinzip geworden war, 
welches die Geſchichte des Chriſtenthumes leiten ſollte; eben— 
daſſelbe haben wir von dem der Lehre gefunden: beide waren ver— 
loren gegangen. 

Das Papſtthum hieß, eine vermittelnde Kaſte zwiſchen Gott 
und dem Menſchen einſetzen und durch Werke und Bußübungen 
für Geld das von Gott gegebene Heil erkaufen laſſen. 

Chriſtenthum und Reformation wollen Allen durch Jeſum 
Chriſtum, ohne menfchlichen Mittler, ohne die, Kirche bez 
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nannte, Gewalt zur großen von Gott gewährten Gabe des ewi— 
gen Lebens freien Zutritt geſtatten. 

Das Papſtthum war eine gewaltige Mauer, die durch 
jahrhundertlange Arbeit zwiſchen Gott und dem Menſchen er— 
richtet war. 

Wer dieſe überſchreiten wollte, mußte bezahlen oder leiden, 
und ſelbſt dann kam er noch nicht hinüber. 

Die Reformation war die Macht, welche die Mauer umge— 
ſtürzt, Chriſtum den Menſchen wiedergegeben, und den Weg, 
zum Schöpfer zu gelangen, gebahnt hat. 

Das Papſtthum ſtellte die Kirche zwiſchen Gott und den 
Menſchen. 

Das Chriſtenthum und die Reformation ſtellten Gott und 
den Menſchen einander gegenüber. 

Das Papſtthum trennte, das Evangelium verband ſie. — 

Nachdem ich die Geſchichte des Verfalls und der Vernich- 
tung der beiden großen Prinzipien, welche die Religion Gottes 
von allen menſchlichen Religionen unterſchieden, geſchildert habe, 
will ich die Folgen dieſer unermeßlichen Umgeſtaltung angeben. 

Doch ehren wir die Kirche des Mittelalters, welche auf die 
der Apoſtel und der Kirchenväter folgte und Vorläuferin der 
Reformation war. Die Kirche blieb, wenn auch geſunken und 
gefangen, immer Kirche, ſie war immer die mächtige Freundin 
des Menſchen. Ihre, wenn auch gebundenen Hände konnten 
noch ſegnen. Große Diener Chriſti verbreiteten während dieſer 
Jahrhunderte ein wohlthätiges Licht, und im beſcheidenſten 
Kloſter, im dunkelſten Kirchſpiel gab es arme Mönche und 
Prieſter, um große Schmerzen zu lindern. 

Die katholiſche Kirche war nicht das Papſtthum. Dieſe 
war die Unterdrückte und letzteres unterdrückte. 

Die Reformation erklärte dem Einen Krieg, befreite die 
Andere. Und auch das Papſtthum war zu Zeiten in Gottes 
Händen, da Er aus Böſem Gutes herleiten mag, ein bei der 
Macht und dem Ehrgeize der Fürſten nothwendiges Gegengewicht. 
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Lage der Chriſtenheit. — Theologie. — Dialektik. — Trinität. — Prädeſtination. — Ur⸗ 
ſprünglicher Zuſtand. — Erlöſung. — Gnade. — Buße. 


Betrachten wir nun die Lage der Chriſtenheit. 

Theologie und Religion waren damals ſehr geſchieden. 
Die Lehre der Gelehrten, die Praxis der Prieſter, der Mönche 
und des Volks waren zwei ganz verſchiedene Sphären. Sie 
hatten indeſſen Einfluß auf einander, und die Reformation hatte 
mit beiden zu ſchaffen. Wir wollen beide in's Auge faſſen, und 
zunächſt die Schule oder die Theologie. 

Die Theologie ſtand noch unter dem Einfluſſe des Mittel⸗ 
alters. Dieſes war nicht ohne große Lehrer, aber die Wiſſen— 
ſchaft derſelben beachtete weder die Erklärung der heil. Schrift, 
noch die Prüfung der Thatſachen der Kirche. Exegeſe und Ge— 
ſchichte, die beiden großen Quellen der theologiſchen Willen: 
ſchaft, ſchlummerten noch immer. 

An ihre Stelle trat eine neue Wiſſenſchaft, die Dialektik. 
Die Kunſt zu ſchließen war die fruchtbare Mine der neuen Theo— 
logie. Das Mittelalter entdeckte den Ariſtoteles. Man lernte 
ihn durch alte lateiniſche oder arabiſche Ueberſetzungen kennen. 
Der wiedererſtandene Ariſtoteles erſchien im Occident wie ein 
Rieſe, unterwarf ſich alle Geiſter und faſt alle Gewiſſen. Seine 
philoſophiſche Methode beſtärkte die Neigung jener Zeit zur 
Dialektik: ſie war für ſpitzfindige Unterſuchungen und ſcharf— 
ſinnige Unterſcheidungen ſehr zweckmäßig. Die Dunkelheit der 
Ueberſetzungen des griechiſchen Philoſophen begünſtigte die dia— 
lektiſche Feinheit der Bewohner des Oceidents. Die beängſtigte 
Kirche bekämpfte eine Zeit lang dieſe Tendenz, da ſie von der 
Luſt zum Klügeln neue Ketzereien befürchtete, aber die Dialektik 
bewährte ſich bald, Mönche benützten ſie gegen die Ketzer und 
nun war ihr Sieg geſichert. 

Der Charakter dieſer Methode war, daß man über alle 
theologiſchen Gegenſtände eine Menge von Fragen erſann und 
ſie dann durch eine Auflöſung entſchied. Oft handelte es 
ſich dabei um die unnützeſten Sachen. Man frug z. B., ob 
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alle Thiere in der Arche Noäh geweſen und ob ein Todter Meſſe 
leſen könne.!) Doch wollen wir die Scholaſtiker nicht allein 
darnach beurtheilen, ſondern müſſen oft die Tiefe und den Um— 
fang ihres Geiſtes anerkennen. 

Mehrere unter ihnen unterſchieden die theologiſchen und die 
philoſophiſchen Wahrheiten, indem ſie behaupteten, es könne 
etwas theologiſch wahr und philoſophiſch falſch ſeyn. Auf dieſe 
Weiſe dachte man den Unglauben mit einer kalten und todten 
Anhänglichkeit an die Kirchenformen zu vermitteln. Aber andere 
Lehrer, Thomas von Aquino an der Spitze, meinten, die 
geoffenbarte Lehre ſey durchaus in keinem Widerſpruche mit der 
erleuchteten Vernunft, und ſo wie die Liebe im Chriſtenthume 
die natürlichen Neigungen des Menſchen nicht vernichte, aber 
hebe, heilige, veredle und beherrſche, ſo ſey durch den Glauben 
die Philoſophie nicht vernichtet, ſondern, von deſſen Lichte ge— 
heiligt und erhellt, wohl zu gebrauchen. 

Die Lehre von der Trinität nahm die Dialektik dieſer Theo⸗ 
logen ſehr in Anſpruch. Durch Unterſcheidungen und Schlüſſe 
verfielen ſie in entgegengeſetzte Irrthümer. Die Einen unter— 
ſchieden die drei Perſonen fo, daß drei Götter daraus wurden; 
das thaten Roscalin von Padua und ſeine Anhänger. Die 
Andern vermiſchten ſie dergeſtalt, daß nur eine Ideenunterſchei— 
dung ſtattfand, wie Gilbert von Poitiers und die Seinigen 
thaten. Aber andere Lehrer hielten die rechtgläubige Lehre ent— 
ſchieden feſt. 

Der dialektiſche Scharfſinn dieſer Zeiten behandelte eben ſo 
oft die Lehre vom göttlichen Willen. Wie war Gottes Wille 
mit ſeiner Allmacht und Heiligkeit in Einklang zu bringen? Die 
Scholaſtiker fanden da ſehr große Schwierigkeiten und ſuchten 
ſie durch dialektiſche Unterſcheidungen zu beſeitigen. „Man 
kann nicht ſagen, Gott wolle das Böſe,“ ſagt Petrus Lo m- 
bardus, „aber man kann auch nicht ſagen, daß er es nicht 
wolle.“ 

Die Mehrzahl dieſer Theologen ſuchten durch ihre dialek— 
tiſche Thätigkeit die in der Kirche vorgefundene Lehre von der 
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Prädeſtination zu ſchwächen. Alexander von Hales benützte 
dazu die Unterſcheidung des Ariſtoteles, daß zu jeder Handlung 
zwei Faktoren noth thäten, eine handelnde Urſache und eine 
von der Handlung dieſer Urſache betroffene Materie. Die gött— 
liche Prädeſtination, ſagte er, wirkt gewiß auf das Heil des 
Menſchen, aber es muß in der menſchlichen Seele auch eine 
Empfänglichkeit für dieſe Gnade geben. Ohne dieſen zwei— 
ten Faktor kann der erſte nichts, und die Prädeſtination beſteht 
darin, daß Gott, welcher durch ſein Vorherwiſſen diejenigen, 
bei welchen der zweite Faktor ſich vorfindet, erkannt hat, dieſen 
ſeine Gnade zu gewähren beſchloſſen hat. 

Ueber den natürlichen Zuſtand der Menſchen unterſchieden 
dieſe Theologen die natürlichen und die freiwilligen Gaben. Er⸗ 
ſtere beſtanden in der Reinheit der urſprünglichen Kräfte der 
menſchlichen Seele. Die andern waren die Gnadengaben, welche 
Gott der Seele gewährte, damit ſie das Gute thue. Aber da 
trennten ſich die Lehrer. Die Einen behaupteten, urſprünglich 
habe der Menſch nur die natürlichen Gaben gehabt und durch 
den von ihnen gemachten Gebrauch die der Gnade verdient. 
Aber Thomas von Aquino, der meiſt bei der geſunden Lehre 
verharrt, meinte, die Gaben der Gnade ſeien von Anfang an 
mit denen der Natur enge verbunden geweſen, weil der erſte 
Menſch moraliſch vollkommen geſund geweſen ſei. Der Fall, 
ſagten die Einen, welche zum freien Willen hinneigten, hat dem 
Menſchen die Gaben der Gnade, nicht aber alle urſprünglichen 
Naturkräfte geraubt, denn ohne irgend eine moraliſche Kraft 
im Menſchen wäre jede Heiligung unmöglich; aber die ſtrenge— 
ren Theologen meinten, der Sündenfall habe nicht nur die 
Gnade genommen, ſondern auch die Natur verdorben. 

Alle erkannten das Verſöhnungswerk an, welches Chriſtus 
durch ſeine Leiden und ſeinen Tod vollendet hat. Aber die Einen 
meinten, die Erlöſung habe nur durch die verſöhnende Genug— 
thuung des Todes Jeſu Chriſti ſtattfinden können, indeß Anz 
dere zu beweiſen ſuchten, Gott habe die Erlöſung und die 
Gnade nur daran geknüpft. Wieder Andere, und darunter 
Abälard, ließen die heilſamen Folgen der Erlöſung darin bes 
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ſtehen, daß ſie im Herzen des Menſchen Vertrauen und Liebe 
zu Gott erweckte. 

Die Lehre von der Heiligung oder von der Gnade offenbart 
uns auf's Neue die dialektiſche Feinheit dieſer Theologen in ih: 
rem ganzen Scharfſinne. Alle gaben die ſchon erwähnte arifto- 
teliſche Diſtinction zu und behaupteten, es müſſe nothwendiger⸗ 
weiſe im Menſchen eine zur Empfängniß der Gnade geneigte 
Materie beſtehen, materia disposita. Aber Thomas von Aquino 
ſchreibt dieſe Dispoſition der Gnade ſelbſt zu. Die Gnade, ſag— 
ten fie, geftaltete ſchon vor dem Falle des Menſchen, da nun 
etwas in ihm zu zerſtören iſt, ſo reformirt ſie. Es gab auch 
noch eine umſonſt gegebene, eine angenehm machende und viele 
andere Gnaden. 

Die Lehre von Buße und Ablaß haben wir ſchon be= 
ſprochen; ſie vollendete das Syſtem und verdarb, was 
daran Gutes war. Petrus Lombardus hatte zuerſt dreierlei 
Arten Buße unterſchieden: die Reue des Herzens oder die Zer⸗ 
knirſchung, die des Mundes oder das Bekenntuniß, die der 
Werke oder die äußere Genugthuung. Er unterſchied freilich 
die Abſolution von Gott von der von der Kirche. Er ſagte 
auch, die innerliche Reue genüge zur Vergebung der Sünden, 
aber er kam doch auf anderem Wege zum Irrthume der Kirche 
zurück. Er gab zu, daß man für die nach der Taufe begange— 
nen Sünden das Fegfeuer aushalten oder ſich der Kirchenbuße 
unterwerfen müſſe, mit Ausnahme deſſen, welcher eine ſo voll— 
kommene innere Reue empfinde, daß ſie alle andern Schmerzen 
erſetzen könnte. Dann warf er Fragen auf, die er trotz aller 
Dialektik zu löſen ſich nicht im Stande ſah. Wenn zwei im 
geiſtlichen Stande gleiche Menſchen, von denen der eine reich, 
der andere arm iſt, zugleich ſterben, ſo daß dem einen nur die 
gewöhnlichen Kirchengebete, dem andern viele Meſſen und viele 
Werke zu Hülfe kommen, was geſchieht dann? Der Schola⸗ 
ſtiker dreht und wendet ſich und ſagt endlich: Beiden wird es 
gleich ergehen, aber nicht aus denſelben Urſachen. Der Reiche 
wird nicht vollſtändiger, aber früher vom Fegefeuer erlöst ſein. 

Eine ſolche Theologie herrſchte zur Zeit der Reformation in 
den Schulen, es waren oft richtige, oft falſche Diſtinctionen 
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und Ideen, aber auch nur Ideen. Das Chriſtenthum hatte den 
himmliſchen Duft, die praktiſche Kraft und Lebendigkeit einge: 
büßt, die vom Himmel kommen und die es zur Zeit der Apoftel 
beſeſſen hatte. Dieſe ſollten von oben wieder herniederſteigen. 


4. 


Religion. — Reliquien. — Oſtergelächter. — Sittenverderbniß. — Ausſchweifungen der 
Prieſter, der Biſchöfe, der Päpſte. — Borgia. — Unterricht, — Unwiſſenheit. — 
Ceremonieen. 

Die Schulwiſſenſchaft war im Vergleiche zur wirklichen 
Lage der Kirche rein. Die Theologie der Gelehrten blühte ge— 
genüber der Religion, den Sitten, dem Unterrichte der Prieſter, 
der Möuche und des Volks. Bedurfte die Wiſſenſchaft einer 
Erneuerung, ſo that der Kirche noch mehr eine Reform noth. 

Das Volk der Chriſtenheit, und darunter iſt faſt die Ge— 
ſammtheit zu verſtehen, erwartete nicht mehr von einem leben— 
digen, heiligen Gotte die freiwillige Gabe des ewigen Lebens. 
Es bedurfte, ſie zu erlangen, aller Mittel, welche eine aber— 
gläubiſche, furchtſame und erſchreckte Einbildung erfinden konnte. 
Der Himmel wurde voll von Heiligen und Mittlern, welche um 
dieſe Gnade anhalten ſollten. Ein Mann, der lange Zeit Mönch 
und ſpäter Mitarbeiter Luther's war, My con ius, ſchildert 
uns die Religion der damaligen Zeit folgendermaßen: 

„Die Leiden und Verdienſte Chriſti wurden als ein eitles 
Mährchen oder wie die homerifchen Fabeln angeſehen. Man 
dachte nicht an den Glauben, durch den man ſich die Gerechtig— 
keit des HErrn und das Erbe des ewigen Lebens ſichert. Chris 
ſtus war ein ſtreuger, überall zu verdammen bereiter Richter, 
wenn man die Fürbitte der Heiligen oder den Ablaß der Päpſte 
verſäumte. An ſeiner Stelle erſchienen als Vermittler erſt die 
Jungfrau Maria, wie die Diana des Heidenthums, dann Hei⸗ 
lige, deren Verzeichniß die Päpſte immer vergrößerten. Die 
Vermittler gewährten ihre Fürbitte nur, wenn man für die von 
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ihnen geſtifteten Orden viel gethan hatte. Deßhalb mußte man 
nicht was Gott in ſeinem Worte gebietet, ſondern viele von 
Mönchen und Prieſtern erfundene, viel Geld koſtende Werke ver: 
richten. Es waren Ave Maria, Gebete der heiligen Urſula, 
der heiligen Brigitta. Man mußte Tag und Nacht ſingen und 
ſchreien: es gab ſo viele Wallfahrtsorte als Berge, Wälder 
und Thäler. Aber mit Geld konnte man dieſe Strafen abkaufen. 
Man brachte den Prieſtern und den Klöſtern Geld und was 
ſonſt Werth hatte, Hühner, Eier, Gänſe, Enten, Wachs, Butter, 
Käſe. Dann erſchallte der Geſang, die Glocken klangen, Weih— 
rauch füllte das Heiligthum, Opfer wurden gebracht, Küchen 
waren voll, Gläſer ſtießen an und Meſſen beendigten und bedeck— 
ten alle dieſe frommen Werke. Die Biſchöfe predigten nicht, aber 
ſie weihten die Prieſter, die Glocken, die Mönche, die Kirchen, 
Kapellen, Bilder, Bücher und Gottesacker: und das Alles brachte 
viel ein. Knochen, Arme, Füße, waren in ſilbernen oder goldenen 
Kaſten bewahrt, man reichte ſie während der Meſſe zu küſſen, 
auch dieſes war ſehr einträglich. Sie behaupteten Alle, der Papſt 
ſei an Gottes Statt (2 Theſſ. 2, 4.), er könne ſich nicht irren, 
und duldeten keinen Widerſpruch.“ .) 

In der Allerheiligenkirche zu Wittenberg fand man ein Stück 
von der Arche Noä, etwas von dem Fette der drei Männer im 
feurigen Ofen, ein Stück Holz von der Krippe Jeſu Chriſti, 
Haare vom Barte des großen Chriſtoph und 19,000 andere 
mehr oder minder werthvolle Reliquien. In Schaffhauſen zeigte 
man den Athem des heiligen Joſeph, welchen der heilige Nico— 
demus in ſeinem Handſchuh aufgefangen hatte. In Württemberg 
fand ſich ein Ablaß-Verkäufer, der ſeine Waare ausbot, indeß 
er auf dem Kopfe eine große Feder aus einem Flügel des Erz— 
engels Michael hatte.?) Aber man brauchte dieſe koſtbaren 
Schätze nicht in der Ferne aufzuſuchen. Reliquienpächter durch— 
zogen das ganze Land. Sie verkauften ſie auf dem Lande, wie 
ſpäter die Bibeln, und brachten ſie den Gläubigen in's Haus, 
1) Myconius, Geſchichte der Reformation, Seckendorf, Ilistor. Luthe- 
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um ihnen Koſten und Mühen der Wallfahrten zu erſparen. Man 
ſtellte fie. mit Pomp in den Kirchen aus. Dieſe herumſtreifen— 
den Hauſirer bezahlten den Reliquien-Eigenthümern eine gewiſſe 
Summe und gaben ihnen einige Prozente vom Verdienſte. Das 
Königreich der Himmel war verſchwunden und Meuſchen hatten 
auf Erden einen ſchimpflichen Markt errichtet. 

So hatte ein unheiliger Geiſt die Religion ergriffen; die hei— 
ligften Erinnerungen der Kirche, die Zeiten, welche die Gläubigen 
zu Andacht und Liebe riefen, waren durch heidniſche Poſſen und 
Entweihungen entehrt. Das Oſtergelächter ſpielte in den Akten 
der Kirche eine große Rolle. Das Feſt der Auferſtehung Jeſu 
Chriſti ſollte freudig gefeiert werden, man ſuchte deßhalb in den 
Predigten Alles auf, worüber das Volk lachen konnte. Ein Pre— 
diger ahmte den Kukuk, ein anderer eine Gans nach. Einer 
ſchleppte einen Lalen in einer Kutte an den Altar, ein anderer 
erzählte die unanſtändigſten Geſchichten, ein dritter berichtete 
Streiche des heiligen Petrus, wie dieſer im Wirthshauſe den 
Wirth betrogen und die Zeche nicht bezahlt habe. 1) Die niedere 
Geiſtlichkeit benutzte die Gelegenheit, die höhere zu verſpotten. Die 
Tempel waren zu Volksbühnen, die Prieſter zu Matroſen geworden. 

So war die Religion, wie konnten nun die Sitten ſein? 

Die Verderbniß war keine allgemeine. Man darf das nicht 
vergeſſen, ohne ungerecht zu fein. Aus der Reformation entſprang 
eine Fülle von Frömmigkeit, Gerechtigkeit und Kraft. Die frei⸗ 
willige Thätigkeit der Macht Gottes verurſachte dieſes. Wer 
wollte aber läugnen, daß er die Keime dieſes neuen Lebens im 
Voraus in den Schooß der Kirche niedergelegt hatte? Stellte 
man heut zu Tage alle Unſittlichkeiten, alle Schändlichkeiten 
eines Landes zuſammen, ſo würde uns dieſe Maſſe von Verderb— 
niß gewiß erſchrecken. Doch hatte das Uebel damals Eigenſchaf— 
ten, und war ſo allgemein, wie jetzt nicht mehr. Abſcheulichkeiten 
entweihten die heiligen Stätten, wie ſeit der Reformation nichts 
mehr vorgefallen iſt. 

Mit dem Glauben war das Leben geſunken. Die Botſchaft 
von der Gabe des ewigen Lebens iſt die Kraft Gottes zur Wie— 
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dergeburt der Menſchen. Nimmt man das gottverliehene Heil fort, 
ſo ſind Heiligung und Werke verſchwunden. So kam es auch. 

Die Lehre und der Verkauf des Ablaſſes reizten ein unwiſſen⸗ 
des Volk zum Böſen an. Allerdings konnte der Kirche zufolge 
der Ablaß nur denen nützen, welche ſich zu beſſern verſprachen 
und ihr Wort hielten. Aber was war von einer Lehre zu hoffen, 
welche für den daraus zu gewinnenden Vortheil erfunden war? 
Die Ablaßkrämer waren natürlich in Verſuchung, zum beſſeren 
Abſatze ihrer Waaren dem Volke die Sache auf die anlockendſte 
und verführeriſcheſte Weiſe zu preiſen. Selbſt den Gelehrten war 
dieſe Lehre nicht ganz klar. Die Menge ſah nur, daß der Ablaß 
die Sünde geſtatte, die Verkäufer beeilten ſich nicht, einen dem 
Abſatze ſo vortheilhaften Irrthum zu verſcheuchen. 

Wie viele Ausſchweifungen und Verbrechen gab es in jenen 
dunkeln Zeitaltern, da man für Geld Strafloſigkeit gewann! Was 
war zu befürchten, da ein kleiner Beitrag zum Bau einer Kirche 
von der Strafe jener Welt befreite! Welche Hoffnung auf Er⸗ 
neuerung, da es keine Verbindung mehr zwiſchen Gott und dem 
Menſchen gab, und der von Gott, der da iſt Geiſt und Leben, 
entfernte Menſch nur in kleinlichen Ceremonieen, in groben Uebun— 
gen, in einer Todesatmoſphäre ſich bewegte? 

Die Prieſter waren dieſem verderblichen Einfluß vor allen 
unterworfen; ſie wollten ſich erhöhen und erniedrigten ſich. Sie 
hatten Gott einen Strahl ſeines Ruhms rauben und ihn ſich 
aneignen gewollt, aber ihr Verſuch war vergeblich und ſie be— 
ſaßen nur einen der Macht des Böſen entriſſenen Sauerteig von 
Verderbniß. Die Jahrbücher der Zeit ſind voll von Skandal. 
An manchen Orten hatte man es gern, wenn ein Prieſter eine 
Frau unterhielt, damit die verheiratheten Frauen vor ihm ge: 
ſichert wären. 1) Welche betrübende Auftritte fielen damals im 
Hauſe eines Geiſtlichen vor! Der Unglückliche ernährte die Frau 
und die Kinder mit Zehnten und Almoſen.?) Sein Gewiſſen 
war belaſtet, er erröthete vor dem Volke, vor ſeinen Dienern, vor 
Gott. Die Frau fürchtete beim Tode des Prieſters zu ver— 


1) Nicol. de Clemangis de praesulibus Simoniacis. 
2) Worte Seb. Stor's, Paſtors zu Lichtſtall um 1524. 
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armen, ſie ſah ſich zeitig vor und beſtahl das Haus. Ihre Ehre 
war verloren. Ihre Kinder waren ihr ein lebendiger Vorwurf. 
Von Allen verachtet ließen dieſe ſich in Streit und Ausſchweifung 
ein. Das war ein Prieſterhaus! Dieſe ſchrecklichen Auftritte 
waren eine nützliche Lehre für das Volk. 1) 

Auf dem Lande fielen noch mehr Ausſchweifungen vor. Die 
Wohnplätze der Geiſtlichen waren oft Herbergen der Ausgelaſſen— 
heit. Cornelius Adrian in Brügge,?) der Abt Trinkler in 
Cappel, 3) ahmten die orientaliſchen Sitten nach; fie hatten auch 
ihre Harems. Prieſter beſuchten mit anderem ſchlechten Volke 
die Wirthshäuſer, ſpielten Würfel, und ſchloßen ihre Orgien 
mit Streit und Gottesläſterung. 4) 

Der Rath von Schaffhauſen verbot ihnen den öffentlichen 
Tanz mit Ausnahme von Hochzeiten, und das Waffentragen; 
er befahl auch allen, die man in ſchlechten Häuſern fände, ihre 
Kleider auszuziehen.) Im Erzbisthum Mainz fprangen fie 
während der Nacht über die Mauern, lärmten und trieben Unfug 
in Wirthshäuſern und Gaſtwirthſchaften, zerſchlugen Thüren und 
Schlöſſer.?) An manchen Orten bezahlte der Prieſter dem Biſchof 
eine beſtimmte Taxe für die Frau, mit welcher er lebte, für jedes 
Kind, das er von ihr hatte. Ein deutſcher Biſchof ſagte einmal 
bei einem großen Gaſtmahle, in einem Jahre ſeien deshalb 
11,000 Prieſter zu ihm gekommen. So berichtet Erasmus.) 

Je höher die Stellung in der Hierarchie, deſto größer die 
Verderbniß. Die Würdenträger der Kirche zogen den Tumult 
der Lager dem Liede am Altare vor. Eine der Haupteigenſchaften 
der Biſchöfe war es, mit der Lanze in der Hand die Umgebungen 
zu unterwerfen. Balduin, Erzbiſchof von Trier, führte immer 
Krieg mit feinen Nachbarn und Vaſallen, ſchleifte ihre Schlöſſer, 


1) Füeßlin, Beiträge 224. 

2) Metern Nederl. Hist. VIII. 

3) Hottinger, Hist. ecel. IX, 305. 

4) Erlaß Hugo's, Biſchofs von Conſtanz, vom 3. März 1517. 

5) Müllers Reliquien 3, 251. 

6) Staubing, Geſch. d. Naſſau-Oran. Lande. 

7) Uno anno ad se delata undeeim millia sacerdotum palam concubina- 
riorum. Erasmi Op. t. IX. 401. 
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baute Burgen und dachte nur an Vergrößerung feines Gebiets. 
Ein Biſchof von Eichſtädt trug, wenn er Recht ſprach, unter 
ſeinem Gewande einen Harniſch und hielt ein Schwert in der 
Hand. Er pflegte zu ſagen, er trotze fünf Bauern, wenn ſie ihn 
nur ohne Hinterliſt angriffen. 1) Ueberall führten die Biſchöfe 
ſteten Krieg mit den Städten. Die Bürger forderten Freiheit, 
die Biſchöfe wollten unbedingten Gehorſam. Trugen die einen 
den Sieg davon, ſo ſtraften ſie die Empörung, indem ſie ihrer 
Rache zahlreiche Opfer brachten; aber ſobald man die Flamme 
des Aufruhrs erſtickt zu haben wähnte, brannte ſie ſchon wieder. 

Welchen Anblick bot aber der päpſtliche Stuhl kurz vor der 
Reformation! Rom, das muß man geſtehen, hat ſelten ſolche 
Schande erblickt. 

Rodrigo Borgia hatte mit einer Römerin zuſammengelebt 
und ſetzte ein ebenſo unerlaubtes Verhältniß mit einer Tochter 
dieſer Frau, Roſa Vanozza fort, von welcher er fünf Kinder 
hatte. Er war in Rom Cardinal-Erzbiſchof, als er mit der Va⸗ 
nozza und mit noch andern lebte, beſuchte Kirchen und Hoſpitäler, 
bis nach dem Tode Innocenz WII. der päpſtliche Stuhl leer 
wurde. Er erhielt ihn, indem er jedem Cardinal eine beſtimmte 
Summe auszahlte. Vier mit Geld beladene Maulthiere zogen 
öffentlich in den Palaſt des einflußreichſten Kardinals, Sforza's, 
ein. Borgia wurde Papſt als Alexander VI. und freute ſich, 
zum Gipfel der Vergnügungen gelangt zu ſein. 

Am Tage ſeiner Krönung machte er ſeinen Sohn Cäſar, 
einen wilden und ausſchweifenden jungen Mann, zum Erzbiſchof 
von Valencia und Biſchof von Pamplona. Dann feierte er im 
Vatikan die Hochzeit feiner Tochter Lucretia durch Feſtlichkei⸗ 
ten, an welchen feine Geliebte Giulia Bella Theil nahm und 
wobei Luſtſpiele und unanſtändige Lieder vorkamen. „Alle Geiſt⸗ 
lichen,“ erzählt ein Geſchichtſchreiber (Infeſſura), „hatten ihre 
Maitreſſen und alle Klöſter der Hauptſtadt waren verrufene 
Häuſer.“ Cäſar Borgia nahm ſich der Partei der Guelfen 
an, und als er mit ihrer Hülfe die Ghibellinen vernichtet 
hatte, wandte er fich gegen dieſe und ſtuͤrzte nun auch ſie, aber er 


1) Schmidt, Geſchichte der Deutſchen. Bd. 4. 
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wollte ſeine Beute auch allein genießen. Alexander gab dem 
älteſten Sohne 1497 das Herzogthum Benevent. Plötzlich ver— 
ſchwand der Herzog. Ein Holzhändler am Tiberufer, Georg 
Schia voni, hatte in der Nacht einen Leichnam in den Fluß 
werfen ſehen, aber nichts davon geſagt, da es etwas Gewöhn— 
liches war. Man fand den Leichnam des Herzogs wieder. Sein 
Bruder Cäſar hatte ihn umbringen laſſen. 1) Das war nicht 
genug; ein Schwager beläſtigte ihn, eines Tags ließ ihn Cäſar 
auf der Treppe des päpſtlichen Palaſtes niederſchlagen. Man 
trug ihn blutig in ſeine Gemächer. Seine Frau und Schweſter 
verließen ihn nicht, und da ſie Cäſars Gift fürchteten, bereiteten 
ſie ihm mit eigenen Händen die Speiſen zu. Alexander ſtellte 
Wachen an die Thüren, aber Cäſar verhöhnte dieſe Vorſichts— 
maßregeln, und als der Papſt ſeinen Schwiegerſohn zu beſuchen 
kam, ſagte er: was nicht zum Mittagstiſche geſchieht, ereignet 
ſich beim Abendbrode. Eines Tages drang er in das Zimmer 
des Geneſenden, jagte Frau und Schweſter fort, rief ſeinen Hen— 
ker Michilotto, dem allein er etwas Vertrauen ſchenkte, und 
ließ ſeinen Schwager vor ſeinen Augen erdroſſeln.?) Alexander 
hatte einen Liebling, Peroto, deſſen Gunſt dem jungen Herzoge 
mißfiel. Er verfolgte ihn, Peroto flüchtete ſich unter den päpſt— 
lichen Mantel und umſchlang den Papſt. Cäſar traf ihn, ſo 
daß das Blut des Opfers dem Papſte in's Geſicht ſprang. 3) 
Der Papſt, fügt der zeitgenöſſiſche Berichterſtatter dieſer Auf— 
tritte hinzu, „liebt ſeinen Sohn, den Herzog, und fürchtet ihn 
ſehr.“ Cäſar war der ſchönſte und ſtärkſte Mann ſeiner Zeit. 
Sechs wilde Stiere fielen in einem Gefecht unter ſeinen Streichen. 
Jeden Morgen fand man in Rom nächtens umgebrachte Men— 
ſchen. Gift vernichtete, was das Schwert nicht erreichen konnte. 
Kein Menſch in Rom wagte ſich zu regen, da er fürchten mußte, 
daß die Reihe an ihn käme. Cäſar Borgia iſt ein Held des Ver— 


1) Amazzö il fratello duca di Gandia e lo fa butar nel Tevere. (S. . 
C. de Capello, Geſandter in Rom 1500. Auszug bei Ranke). 

2) Intro in camera . , fe ussir la moglie e sorella, estrangold dito 
Zovene. Ibid. 


3) Adeo il sangue li saltö in Ia faza del papa. Ibid. 
3* 
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brechens geweſen. Nur am päpſtlichen Stuhle iſt die Bosheit 
ſo hoch geſtiegen. Wenn der Menſch ſich den böſen Mächten 
ergibt, ſinkt er, je mehr er vor Gott erhaben zu ſein behauptet, 
deſto tiefer in den Abgrund der Hölle. Die gottloſen Feſte, welche 
der Papſt, fein Sohn Cäſar und feine Tochter Lucretia im päpſt— 
lichen Palaſte gaben, kann man nicht beſchreiben und nur mit 
Schauder daran denken. Etwas ſo Unreines iſt niemals in den 
Hainen des Alterthums vorgefallen. Alexander und Lueretia 
ſind von einigen Geſchichtſchreibern der Blutſchande beſchuldigt 
worden, doch ſcheint dieſes nicht zur Genüge bewieſen. Als der 
Papſt für einen reichen Cardinal in einem Confituren-Käſtchen, 
das nach einem prächtigen Schmauſe gereicht werden ſollte, Gift 
hatte zubereiten laſſen, beſtach der davon unterrichtete Cardinal 
den Haushofmeiſter, die vergiftete Schachtel wurde vor Alexander 
geſtellt, er aß daraus und ſtarb. 1) Die ganze Stadt eilte herzu 
und konnte ſich an der todten Schlange nicht ſatt fehen. ?) 

Ein ſolcher Menſch ſaß auf dem päpſtlichen Stuhle zu Ans 
beginn des Jahrhunderts, in welchem die Reformation ausbrach. 

So hatte der Klerus die Religion und ſich herabgewürdigt. 
So konnte auch eine gewaltige Stimme ſagen: „Der geiſtliche 
Stand ſteht Gott und ſeinem Ruhme entgegen. Das Volk weiß 
es wohl und es erhellt aus allen Liedern, Sprüchwörtern und 
Spötteleien gegen die Prieſter, die unter dem gemeinen Volke 
gang und gäbe find, da man an alle Wände, auf allerlei Zettel, 
zuletzt auch auf den Kartenfpielen Pfaffen und Mönche malte; 
ein jeder fühlt einen Eckel, wenn er von fern einen Geiſtlichen 
hört oder ſieht.“ So ſprach Luther 3). 

Das Uebel war überall verbreitet: die Menſchen waren von 
einer Kraft des Irrthums durchdrungen; Verderbniß der Sitten 
entfprach dem des Glaubens: ein Geheimniß der Sünde laſtete 
auf der beknechteten Kirche Jeſu Chriſti. 

Aus der Vergeſſenheit, in welche die Grundlehre des Evan— 
geliums gefallen war, entſtand nothwendigerweiſe noch eine andere 


1) E messe la scutola venenata avante el papa. Sanuto. 
2) Gordon, Tomasi, In fessuru, Guicciardini. 


3) Luther, Epist. II, 674. 
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Folge. Die Unwiſſenheit des Geiſtes ging Hand in Hand mit 
der Herzensverderbniß. Da die Prieſter ein, nur Gott angehö— 
riges Heil auszutheilen übernommen hatten, ſo hatten ſie hin— 
längliche Anſprüche auf die Ehrfurcht des Volks. Eines Studiums 
der heil. Schrift bedurften ſie weiter nicht. Es handelte ſich 
nicht um eine Auslegung derſelben, ſondern um Ertheilung von 
Ablaßbriefen und dazu brauchte man nicht erſt mit vieler Mühe 
Kenutniſſe errungen zu haben. 

Man wählte, ſagte Wimpheling, zu Predigern auf dem 
Lande elende Menſchen, die dem Bettelſtabe entriffen waren, 
und die früher als Köche, Muſikanten, Jäger, Stallknechte und 
noch niedriger gedient hatten. 1) 

Auch der höhere Klerus war oft in tiefe Unwiſſenheit ver— 
ſunken. Ein Biſchof von Dunfeld ſchätzte ſich glücklich, weder 
griechiſch noch hebräiſch gelernt zu haben. Die Mönche behaup— 
teten, aus dieſen Sprachen, namentlich aus dem Griechiſchen, 
ſtammten alle Ketzereien. „Das neue Teſtament,“ ſagte einer, 
„it ein Buch voll Schlangen und Dornen. Das Griechiſche iſt 
eine neu erfundene Sprache, vor der man ſich wohl hüten muß. 
Das Hebräiſche, liebe Brüder, iſt aber ſo, daß wer es lernt, 
gleich Jude wird.“ Hersbach, ein Freund des Erasmus und 
achtbarer Schriftſteller, berichtet dieſe Worte. Thomas Linacer, 
ein gelehrter und berühmter Geiſtlicher, hatte das neue Teſtament 
niemals geleſen. Gegen ſein Lebensende (1524) ließ er ſich ein 
Exemplar bringen, aber bald warf er es mit einem Fluche weg, 
weil er darin gleich folgende Worte gefunden hatte: Ich ſage 
euch, fluchet nicht. Er war aber ſehr zum Fluchen geneigt. 
Entweder iſt das kein Evangelium, meinte er, oder wir ſind keine 
Chriſten.?) Selbſt die pariſer theologiſche Fakultät trug kein 
Bedenken, vor dem Parlamente zu erklären, es ſei aus mit der 
Religion, wenn man das Studium des Hebräiſchen und Grie— 
chiſchen geſtatte. 

Wenn die Geiſtlichen da und dort gut unterrichtet waren, 
ſo war es doch nicht in der heil. Schrift. Die Ciceronianer 


1) Apologia pro rep. christ. 
2) Müller, NRelig. 3. p. 253. 
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Italiens affektirten eine große Verachtung der Bibel wegen ihres 
Styls; angebliche Priefter der Kirche Jeſu Chriſti überſetzten die 
Schriften der von Gott inſpirirten heiligen Männer in den Styl 
Virgils und Horazens, um deren Worte den Ohren der guten 
Geſellſchaft zugänglich zu machen. Cardinal Bembo ſchrieb 
anſtatt: heiliger Geiſt, der Hauch des himmliſchen Zephyr: 
auſtatt die Sünden vergeben: die Manen und die höchſten 
Götter verſöhnen, anftatt Chriftus, Sohn Gottes, Minerva, 
die dem Haupte Jupiters entſpringt. Als er eines Tags den 
ehrenhaften Sadoletus mit einer Ueberſetzung des Briefs an 
die Römer beſchäftigt fand, ſagte er: Laß dieſe Kindereien, ſolche 
Thorheiten ziemen nicht einem ernſten Manne. 4) 

Solche Folgen hatte das damals die Chriſtenheit nieder— 
drückende Syſtem. Es erhellt recht deutlich, daß die Kirche ver— 
dorben, die Reformation nothwendig geworden war. Die obige 
Skizze ſollte es darthun. Die Lebenslehren des Chriſtenthums 
waren faſt ganz verſchwunden und mit ihnen Leben und Licht, 
welche das Weſen der göttlichen Religion ſind. Die Kräfte des 
Körpers der Kirche waren geſchwächt, der Körper erſchlafft, er— 
ſchöpft und faſt leblos auf dem ganzen Welttheile, welcher dem 
römiſchen Reiche angehörte. 

Woher das Leben? Woher das Heilmittel gegen ſo viele Uebel? 


m 


0. 
Reformperſuche. — Die Fürſten. — Die Gelehrten. — Die Kirche. 


Jahrhunderte lang hatte ein allgemeiner Ruf die Reform 
der Kirche gefordert, alle menſchlichen Mächte hatten ſich daran 
verſucht. Aber Gott allein konnte ſie bewirken. Er demüthigte 
zuerſt alle menſchlichen Mächte, um deren Unfaͤhigkeit darzuthun. 
Nach einander ſcheiterten ſie und zerſchlugen ſich am Koloß, den 
ſie umwerfen wollten. 


1) Teller, Monum. ined. p. 400. 
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Erſt kämpften die Fürſten dieſer Welt gegen Rom. Alle 
Macht der Hohenſtaufen, dieſer mit der Kaiſerkrone geſchmückten 
Helden, ſchien bemüht, Rom zu erniedrigen und zu reformiren, 
die Völker, vor allen Deutſchland von deſſen Tyrannei zu ber 
freien. Aber das Schloß von Canoſſa zeigt uns, was die Macht 
des Reichs gegen den Uſurpator der Kirche vermochte. Ein 
mächtiger Herrſcher, Kaiſer Heinrich IV., hatte lange Zeit ver— 
geblich gegen Rom gekämpft, und mußte endlich drei Tage und 
drei Nächte in den Gräben dieſer italieniſchen Feſtung allem 
Ungeſtüm des Winters ausgeſetzt, der kaiſerlichen Gewänder be— 
raubt, ohne Schuhe, in ein wollenes Kleid gehüllt, zubringen, 
indeß er mit thränenerſticktem Flehen um die Gnade Hildebrands 
anhielt, vor dem er ſich niederwarf, und der endlich nach drei 
traurigen Nächten ſich erbitten und dem Hülfeſuchenden Gnade 
zukommen ließ.!) Das vermochten die Großen der Erde, die 
Könige und Kaiſer der Welt gegen Rom! 

Darauf erſchienen die vielleicht gefährlicheren Gegner, die 
Männer des Genius und des Wiſſens. Die Wiſſenſchaft er 
wachte in Italien, ihr Erwachen war eine kräftige Proteſtation 
gegen das Papſtthum. Dante, der Vater der italieniſchen Poeſie, 
ſetzte die mächtigſten Päpſte keck in die Hölle: er hörte im Him 
mel den Apoſtel Petrus gegen deſſen unwürdige Nachfolger die 
härteſten und demüthigendſten Worte reden und ſchilderte die 
Mönche und den Klerus mit den ſchwärzeſten Farben. Petrarca, 
der große Genius, allen Kaiſern und Päpſten ſeiner Zeit an Geiſt 
überlegen, forderte kühn die Wiederherſtellung der urſprünglichen 
Geſtaltung der Kirche. Er rief dazu ſein Jahrhundert und die 
Macht Kaiſer Karls IV. um Hülfe an. Laurentius Valla, 


1) Papſt Hildebrand ſelbſt erzählt dieſen Vorfall folgendermaßen: 
Tandem rex ad oppidum Canusii, in quo morati sumus, cum paueis advenit 
ibique per triduum ante portam, deposito omni regio cultu, miserabiliter, 
utpote discalceatus et laneis indutus persistens, non prius cum multo Nletu 
apostolicae miserationis auxilium et consolationem implorare destitit, quam 
omnes, qui ibi aderant, ad tantam pietatem et compassionis misericordiam 
movit, ut pro eo multis precibus et lacrimis intercedentes omnes quidem in- 
solitam nostrae mentis duritiam mirarentur, nonnulli vero non apostolicae se- 
veritatis gravitatem, sed quasi tyrannicae feritatis erudelitatem esse clama- 
rent. (Lib. IV. ep. 12 ad Germanos). 


40 Erſtes Buch. 


einer der größten Gelehrten Italiens, griff mit Nachdruck die 
Anſprüche der Päpſte und ihr angeblich von Konſtantin erhal— 
tenes Erbtheil an. Viele Dichter, Gelehrte, Philoſophen folgten 
ihrer Spur. Ueberall war die Fackel der Wiſſenſchaften angezün⸗ 
det und wollte das verdunkelude römiſche Gerüſte in Aſche legen. 
Aber alle dieſe Verſuche ſchlugen fehl. Papſt Leo X. feſſelte als 
Stützen und Diener ſeines Hofs die Litteratur und Poeſie, die 
Wiſſenſchaften und ſchönen Künſte, welche demüthig den Fuß 
einer Macht küßten, die ſie in ihrem kindiſchen Stolze zu ſtürzen 
gewähnt hatten. Das vermochten Gelehrſamkeit und Philoſophie 
gegen Rom. 

Endlich trat ein Gegner auf, der zu einer Reform der Kirche 
geeigneter ſcheinen mußte: die Kirche ſelbſt. Dem Rufe nach 
Reform, der von allen Seiten ſeit Jahrhunderten erſchallte, ſchloß 
ſich die mächtigſte Kirchenverſammlung, das Concil von Conſtanz, 
an. Eine gewaltige Menge von Kardinälen, Erzbiſchöfen und 
Biſchöfen, 1800 Prieſter und Doktoren der Theologie, der Kaiſer 
mit einem Gefolge von 1000 Perſonen, die Kurfürſten von 
Sachſen und von der Pfalz, die Herzoge von Baiern und Defter- 
reich, gaben dieſer Verſammlung ein ſolches Anſehen, wie bisher 
keine in der Chriſtenheit gehabt hatte. Vor allen muß man die 
berühmten und unſterblichen Lehrer der pariſer Univerſität her— 
vorheben; D'Ailly, Gerſon, Clemangis, dieſe gelehrten, 
frommen, kräftigen Männer, welche durch die Wahrheit ihrer 
Schriften und die Kraft ihrer Reden dem Concil einen energiſchen 
und heilſamen Antrieb gaben. Alles gab dieſer Verſammlung 
nach; mit der einen Hand ſetzte fie drei Päpſte ab, mit der an: 
dern gab ſie Johann Huß dem Flammentode preis. Ein aus 
Abgeordneten aller Nationen zuſammengeſetzter Ausſchuß wurde 
ernannt, eine Fundamentalreform zu entwerfen. Der Kaiſer 
Sigismund unterſtützte dieſes Vorhaben mit ſeiner ganzen 
Macht. Nur eine Stimme herrſchte im Concil. Alle Cardinäle 
leiſteten den Eid, wer von ihnen zum Papſte gewählt würde, 
wolle die Verſammlung nicht auflöſen und Conſtanz nicht ver- 
laſſen, bis die erſehnte Reform vollzogen ſei. Colonna wurde 
als Martin V. gewählt. Dieſer Augenblick ſollte über die Re— 
formation der Kirche entſcheiden. Alle Prälaten, der Kaiſer, 
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alle Fürften und Völker der Chriſtenheit erwarteten dieſen mit 
unausſprechlicher Sehnſucht. 

„Das Concil iſt geſchloſſen!“ war Martins V. erſte Aeuße— 
rung, als er die Tiara auf dem Haupte fühlte. Siegmund und 
die Kirche ſtießen einen Schrei des Unwillens, des Schmerzes, 
der Ueberraſchung aus: aber der Schrei verhallte in die Lüfte. 
Am 16. Mai 1418 beſtieg der Papſt in vollem Schmucke der 
päpſtlichen Zier ein reich bedecktes Maulthier. Der Kaiſer zur 
Rechten, der Kurfürſt von Brandenburg zur Linken, hielten die 
Zügel deſſelben, vier Grafen trugen über dem Papſte einen 
prächtigen Baldachin, Fürſten ringsum hielten die Decken, vier— 
zigtauſend Adelige, Ritter und Geiſtliche verſchiedenen Rangs 
begleiteten den Papſt feierlich zu Conſtanz hinaus. Rom auf 
ſeinem Maulthiere ſpottete innerlich über die daſſelbe umrin— 
gende Chriſtenheit und zeigte, ſein Zauber ſey ſo groß, daß eine 
andere Macht als die der Kaiſer, Könige, Biſchöfe und Dokto— 
ren, als alle Wiſſenſchaft und Kraft des Jahrhunderts und der 
Kirche, ſie beſiegen müſſe. 

Wie konnte das zu Reformirende ſelbſt reformiren? Wie 
vermochte die Wunde, ſich ſelbſt zu heilen? 

Doch trugen die mit der Reform der Kirche beſchäftigten 
Biſchöfe, welche freilich nichts ausrichteten, immerhin dazu bei, 
die Hinderniſſe zu ſchwächen und den Reformatoren den Weg zu 
bahnen. 


6. 


Unvergängliche Natur des Chriſtenthums. — Zwei Geſetze Gottes. — Anſcheinliche Macht 
Roms. — Verborgener Widerſtand. — Verfall. — Umgeſtaltung der Kirche. — Ent- 
deckungen der Könige. — Entdeckungen der Völker. — Römiſche Theologie. — Scho⸗ 
zaſtiſche Theologie. — Lebensüberbleibſel. — Entwicklung des menſchlichen Geiſtes. — 
Wiederaufleben der Gelehrſamkeit. 


Die damals herrſchenden Uebel: Aberglauben, Unglauben, 
Unwiſſenheit, eitle Speculation und Sittenverderbuiß, natür⸗ 
liche Früchte des Menſchenherzens, waren auf Erden nicht neu 
und hatten ſich in der Geſchichte der Völker oft gezeigt. Sie 
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hatten namentlich im Orient mehrere Religionen, welche ihre 
Glanzzeit erlebt hatten, angegriffen, es waren dieſe entnervten 
Religionen vor ihnen gefallen und keine hatte ſich jemals wieder 
erhoben. 

Sollte das Chriſtenthum einem gleichen Geſchicke unter— 
liegen, wie jene alten Volksreligionen untergehen und durch die 
Macht, welche jenen den Tod gab, das Leben einbüßen? Gab 
es keine Rettung? Konnten jene erdrückenden, ſo manchem Kul— 
tus verderblichen, feindlichen Mächte auf den Trümmern der 
Kirche Chriſti unbeſtritten lagern? 

Nein. Das Chriſtenthum beſitzt, was keine andere Volks— 
religion hatte. Es bietet nicht, gleich ihnen, einige allgemeine, 
mit Ueberlieferungen und Fabeln vermengte Ideen, welche frü— 
her oder ſpäter vor dem Angriffe der menſchlichen Vernunft 
fallen ſollen, es enthält eine reine Wahrheit, die auf Thatſachen 
gegründet iſt, welche die Prüfung eines jeden redlichen und er— 
leuchteten Mannes aushalten können. Das Chriſtenthum will 
nicht allein im Menſchen einige ſchwankende religiöſe Gefühle 
erwecken, deren einmal gebannter Zauber nicht wieder auflebt, 
es will, was ihm auch wirklich gelingt, alle religiöſen Bedürf— 
niſſe der menſchlichen Natur befriedigen, gleichviel, auf welche 
Stufe der Entwicklung dieſe gelangt ſey. Es iſt kein Menſchen— 
werk, das vorübergeht und verwiſcht wird, es iſt ein Werk 
Gottes, der ſeine Schöpfung aufrecht erhält, und die Verhei— 
ßungen des göttlichen Oberhaupts dienen als Unterpfand ſeiner 
Dauer. N 

Die Menſchheit kann niemals das Chriſtenthum überragen. 
Hat ſie es eine Weile entbehren zu können gemeint, ſo erſcheint 
es bald wieder in neuer Jugend und mit neuem Leben als all— 
einiges Heilmittel für die Seelen; die entarteten Völker kehren 
dann mit neuer Gluth zu den alten, einfachen und mächtigen 
Wahrheiten zurück, die ſie in der Stunde der Betäubung ver— 
ſchmäht hatten. a 

Das Chriſtenthum bewährte allerdings im 16. Jahrhun⸗ 
derte dieſelbe wiedergebärende Kraft, die es im erſten beſeſſen 
hatte: fünfzehn Jahrhunderte ſpäter brachten dieſelben Wahr: 
heiten dieſelben Wirkungen hervor. Zur Zeit der Reformation 
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warf das Evangelium, wie in den Tagen Pauli und Petri, mit 
unbeſiegbarer Kraft unermeßliche Hinderniſſe um. Seine höchſte 
Macht zeigte ihre Wirkſamkeit vom Norden bis zum Süden, 
unter den in Sitten, Charakter, geiſtiger Entwicklung verſchie⸗ 
denſten Völkern. Damals entzündete es, wie zur Zeit von 
Stephanus und Jakobus, in den erloſchenen Nationen das 
Feuer der Begeiſterung und der Aufopferung und erhob ſie 
zum Martyrthum. 

Wie kam dieſe Belebung der Kirche und der Welt zu 
Stande? 

Gott beherrſcht die Welt zu allen Zeiten nach zwei Geſetzen, 
die man damals erkennen konnte. 

Erſt bereitet er langfam und von ferne das von ihm zu 
Vollbringende vor. Er benützt die Jahrhunderte dazu. 

Endlich, wenn die Zeit da iſt, wirkt er das Größte durch 
die kleinſten Mittel. So handelt er in der Natur, ſo in der 
Geſchichte. Soll ein großer Baum wachſen, ſo legt er ein 
Samenkörnlein in die Erde; will er die Kirche erneuern, bedient 
er ſich des kleinſten Werkzeugs, um das zu vollführen, was 
Kaiſer, Gelehrte und ausgezeichnete Männer der Kirche zu be— 
wirken unvermögend waren. Bald finden und entdecken wir den 
geringen Samen, den eine göttliche Hand zur Zeit der Refor— 
mation in die Erde gelegt hatte: wir wollen zuvor die verſchie— 
denen Mittel erkennen und unterſcheiden, durch welche Gott 
dieſe große Revolution vorbereitete. 

Zuvor betrachten wir die Lage des Papſtthums ſelbſt, dann 
die verſchiedenen Einflüſſe, die nach Gottes Rathſchluß mit— 
wirkten. 

Als die Reformation dem Ausbruche nahe war, ſchien Rom 
friedlich geſichert. Es ſah aus, als ob es in ſeinem Siege (und 
es hatte große Triumphe erfochten) nicht mehr geſtört werden 
könnte. Die Generalconcilien, jene Ober- und Unterhäufer der 
Katholieität, waren unterworfen, die Waldenſer und Huſſiten 
unterdrückt. Keine Univerſität zweifelte an der Untrüglichkeit 
der römiſchen Orakel, die Pariſer etwa ausgenommen, die zu: 
weilen ihre Stimme erhob, wenn ihre Könige das Zeichen dazu 
gaben. Ein Jeder ſchien ſich ſeinen Theil von Rom's Macht 
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genommen zu haben. Der höhere Klerus gab lieber einem fer- 
nen Oberhaupte den Zehnten ſeiner Einkünfte und verzehrte ru— 
hig die andern neun Theile, als daß er Alles für eine theuer 
erkaufte und wenig einträgliche Unabhängigkeit wagte. Der 
niedere, von der Ausſicht auf herrliche Stellen gelockt, welche 
der Ehrgeiz ihm vorſpiegelte und von fern zeigte, erkaufte gerne 
durch etwas Knechtſchaft die ihm angenehme ſchmeichelhafte 
Aufmerkſamkeit. Uebrigens war er faſt überall von den Häup— 
tern der Hierarchie ſo ſehr bedrückt, daß er ſich unter ihrer 
mächtigen Hand kaum regen, weit weniger ſich kühn erheben 
und Trotz bieten konnte. Das Volk beugte die Kniee vor dem 
römiſchen Altare, die Könige ſelbſt, die im Stillen Roms Bi— 
ſchöfe zu verachten anfingen, hatten es nicht gewagt, deren 
Macht anzutaſten, weil es damals als Kirchenſchändung ge— 
golten hätte. 

Aeußerlich ſchien der Widerſtand nachgelaffen oder aufge— 
hört zu haben; als die Reformation ausbrach, war feine Macht 
innerlich gewachſen. Treten wir dem Gebäude näher, ſo eut— 
decken wir mehr als ein den Sturz verkündigendes Symptom. 
Die gehaltenen Generalconcilien hatten ihre Grundſätze in der 
Kirche verbreitet und in das Lager der Gegner Zwietracht ge— 
bracht. Die Vertheidiger der Hierarchie waren in zwei Theile 
getheilt, die Einen hielten das Syſtem der unumſchränkten 
Papſtgewalt nach Hildebrand's Grundſätzen feſt, die Andern 
wollten ein conſtitutionelles päpſtliches Gouvernement, welches 
den Kirchen Bürgſchaften und Freiheiten böte. 

Noch mehr. Der Glaube an die Untrüglichkeit des römi— 
ſchen Biſchofs war bei allen Parteien ſehr erſchüttert. Keine 
Stimme erhob ſich, ſie anzugreifen, weil man gerne das Bis— 
chen Glauben ängſtlich feſtzuhalten ſuchte, weil man den ge— 
ringſten Stoß fürchtete, da ein ſolcher das Gebäude umwerfen 
konnte. Die Chriſtenheit hielt den Athem zurück, um ein Un— 
glück zu verhüten, in welchem ſie unterzugehen beſorgt war. 
Sobald der Menſch eine langverehrte Ueberzeugung zu verlaſſen 
beſorgt iſt, beſitzt er ſie nicht mehr, und den angenommenen 
Schein hält er auch nicht lange mehr aufrecht. 

Woher war dieſe ſeltſame Lage der Dinge entſtanden? 
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Die Kirche ſelbſt hatte ſie vorzüglich veranlaßt. Der in 
das Chriſtenthum von ihr eingeführte Irrthum und Aber— 
glaube hatten ihr eigentlich keinen Todesſtoß verſetzt. Die 
Chriſtenheit hätte in geiſtiger und religiöſer Entwicklung über 
der Kirche ſtehen müſſen, um ſie in dieſer Hinſicht zu richten. 
Aber es gab ein Verhältniß, welches den Laien klar wurde, 
und alsbald war die Kirche gerichtet. Sie war irdiſch geworden. 
Das prieſterliche Reich, welches die Völker beherrſchte und nur 
durch Täuſchung der Unterthanen, eine Krone als Glorie um's 
Haupt, beſtehen konnte, hatte feine Natur vergeſſen, den Him— 
mel, die Sphären des Lichts und der Herrlichkeit verlaſſen, um 
ſich in gemeine Intereſſen der Bürger und Fürſten zu miſchen. 
Die Prieſter, geborne Vertreter des Geiſtes, hatten dieſen für 
das Fleiſch umgetauſcht, ſie hatten die Schätze der Wiſſenſchaft 
und die geiſtige Macht der Rede für rohe Gewalt und Lärmen 
der Zeit aufgegeben. 

Das hatte ſich ganz natürlich ſo zugetragen. Die Kirche 
hatte zuerſt dem geiſtigen Stande beiſtehen wollen, aber ſie 
nahm, um ihn gegen den Widerſtand und die Angriffe der Völ— 
ker zu ſichern, zu irdiſchen Mitteln, zu niedrigen Waffen, die 
ſie in falſcher Klugheit ergriffen hatte, ihre Zuflucht. So wie 
die Kirche ſolche Waffen handhabte, war ihre geiſtige Macht 
geſunken, ihr Arm konnte nicht weltlich werden, ohne daß es 
das Herz nicht auch geworden wäre. Bald erblickte man das 
Gegentheil der früheren Zuſtände. Die Kirche wollte ſich erſt 
der Welt bedienen, um den Himmel zu vertheidigen, nun ver— 
theidigte ſie die Welt durch den Himmel. Die theokratiſchen 
Formen galten ihr nur als Mittel zur Vollſtreckung weltlicher 
Unternehmungen. Die vor dem Oberprieſter der Chriſtenheit 
niedergelegten Gaben der Völker wurden zum Unterhalte der 
Pracht ſeines Hofes und ſeiner Heere verwendet. Seine geiſt— 
liche Macht diente ihm zur Unterwerfung der Könige und Völ— 
ker. Da ſchwand der Zauber und die Macht der Kirche war 
verloren, als die Zeitgenoſſen von ihr ſagen konnten; fie iſt 
uns gleich geworden. 


16 Erſtes Buch 


Die Großen prüften zuerſt die Anſprüche dieſer eingebilde⸗ 
ten Macht, t) und dieſes hätte vielleicht allein ſchon Rom ftürs 
zen können, aber die Erziehung der Fürſten lag zu deſſen Glück 
überall in den Händen von deſſen Eingeweihten. Dieſe flößten 
ihren erlauchten Zöglingen Gefühle der Ehrfurcht vor dem 
Papſte ein; die Herrſcher der Völker wuchſen im Heiligthume 
der Kirche auf. Die gewöhnlichen Fürſten blieben theilweiſe 
immer darin, Andere dachten nur daran, im Augenblicke des 
Todes in demſelben ſeyn zu können, man ſtarb lieber in einer 
Kutte als mit einer Krone. 

Italien, dieſer Zwietrachtsapfel Europa's, trug vielleicht 
am meiſten zur Aufklärung der Könige bei. Dieſe ſchloſſen mit 
den Päpſten Bündniſſe ab, welche den zeitlichen Inhaber des 
Kirchenſtaats, nicht den Biſchof der Biſchöfe, berührten. Die 
Könige erſtaunten, als fie die Päpſte bereit ſahen, für die fürft- 
lichen Vortheile einige prieſterliche Rechte hinzugeben. Sie ent— 
deckten, dieſe angeblichen Organe der Wahrheit benutzten alle 
kleinlichen Liſten der Politik, Trug, Verſtellung, Meineid.?) 
Nun fiel die Binde, welche die Erziehung den Herrſchern um 
die Augen gelegt hatte. Der gewandte Ferdinand von Ara— 
gonien gebrauchte Lift gegen Liſt. Der ungeſtüme Ludwig XII. 
ließ eine Münze mit der Inſchrift: perdam Babylonis nomen 
(ich will den Namen Babylons auslöſchen) ſchlagen. Der ehr⸗ 
liche Maximilian von Oeſtreich war von Schmerz ergriffen, 
als er die Verrätherei Leo's X. erfuhr und ſagte öffentlich: 
„Dieſer Papſt iſt für mich ein Eleuder. Ich kann ſagen, kein 
Papſt hat mir in meinem Leben Wort gehalten. Dieſer wird, 
fo Gott will, der letzte ſeyn.“ ) 

Solche Entdeckungen der Könige wirkten allmählig auf die 
Völker. Die ſo viele Jahrhunderte hindurch verſchloſſenen Au— 
gen der Chriſtenheit waren in mancher Weiſe geöffnet worden. 
Die Klügſten gewöhnten ſich an den Gedanken, der römiſche 


1) Adrian Baillet, Geſchichte der Streltigkeiten Bonifaz VIII. mit 
Philipp dem Schönen. Paris 1708. 

2) Guicciardini, Geſchichte von Italien. 

3) Scultet. annal. ad a. 1520. 
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Biſchof ſey nur ein Menſch, und ſogar oft ein ſchlechter Menſch. 
Das Volk ſchöpfte den Argwohn, er ſey nicht heiliger als ſeine 
Biſchöfe, deren Ruf ſehr zweifelhaft war. Aber die Päpſte 
ſelbſt trugen am meiſten zu ihrer Schande bei. Nach dem Bas⸗ 
ler Concilium waren ſie von jedem Zwange frei und ergaben 
ſich der zügelloſen Ausgelaſſenheit, die gewöhnlich nach einem 
Siege eintritt. Selbſt die ausſchweifenden Römer erſchracken. 
Das Gerücht von dieſem Unfug verbreitete ſich in alle Lande 
der Chriſtenheit. Die Völker waren unfähig, den Strom auf— 
zuhalten, der ihre Schätze in dieſen Schlund der Ausgelaſſenheit 
riß und ſuchten ſich im Haſſe zu entſchädigen. 1) 

So trugen viele Umſtände dazu bei, das Beſtehende zu 
untergraben, andere aber, etwas Neues zu erzeugen. 

Das in der Kirche herrſchende eigenthümliche theologiſche 
Syſtem mußte weſentlich zur Aufklärung der neuen Generation 
wirken. Es war für eine Zeit der Finſterniß geſchaffen, als ob 
es ewig dauern ſollte, und ſobald die Zeit wuchs, mußte es von 
allen Seiten übertroffen und zerriſſen werden. So kam es. 
Die Päpſte hatten bald Dieſes, bald Jenes zur chriſtlichen 
Kirche hinzugefügt. Sie hatten nur das ihrer Hierarchie Unan— 
genehme verändert oder weggenommen, was ihrem Plane nicht 
widerſprach, war bis auf Weiteres geblieben. Ein geſchickter 
Theologe hätte, wenn es damals einen ſolchen gegeben, die 
wahren Lehren des Syſtems, von der Erlöſung und der Macht 
des Geiſtes Gottes, benützen können, um alle übrigen zu be— 
kämpfen und zu ſtürzen. Das im Schatze des Vaticans mit 
dem niedrigen Blei vermengte reine Gold konnte die Betrügerei 
leicht enthüllen. Sobald ein kühner Gegner dieſes merkte, vers 
warf die römiſche Tenne ſogleich das reine Korn. Aber das 
Chaos nahm durch die Bannſprüche nur noch zu. 

Dieſes war unermeßlich, und die angebliche Einheit war 
nur eine große Verwirrung. In Rom gab es Lehren der Kurie 
und der Kirche, der Glaube der Hauptſtadt war von dem der 
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Provinzen unterſchieden, in den Provinzen ſelbſt gab es wieder eine 
Fülle von Verſchiedenheiten, den Glauben der Könige, der Völ— 
ker, der geiſtlichen Orden, man unterſchied die Meinungen von 
Klöſtern, Bezirken, Doktoren und Mönchen. 

Die Wahrheit wollte die Zeit, in welcher ſie von Rom mit 
eiſernem Scepter erdrückt worden wäre, friedlich durchleben, und 
machte es wie das Inſect, das aus feinen Fäden die Chryſalide 
bildet, in welcher es in ſchlechter Jahreszeit verweilt. Selt— 
ſamerweiſe waren die ſo ſehr verſchrieenen Scholaſtiker die 
Werkzeuge, deren ſich die göttliche Wahrheit zu dieſem Behuf 
bedient hatte. Dieſe fleißigen Gedankenarbeiter hatten alle theo— 
logiſchen Ideen aufgefädelt und aus dieſen Fäden ein Netz ge— 
macht, unter welchem gewandtere Leute als ihre Zeitgenoſſen die 
Wahrheit in ihrer erſten Reinheit nicht zu erkennen vermocht 
hätten. Es mag Schade ſeyn, daß das lebensvolle und oft 
farbig helle Inſekt in ſcheinbarer Lebloſigkeit ſich in ſeine dunkle 
Behauſung verbirgt, aber dieſe Hülle iſt feine Rettung. So ge: 
ſchah es mit der Wahrheit. Hätte die ſelbſtſüchtige und arg— 
wöhniſche Politik Roms in den Tagen ihrer Macht die nackte 
Wahrheit getroffen, ſo würde ſie dieſe umgebracht, oder es doch 
verſucht haben. Von den Theologen jener Zeiten unter Spitz— 
findigkeiten und Diſtinctionen ohne Ende verborgen, wurde ſie 
von den Päpſten nicht bemerkt oder in ſolchem Zuſtande für 
unſchädlich erachtet. Die Arbeiter und das Werk wurden in 
Schutz genommen. Aber der Frühling konnte kommen, die ver— 
borgene Wahrheit das Haupt erheben, die hüllenden Fäden ab— 
werfen, aus dem ſcheinbaren Grabe neue Kraft mitbringend, 
konnte fie am Tage der Auferſtehung Rom und deſſen Irrthü— 
mer beſiegen. Dieſer Frühling kam. Je mehr die abgeſchmack— 
ten Hüllen der Scholaſtiker nach einander unter gewandten An— 
griffen, bei dem ſpöttiſchen Gelächter des neuen Geſchlechts 
fielen, deſto eher trat die Wahrheit in Jugend und Schönheit 
daraus hervor. 

Nicht allein aus den Schriften der Scholaſtiker kamen 
mächtige Zeugniſſe für die Wahrheit. Ueberall hatte das Chri— 
ſtenthum dem Völkerleben etwas von dem ſeinigen beigemiſcht. 
Die chriſtliche Kirche war ein verfallenes Gebäude, aber beim 
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Graben entdeckte man in der Grundlage theilweiſe den leben— 
digen Felſen, auf dem es urſprünglich errichtet worden war. 
Mehrere Einrichtungen aus der ſchönen Zeit der Kirche beftan- 
den noch und mußten in manchen Seelen evangeliſche, dem 
herrſchenden Aberglauben entgegengeſetzte Anſichten erwecken. Die 
begeiſterten Männer, die alten Lehrer, deren Schriften ſich in 
manchen Bibliotheken vorfanden, ließen hin und wieder ihre ver— 
einzelte Stimme erſchallen. Sie war von mehr als einem auf— 
merkſamen Ohr vernommen worden. Die Chriſten (und es iſt 
ein lieber Gedanke!) hatten viele Brüder und Schweſtern in 
den Klöſtern, wo mau meiſt nur Scheinheiligkeit und Ausſchwei— 
fung erblicken mag. 

Nicht allein alte Dinge bereiteten das religiöſe Erwachen: 
vor, auch etwas Neues ſollte ihm mächtig beiſtehen. Der 
menſchliche Geiſt wuchs heran. Dieſe Thatſache mußte allein 
ſeine Befreiung bewirken. Der zunehmende Strauch ſtürzt die 
Mauer ein, neben welcher er gepflanzt war, und ſetzt ſeinen 
Schatten an die Stelle des ihrigen. Der römiſche Prieſter hatte 
ſich zum Vormunde der Völker gemacht, ſeine geiſtige Ueber— 
legenheit hatte es erleichtert, ſie blieben lange unmündig und er 
wußte ſich ihren Gehorſam zu ſichern. Aber von allen Seiten 
wuchſen und überragten ſie. Die ehrwürdige Vormundſchaft, 
deren Grundurſache die von Rom den barbariſchen Völkern mit— 
getheilten Grundſätze des ewigen Lebens und der Bildung waren, 
konnte nicht mehr ohne Widerſtand geführt werden. Ein furcht— 
barer Gegner hatte ſich ihr zur Beaufſichtigung entgegengeſtellt. 
Der Naturtrieb des Menſchengeiſtes, ſich zu entwickeln, zu prü⸗ 
fen und zu erkennen, hatte dieſe neue Macht erzeugt. Die Au⸗ 
gen des Menſchen gingen auf, er forderte Rechenſchaft für je— 
den Schritt des ſo lange geehrten Führers, unter deſſen Leitung 
man ihn mit wohlverſchloſſenen Augen ſtumm hatte wandeln 
ſehen. Das Alter der Kindheit war für die Völker des neuen 
Europa vorüber: die Reife trat ein. Auf die naive, Alles zu 
glauben geneigte Einfalt folgte ein Geiſt der Neugierde, eine 
Vernunft, welche den Grund der Dinge wiſſen wollte. Man 
frug, in welcher Abſicht Gott zur Welt geſprochen habe, ob 
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Menſchen das Recht hätten, zwiſchen Gott und ihren Brüdern 
zu vermitteln. 

Eins hätte die Kirche retten können: höher zu ſtehen als 
die Völker. Ihnen gleich zu ſeyn war nicht genug. Aber ſie 
ſtand ſogar weit niedriger als dieſe. Sie ging bergab, indeß 
dieſe ſtiegen. Als ſich die Menſchen auf das Gebiet der Intelli⸗ 
genz zu erheben anfingen, war das Prieſterthum in irdiſche Bes 
ſchäftigungen und weltliche Intereſſen verſunken. Dieſe Erſchei— 
nung hat ſich in der Geſchichte oft wiederholt. Die Flügel wa— 
ren dem Adler gewachſen, kein Menſch hatte eine ſo hohe Hand, 
dieſen vom Fluge abzuhalten. 

Indeß das Licht aus den Gefängniſſen, wo es noch gefeſſelt 
war, hervorſtrahlte, gab der Orient dem Weſten neue Helle. 
Die Standarte der Osmanen war 1453 auf den Mauern von 
Conſtantinopel aufgepflanzt worden, die Gelehrten mußten flie— 
hen. Sie brachten griechiſche Gelehrſamkeit nach Italien. Die 
Fackel der Alten entzündete die ſo lange Zeit erloſchenen Geiſter. 
Die kurz zuvor erfundene Buchdruckerkunſt vervielfachte ſowohl 
die energiſchen Stimmen, welche ſich gegen die verderbte Kirche 
erhoben, als die eben ſo mächtigen, welche den menſchlichen 
Geiſt auf neue Bahnen riefen. Es war ein großer Lichtwurf. 
Die Irrthümer und eitlen Uebungen wurden deutlich. Dieſes 
Licht konnte aber nur zerſtören, nicht aufbauen. Weder Homer 
noch Virgil konnten die Kirche retten. 

Das Erwachen der Gelehrſamkeit, der Wiſſenſchaften und 
Künſte weckte die Reformation nicht auf. Das Heidenthum der 
Dichter erſchien wieder in Italien und führte das Heidenthum 
des Herzens zurück. Thörichter Aberglaube wurde angegriffen, 
aber Unglaube, höhniſches, ſpöttiſches Lächeln trat an deſſen 
Stelle. Alles, ſelbſt das Heiligſte zu verlachen war in der 
Mode und Zeichen eines ſtarken Geiſtes. Man ſah in der Re: 
ligion nur ein Mittel, das Volk zu beherrſchen. „Ich fürchte,“ 
ſchrieb Erasmus 1516, „mit dem Studium der alten Literatur 
werde das alte Heidenthum wiederkehren.“ 

Damals ſah man, wie nach den Spötteleien zur Zeit des 
Auguſtus, und wie heut zu Tage nach denen des vergangenen 
Jahrhunderts, eine neu-platoniſche Philoſophie auftreten, welche 
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dieſen ſchamloſen Unglauben angriff und, wie die jetzige Philos 
ſophie, Achtung vor dem Chriſtenthum einzuflößen und reli— 
giöſe Empfindungen in's Herz zurückzuführen ſtrebte. Die Me⸗ 
dicäer begünſtigten in Florenz dieſe platouiſchen Beſtrebungen. 
Aber eine philoſophiſche Religion kann niemals Kirche und 
Welt wiedergebären. Sie kann ſich, hochmüthig die Predigt 
vom Kreuze verſchmähend, in den chriſtlichen Dogmen nur Sie 
guren und Symbole zu ſehen behauptend, in myſtiſche Schwär⸗ 
merei verlieren, aber zu keiner Zeit reformiren und retten. 

Was wäre geſchehen, wenn das wahre Chriſtenthum in der 
Welt nicht wieder erſchienen wäre, wenn der Glaube die Herzen 
nicht wieder mit ſeiner Kraft und Heiligkeit erfüllt hätte? Die 
Reformation rettete die Religion und dadurch die Geſellſchaft. 
Hätte die römiſche Kirche die Ehre Gottes und die Wohlfahrt 
der Völker bedacht, ſo würde ſie die Reformation freudig ange— 
nommen haben. Aber was kümmerte dieſes einen Leo X.? 

Das Studium der alten Literatur hatte in Deutſchland 
ganz andere Wirkungen als in Frankreich und Italien. Da war 
es mit dem Glauben verbunden. Was bei den Einen nur eine 
kleinliche und unfruchtbare Geiſtesbildung hervorgerufen hatte, 
durchdrang das ganze Leben der Andern, erwärmte ihre Herzen, 
bereitete ſie zum höheren Lichte vor. Die erſten Wiederherſteller 
der Wiſſenſchaften in Italien und Frankreich zeichneten ſich 
durch ein leichtſinniges, oft ſogar unſittliches Betragen aus. 
In Deutſchland ſuchten ihre von ernſterer Geſinnung ergriffenen 
Nachfolger eifrig überall die Wahrheit auf. Italien huldigte 
der profanen Literatur und Wiſſenſchaft, und es entſtand eine 
ungläubige Oppoſition. Die deutſche war glaubensvoll, weil 
man ſich dort mit tiefer Theologie beſchäftigte und innerlicher 
war. Dort untergrub man die Grundfeſten der Kirche, hier 
ſtellte man fie wieder her. Es entſtand im Reiche eine beach⸗ 
tungswerthe Verbindung freier, gelehrter, hochherziger Männer, 
unter denen Fürſten ſich auszeichneten, welche die Wiſſenſchaft 
zum Nutzen der Religion anzuwenden verſuchten. Die Einen 
traten mit kindlichem Glauben an's Studium, Andere mit auf— 
geklärtem ſcharfſinuigem Geiſte, der die geſetzlichen Schranken 
der Freiheit und Kritik faſt überſchritten hätte, aber Alle rei— 
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nigten die von ſo viel Men verſperrten Vorhöfe des 
Tempels. 

Die Mönchstheologen erkannten die Gefahr uch widerſetzten 
ſich den Studien, die ſie in Italien und Frankreich geduldet, 
weil dieſe dort mit Leichtſinn und Ausſchweifung Hand in Hand 
gingen. Sie bildeten eine Verſchwörung gegen Sprachen und 
Wiſſenſchaften, denn hinter dieſen hatten ſie den Glauben er— 
blickt. Ein Mönch warnte Jemand vor des Erasmus Ketze— 
reien. „Worin beſtehen dieſe?“ frug man ihn. Er geſtand, 
das beſprochene Werk nicht geleſen zu haben, und wußte nur 
eins anzuführen: es ſey in zu gutem Latein geſchrieben. 


* 


Reformatoriſches Prinzip. — Zeugen der Wahrheit. — Claudius von Turin. — Die 
Myſtiker. — Die Waldenſer. — Waldo. — Wieleff. — Johann Huß. — Zeugen in 
der Kirche. 


Alle dieſe äußerlichen Urſachen hätten nicht hingereicht, die 
Erneuerung der Kirche vorzubereiten. 

Das Chriſtenthum war geſunken, weil man die beiden gro— 
ßen Dogmen des neuen Bundes verlaſſen hatte. Das erſte, der 
Autorität der Kirche entgegengeſetzte, iſt die unmittelbare Bes 
rührung der Seele mit der göttlichen Quelle der Wahrheit, das 
andere, entgegen dem Verdienſte der menſchlichen Werke, iſt die 
Lehre vom Heil aus Gnaden. Welches dieſer beiden unerſchüt— 
terlichen, unſterblichen Prinzipien, die nicht aufgehört hatten zu 
beſtehen, wenn ſie auch verkannt und getrübt waren, ſollte die 
Wiedergeburt einleiten und betreiben? Die kirchliche oder die 
geiſtliche Idee? Heut zu Tage will man vom geſellſchaftlichen 
Zuſtande zur Seele, von der Menſchheit zum Individuum über— 
gehen. Die kirchliche Idee hätte alſo zuerſt auftreten ſollen. 
Aber die Geſchichte hat das Gegentheil gezeigt, ſie hat bewieſen, 
daß man durch individuelle Thätigkeit auf die Geſammtheit 
wirkt, und daß erſt die Seele wiedergeboren ſeyn muß, ehe es 


Lage der Dinge vor der Veformation. 583 


bei den ſocialen Zuſtänden möglich wird. Alle Reformverſuche 
des Mittelalters knüpfen ſich irgendwie an die Religion; die 
Frage von der Autorität wird erſt aufgeworfen, wenn man dazu 
gezwungen iſt, die entdeckte Wahrheit gegen die Hierarchie zu 
vertheidigen. So war es ſpäter mit Luther. Erblickt man einer⸗ 
ſeits die heilbringende Wahrheit, mit der Autorität Gottes für 
ſich, andererſeits den Irrthum, mit der Autorität der römiſchen 
Hierarchie für ſich, ſo ſchwankt man nicht lange, und trotz der 
ſcheinbarſten Sophismen, der ſcheinbar deutlichſten Beweiſe, 
wird die Frage von der Autorität bald entſchieden. 

Die Kirche war gefallen, weil ihr die große Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben an den Heiland geraubt war. 
Dieſe Lehre mußte ihr wieder gegeben werden, wenn ſie wieder 
erſtehen ſollte. Als dieſe Grundwahrheit in der Chriſtenheit 
wieder oben auf war, verſchwanden alle Irrthümer und Uebun— 
gen, wie die Menge von Heiligen, frommen Werken, Pönitenzen, 
Meſſen und Indulgenzen. Man erkannte den einzigen Mittler 
und ſein einmaliges Opfer, alle andern Mittler und Opfer fielen 
weg. „Dieſer Artikel von der Rechtfertigung,“ ſchreibt ein in 
dieſer Hinſicht wohlunterrichteter Mann, ) „ſchafft, ernährt, er— 
baut, bewahrt und vertheidigt die Kirche. Niemand kann in der 
Kirche recht lehren oder einem Gegner erfolgreichen Widerſtand 
leiſten, wenn er nicht an dieſer Wahrheit feſthält. Das iſt 
(ſagt er mit Anfpielung auf die frühern Prophezeihungen) die 
Ferſe, welche den Kopf der Schlange zertritt.“ 

Gott, welcher ſein Werk vorbereitete, erweckte während des 
ganzen Laufs der Jahrhunderte eine lange Reihe von Zeugen 
der Wahrheit. Aber dieſe Wahrheit, für welche dieſe hochher— 
zigen Männer Zeugniß ablegten, war ihnen nicht klar bekannt, 
oder ſie konnten fie nicht deutlich genug darſtellen; wenn ſie auch 
das Werk nicht zu vollführen vermochten, ſo waren ſie doch, 
was ſie als vorbereitende Werkzeuge ſein ſollten. Waren ſie 
übrigens nicht bereit für das Werk, ſo war auch dieſes nicht 
reif für ſie. Das Maaß war noch nicht voll, die Jahrhun- 
derte hatten den ihnen vorgeſchriebenen Lauf noch nicht voll⸗ 
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bracht, das Bedürfniß des wahren Heilmittels war noch nicht 
allgemein genug empfunden. 

Sie hieben den Baum nicht bei der Wurzel um, daß ſie 
vor Allem mit lauter Stimme die Lehre vom Heil aus Gnaden 
predigten, aber ſie beſchäftigten ſich mit den Ceremonieen, der 
Regierung der Kirche, der Ordnung des Gottesdienftes, der Anz 
betung der Heiligen und ihrer Bilder, der Transſubſtantiation. 
Sie hielten an den Zweigen des Baums feſt, ſäuberten ihn da 
und dort, aber ließen ihn ſtehen. Einer heilſamen Reformation 
nach Außen muß die wahrhafte nach Innen vorangegangen 
ſeyn; dieſe wird nur durch den Glauben bewirkt. 

Kaum hatte Rom ſich die Macht angemaßt, als eine mäch⸗ 
tige Oppoſition das ganze Mittelalter hindurch auftrat. 

Erzbiſchof Claudius von Turin im neunten Jahrhundert, 
Peter von Bruys, ſein Schüler Heinrich, Arnold von 
Brescia im zwölften, ſuchten in Frankreich und Italien eine 
Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit wiederherzu⸗ 
ſtellen, aber ſie ſuchten dieſe Anbetung zu ſehr in der Abſchaf— 
fung der Bilder und äußeren Uebungen. 

Die Myſtiker, deren es faſt in allen Zeitaltern gegeben, 
ſuchten in der Stille die Heiligkeit des Herzens, die Gerechtig— 
keit des Lebens und eine ruhige Gemeinſchaft mit Gott; ſie 
warfen Blicke voll Trauer und Schrecken auf die Verwüſtungen 
der Kirche. Sie enthielten ſich forgfältig der Schulſtreitigkeiten 
und unnützen Diſputationen, unter denen die wahre Frömmig⸗ 
keit vergraben lag. Sie wollten die Menſchen vom leeren Me— 
chanismus des äußeren Gottesdienſtes, vom Geräuſche und 
Glanze der Ceremonieen ablenken, um ſie zu der inneren Ruhe 
einer Seele, welche all ihr Glück in Gott ſucht, zu führen. Das 
konnten fie nicht, ohne überall bei den geltenden Meinungen an— 
zuſtoßen und die Wunde der Kirche zu enthüllen. Aber ſie 
hatten auch keinen klaren Begriff von der Lehre der Rechtferti— 
gung durch den Glauben. 

An Reinheit der Lehre ſtanden die Waldenſer weit über den 
Myſtikern und bildeten eine lange Reihe von Zeugen der Wahr— 
heit. Es ſcheint, daß Männer, welche freier als der übrige 
Theil der Kirche waren, ſeit alter Zeit die Höhen der Alpen in 
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Piemont bewohnt haben. Waldo's Schüler vermehrten ihre 
Anzahl und reinigten ihre Lehre. Von den Bergen herab pro— 
teſtirten die Waldenſer Jahrhunderte lang gegen den römiſchen 
Aberglauben. 1) Sie kämpften für die lebendige Hoffnung auf 
Gott durch Chriſtum, auf die Wiedergeburt und die innere Er— 
neuerung durch den Glauben, die Hoffnung und die Liebe, für 
das Verdienſt IJEſu Chriſti und die Allgenügſamkeit feiner 
Gnade und Gerechtigkeit.?) 

Doch beherrſchte dieſe erſte Wahrheit von der Rechtferti— 
gung des Sünders, dieſe Hauptlehre, welche über ihre Lehren, 
wie der Montblanc über die Alpen, hätte hervorragen ſollen, 
nicht genug ihr ganzes Syſtem. Der Gipfel war nicht hoch 
enug. 

. . Vaud oder Waldo, ein reicher Kaufmann zu Lyon 
(14170), verkaufte alle feine Habe und gab fie den Armen. Er 
ſcheint, wie ſeine Freunde, die Abſicht gehabt zu haben, die 
Vollkommenheit des urſprünglichen Chriſtenthums im Leben 
wiederherzuſtellen. Er begann auch bei den Zweigen, nicht bei 
den Wurzeln. Doch war ſein Wort mächtig, weil er auf die 
Schrift verwies, und es erſchütterte die römiſche Hierarchie bis 
in ihre Grundfeſten. 

Wicleff trat 1360 in England auf und appellirte vom 
Papſte an das Wort Gottes; die wirkliche innere Wunde des 
Körpers der Kirche war ihm nur eines der zahlreichen Sym— 
ptome ihres Uebels. b 

Johann Huß lehrte in Böhmen, was ein Jahrhundert 
ſpäter Luther in Sachſen. Er ſchien mehr als ſeine Vorgänger 
in die Weſenheit der chriſtlichen Wahrheit einzudringen. Er 
bat Chriſtum um die Gnade, ſich nur in ſeinem Kreuze und in 
der unſchätzbaren Schmach ſeiner Leiden zu rühmen. Aber er 
griff weniger die Irrthümer der römiſchen Kirche als die ſchlechte 
Lebensweiſe des Klerus an. Doch war er ſo zu ſagen ein Jo— 
haunes der Täufer der Reformation. Die Flammen ſeines 
Scheiterhaufens zündeten in der Kirche ein Feuer an, welches 


1) Nobla Leygon, 
2) Traktat vom Antichriſt, gleichzeitig mit der „edlen Lehre.“ 
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gewaltige Helle in der Finſterniß verbreitete, und deſſen a 
nicht fo bald erlöſchen ſollte. 

Johann Huß that noch mehr: prophetiſche Worte ihm 
aus ſeinem Kerker hervor. Er ahnte eine nahe wahrhafte Refor— 
mation der Kirche. Schon als er aus Prag vertrieben, auf den 
Feldern Böhmens umherirrte, wohin ihn eine zahlreiche, ſeiner 
Worte harrende Menge begleitete, hatte er ausgerufen: „die 
Gottloſen haben ſchon der Gaus 1) verrätheriſche Schlingen ge— 
legt. Aber wenn die Gans, ein Hausvogel, ein friedliches Thier, 
das nicht hoch in die Lüfte fliegt, ihre Netze zerriſſen hat, ſo 
werden andere kühn gen Himmel fliegende Vögel ſie noch kräf— 
tiger zerreiſſen. Anſtatt einer ſchwachen Gans wird die Wahr: 
heit Adler und Falken mit ſcharfem Blicke ſenden.“ ?) Die 
Reformatoren bewahrheiteten dieſe Verkündigung. 

Als der ehrwürdige Prieſter auf Siegmunds Geheiß vor 
das Koſtnitzer Concil berufen und in's Gefängniß geworfen war, 
dachte er mehr an die Kapelle von Bethlehem, wo er das Evans 
gelium gelehrt hatte und an die zukünftigen Siege Ehriſti, als 
an ſeine Vertheidigung. Bei Nacht glaubte der heilige Märtyrer 
aus ſeinem Kerker die Bilder Jeſu Chriſti, die er auf die Mauern 
ſeines Betzimmers hatte malen laſſen, vom Papſte und den 
Biſchöfen ausgelöſcht zu ſehen. Dieſer Traum betrübte ihn, aber 
am andern Morgen ſah er mehrere Maler beſchäftigt, die Bilder 
in größerer Anzahl und mit mehr Glanz wiederherzuſtellen. Nach 
vollendeter Arbeit ſprachen die Maler, von Volkshaufen umringt: 
„Mögen nun Päpſte und Biſchöfe kommen! Sie wiſchen dieſe nie 
wieder aus.“ Und viel Volk freute ſich in Bethlehem und ich mit 
ihnen, fügte Johann Huß hinzu. — Denkt mehr an eure Verthei— 
digung als an Träume, bemerkte ſein treuer Freund, der Ritter 
von Chlum, dem er dieſen Traum mitgetheilt hatte. — Ich bin 
kein Träumer, erwiederte Huß, ich weiß gewiß, Chriſti Bild 
wird niemals ausgelöſcht werden. Sie haben es zerſtören wollen, 
es wird neu gemalt in Aller Herzen durch Prediger, die mehr 
als ich leiſten. Das Volk, ſo Chriſtum liebt, wird ſich deß 


1) Huß bedeutet im Böhmiſchen eine Gaus. 
2) Epist. I. Huss, tempore anathematis scriptae. 
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freuen. Ich, erwachend von den Todten, aus dem Grabe wie— 
derauferſtehend, werde vor großer Luſt zittern.“ ) | 

Ein Jahrhundert verging, und die von den Reformatoren 
entzündete Fackel des Evangeliums erhellte in der That meh— 
rere Völker, die ſich über dieſes Licht freuten. 

Aber in dieſem Jahrhunderte läßt ſich nicht allein bei denen, 
welche die römiſche Kirche als ihre Widerſacher betrachtet, ein 
Wort vom Leben vernehmen. Wir ſagen es zu unſerem Troſte, 
daß die Katholizität ſelbſt zahlreiche Zeugen der Wahrheit zählte. 
Das Grundgebäude war verbrannt, aber edles Feuer loderte unter 
der Aſche und von Zeit zu Zeit ſprühten helle Funken hervor. 

Anſelm von Canterbury ſagte in einer Schrift, in welcher 
er zu ſterben lehrt, zum Sterbenden: Sieh nur auf das Ver⸗ 
dienſt Jeſu Chriſti. 

Arnoldi, ein Mönch, ſprach täglich in feiner ſtillen Zelle 
folgendes inbrünſtige Gebet: O mein Herr Jeſus Chriſtus! ich 
glaube, daß du allein meine Erlöſung und meine Gerechtig⸗ 
keit 5 20 

Ein frommer Biſchof von Baſel Chriſtoph von Utten⸗ 
heim, ließ feinen Namen in ein noch zu Baſel vorhandenes Glass 
gemälde einſchreiben und umgab es mit der Inſchrift, die er 
immer vor Augen haben wollte: Meine Hoffnung iſt das Kreuz 
Chriſti, ich ſuche die Gnade, nicht die Werke.) 

Ein armer Karthäuſer, Bruder Martin, ſchrieb ein rühren⸗ 
des Bekenntniß, in welchem es heißt: „O allbarmherziger Gott, 
ich weiß, daß ich nicht ſelig werden und deine Gerechtigkeit nicht 
anders befriedigen kann als durch das Verdienſt, das unſchul— 
dige Leiden und den Tod deines vielgeliebten Sohnes. Frommer 
Jeſus, all' mein Heil iſt in deinen Händen. Du kannſt die Hände 
deiner Liebe nicht von mir wenden, denn ſie haben mich geſchaf— 
feu, mich gebildet, mich erkauft. Du haſt meinen Namen mit 
eiſernem Griffel, mit großer Barmherzigkeit und in unauslöſch⸗ 
licher Weiſe auf deine Seite, deine Hände und Füße geſchrieben.“ 


1) Epist. I. Huss sub temp. coneilii seriptae. 

2) Credo, quod tu, mi Domine Jesu Christe, solus es mea a eb re- 
demplio. (Zeibnitz'seript, Brunsv. III, 396.) 

3) Spes mea crux Christi, gratiam non opera quaero. 
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Dann legte der arme Karthäuſer fein Bekenntniß in eine hölzerne 
Schachtel und ſteckte ſie in ein von ihm gefertigtes Loch in der 
Mauer. 1) 

Die Frömmigkeit Bruder Martins wäre nie bekannt gewor— 
den, wenn man nicht am 21. Dezember 1776 die Schachtel ent— 
deckt hätte, als man ein altes, früher dem Karthäuſerkloſter zu 
Baſel gehöriges Gebäude niedergeriſſen hatte. Wie viele Klöſter 
haben ſolche Schätze verborgen! 

Aber dieſe heiligen Männer hatten ſolchen rührenden Glau— 
ben nur für ſich und konuten ihn andern nicht mittheilen. Sie 
lebten zurückgezogen und konnten mehr oder weniger, wie der 
gute Bruder Martin in feiner Kifte niederſchrieb, ſagen: „EL si 
haee praedieta confiteri non possim lingua, confiteor tamen corde 
et scripto.“ (Kann ich das Vorhergeſagte nicht laut bekennen, fo 
bekenne ich es doch im Herzen und mit der Feder.) Das Wort der 
Wahrheit war im Heiligthume einiger frommer Seelen, aber es 
lief nicht in die Welt, um den Ausdruck der Schrift zu gebrauchen. 

Wenn man die Lehre vom Heile nicht laut bekannte, ſo 
fürchtete man ſich doch nicht im Schooße der römiſchen Kirche, 
gegen die ſie entehrenden Mißbräuche offen aufzutreten. Italien 
ſelbſt hatte feine Zeugen gegen das Prieſterthum. Der Domini: 
kaner Savonarola erhob ſich 1498 in Florenz gegen die un: 
erträglichen Laſter Roms. Aber Folter, Scheiterhaufen, Ju: 
quiſition ſtraften. 

Geiler von Kaiſersberg war drei und dreißig Jahre lang 
Deutſchlands großer Prediger. Er griff den Klerus kraftvoll an. 
„Die falben Blätter eines Baumes, ſagte er, deuten auf Krank 
heit der Wurzel, ein ſittenloſes Volk zeigt ein ausgelaſſenes Prie⸗ 
ſterthum an. Wenn ein ausſchweifender Menſch keine Meſſe 
leſen darf, ſagte er zu ſeinem Biſchofe, ſo jagt nur alle Prieſter 
eurer Diözeſe fort.“ Indem das Volk dieſen muthigen Prieſter 
hörte, gewöhnte es ſich im Heiligthume ſelbſt den Schleier auf— 
heben zu ſehen, welcher die Schande der Führer verdeckte. 


1) Seiens posse me aliter non salvari et tibi satisfacere nisi per meritum. 
(Man ſehe für dieſe und ähnliche Anführungen Maceius Catal. lest. veri- 
talis, Molſii Lect. momorabiles, Müllers Reliquien). 
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Dieſe Lage der Dinge in der Kirche verdient Beachtung. 
Wenn nun die Weisheit von oben ihre Lehren auszuſprechen be= 
ginnen will, ſind überall Geiſter und Herzen für das Verſtändniß 
empfänglich. Wenn der Sämann auf's Neue zu ſäen ausgeht, 
findet er für den Samen gelockerte Erde. Wenn das Wort der 
Wahrheit erſchallen wird, findet es überall einen Wiederhall. 
Wenn die Trompete hell erklingt in der Kirche, werden viele 
ihrer Kinder ſich zum Kampfe rüſten. 


8. 


Lage der Völker Europa's. — Das Reich. — Vorbereitungen der Vorſehung. — Dritter 
Stand. — Nationalcharakter. — Angeborne Kraft. — Beknechtung Deutſchlands. — 
Zuſtand des Reichs. — Oppoſition in Rom. — Die Schweiz. — Die kleinen Kantone. 
— Italien. — Hinderniſſe der Reform. — Spanien. — Portugal. — Frankreich. — 
Getäuſchte Hoffnungen. — Niederlande. — England. — Schottland. — Der Norden. 
— Rußland. — Polen. — Böhmen. — Ungarn. 

Wir nähern uns der Schaubühne, auf welcher Luther auf— 
trat. Ehe wir die Geſchichte der großen Bewegung beginnen, 
welche das Licht der ſo lange verborgenen Wahrheit hell ſtrahlen 
ließ, die Kirche, und ſo viele Völker erneuerte, neue hervorrief, 
ein neues Europa und eine neue Chriſtenheit ſchuf, werfen wir 
einen Blick auf die Lage der verſchiedenen Nationen, bei denen 
dieſe religiöſe Revolution eintrat. 

Das Reich war ein Bund vieler Staaten mit einem Kaiſer 
als Oberhaupte. Ein jeder dieſer Staaten war auf ſeinem Ge— 
biete ſouverän; der aus allen Fürſten oder ſouveränen Staaten 
zuſammengeſetzte Reichstag hatte die geſetzgebende Gewalt für 
das ganze deutſche Reich. Der Kaiſer mußte die Geſetze, Be— 
ſchlüſſe oder Rezeſſe dieſer Verſammlung genehmigen, war mit 
deren Bekanntmachung und Vollſtreckung beauftragt. Die mäch— 
tigſten ſieben Fürſten hatten als Kurfürſten das Vorrecht, die 
Kaiſerkrone zu verleihen. 

Die Fürſten und Staaten des deutſchen Reichs waren ur— 
ſprünglich Unterthanen der Kalſer und erhielten von dieſen ihre 
Lande. Aber mit der Thronbeſteigung Rudolphs von Habs: 
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burg (1273) hatte eine Zeit der Unruhen begonnen, während 
welcher die Fürſten, die freien Städte, die Biſchöfe auf Unkoſten 
der kaiſerlichen Souveränetät große Unabhängigkeit erlangt hatten. 

Der meiſt vom alten Sachſengeſchlechte bewohnte Norden 
Deutſchlands hatte die meiſte Freiheit gewonnen. Der in ſeinen 
Erblanden von den Türken unausgeſetzt angegriffene Kaiſer mußte 
dieſe muthigen Fürſten und Völker, die ihm damals nöthig waren, 
ſchonen. Freie Städte waren im Norden, Weſten und Süden 
des Reichs durch ihren Handel, ihre Manufakturen, ihre Erzeug— 
niſſe aller Art zu einem bedeutenden Wohlſtande, und dadurch 
zur Unabhängigkeit gelangt. Das mächtige Haus Oeſterreich 
trug die Kaiſerkrone, leitete die Mehrzahl der ſüdlichen Staaten 
Deutſchlands und überwachte alle ihre Bewegungen in der Nähe. 
Es wollte ſeine Herrſchaft über das ganze Reich und noch weiter 
ausdehnen, als die Reformation ſeinen Eingriffen einen gewal— 
tigen Damm entgegenſtellte und die europäiſche Unabhängig— 
keit rettete. 

Hätte man zu den Zeiten Pauli, oder des Ambroſius, 
Auguſtin und Chryſoſtomus, oder ſelbſt zu denen des An— 
ſelm und Bernhard gefragt, welchen Volkes ſich Gott zur 
Reformation der Kirche bedienen würde, ſo hätte man vielleicht 
an die in der Geſchichte des Chriſtenthums berühmten Gegen— 
den, Aſien, Griechenland oder Rom, vielleicht auch an Großbri⸗ 
tannien oder Frankreich, wo große Lehrer ſich hatten vernehmen 
laſſen, gedacht: auf die barbariſchen Deutſchen hätte man keinen 
Blick geworfen. Alle chriſtlichen Lande hatten nacheinander in 
der Kirche geglänzt, Deutſchland allein war unbemerkt geblieben. 
Doch wurde es erkoren. 

Gott bereitete viertauſend Jahre lang die Ankunft ſeines 
Meſſias vor, und ließ Jahrhunderte hindurch das Volk, in welchem 
dieſer geboren werden ſollte, verſchiedene Schickungen erleiden: 
Gott bereitete Deutſchland vor, ohne daß andere Nationen 
davon gewußt oder es ſelbſt daran gedacht hätte, die Wiege der 
religiöſen Wiedergeburt zu werden, welche ſpäter die andern Völ⸗ 
ker der Chriſtenheit erwecken ſollte. 

Wie Judäa, wo das Chriſtenthum entſtand, inmitten der 
alten Welt, ſo lag Deutſchland im Mittelpunkte der Chriſtenheit. 


Lage der Dinge vor der Veformation. 61 


Es gränzte an die Niederlande, an England, Frankreich, die 
Schweiz, Italien, Ungarn, Böhmen, Polen, Dänemark und den 
ganzen Norden. Im Herzen Europa's ſollte ſich das Prinzip 
des Lebens entwickeln, ſein Schlag ſollte durch alle Adern dieſes 
großen Körpers das auf die Belebung aller Glieder wirkende 
edle Blut treiben. 

Die Dank den Anordnungen der Vorſehung eigenthümliche 
Verfaſſung des Reichs begünſtigte die Verbreitung neuer Ideen. 
Wäre Deutſchland wie Frankreich und England eine eigentliche 
Monarchie geweſen, fo hätte die Willkühr des Souveräns den 
Fortſchritt des Evangeliums lange hemmen können. Aber es 
war ein Bund. Die in einem Staate bekämpfte Wahrheit konnte 
in einem andern begünſtigt werden. Mächtige Heerde des Lichts, 
welche allmählig die Finſterniß durchdringen und alle Völker 
ringsum aufklären durften, konnten ſich auf verſchiedenen Punk— 
ten des Reichs in kurzer Zeit bilden. 

Der innere Frieden, welchen Maximilian dem Reiche ge— 
ſichert hatte, war der Reformation ſehr von Nutzen. Lange hatten 
ſich die einzelnen Glieder des deutſchen Reichs unter einander zer— 
riſſen. Man ſah nur Unruhe, Zwietracht, unaufhörlichen Krieg, 
Nachbarn gegen Nachbarn, Städte gegen Städte, Herren gegen 
Herren. Maximilian verlieh der Ordnung eine feſte Grundlage, und 
ſtiftete deshalb das Reichsgericht, welches alle Streitſachen zwi— 
ſchen den einzelnen Staaten ſchlichten ſollte. Nach fo vielen Unruhen 
ſahen die deutſchen Völker einen neuen Zeitabſchnitt der Sicher— 
heit und Ruhe beginnen. Dieſer Zuſtand trug weſentlich zur 
Milderung und Bildung des Volkscharakters bei. Man konnte 
in den beruhigten Städten und Landen Deutſchlands Verbeſſe— 
rungen erdenken und einführen, welche von der Zwietracht nicht 
zugelaſſen worden wären. Auch liebt das Evangelium ſeine Siege 
im Frieden davonzutragen. So hatte Gott fünfzehn Jahrhun— 
derte früher gewollt, daß Auguſtus die beruhigte Welt den 
wohlthätigen Eroberungen der chriſtlichen Religion darböte. Doch 
fpielte die Reformation in dieſem damals für das Reich beginz 
nenden Frieden eine doppelte Rolle. Sie war ſowohl Urſache 
als Wirkung. Als Luther auftrat, bot Deutſchland dem Be— 
obachter das Bild einer Bewegung, welche das Meer nach langen 
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Stürmen aufregt. Die Ruhe war noch nicht gefichert, der Sturm: 
wind konnte neues Ungewitter veranlaſſen. Wir werden mehr 
als ein Beiſpiel finden. Die Reformation gab den deutſchen 
Völkerſchaften einen neuen Antrieb und vernichtete auf immer die 
alten Urſachen der Aufregung. Sie beendigte das bis dahin herr— 
ſchende barbariſche Syſtem und ſchuf ein neues für ganz Europa. 

Gleichzeitig hatte die chriſtliche Religion in Deutſchland einen 
ihr eigenen Einfluß ausgeübt. Der dritte Stand hatte ſich raſch 
entwickelt. Man ſah in den verſchiedenen Gegenden, namentlich 
in den freien Städten, zahlreiche Anſtalten, welche dieſe impoſante 
Maſſe des Volks fördern mußten. Die Künſte blühten dort. Die 
Bürgerſchaft gab ſich geſichert der ruhigen Thätigkeit und den 
Annehmlichkeiten des geſelligen Lebens hin. Sie wurde immer 
mehr für die Aufklärung zugänglich, ſie erwarb immer mehr 
Achtung und Anſehen. Es waren keine Behörden, welche ſich 
oft unter politiſche Anforderungen ſchmiegen mußten, keine Adlige, 
Liebhaber des Waffenruhms, kein Klerus, welcher die Religion 
als ſein ausſchließliches Gebiet ausbeutete, — denen die Be— 
gründung der Reformation in Deutſchland beſchieden geweſen 
wäre. Sie ſollte die Angelegenheit des Bürgerſtandes, des Volks, 
der ganzen Nation ſein. 

Der eigenthümliche Charakter der Deutſchen war für eine 
religiöſe Reformation beſonders geeignet. Eine falſche Bildung 
hatte ihn nicht verwaſchen. Der köſtliche Samen, den die Got— 
tesfurcht in ein Volk legt, war nicht verweht. Die alten Sitten 
beſtanden noch. Man fand in Deutſchland die Biederkeit, die 
Treue, die Arbeitsluſt, die Ausdauer und religiöſe Geſinnung, 
die dort noch herrſchen, und die dem Evangelium mehr Erfolg 
ſichern, als der leichtſinnige, ſpöttiſche oder rohe Charakter an— 
derer Völker unſeres Europa. 

Auch trug vielleicht noch ein Umſtand dazu bei, daß Deutſch⸗ 
land für die Erneuerung des Chriſtenthums günſtigeren Boden 
als viele andere Länder darbot. Gott hatte es behütet, hatte 
ihm die Kräfte für den Tag der Niederkunft erhalten. Es war 
nicht nach einer Epoche geiſtiger Kraft im Glauben verfallen, 
wie dieſes bei den Nationen Aſiens, Griechenlands, Italiens, 
Frankreichs und Großbritanniens der Fall war. Das Evange— 
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Tium in feiner urſprünglichen Reinheit war niemals nach Deutſch— 
land gelangt; die erſten Miſſionare hatten ſchon eine in mehr 
als einer Hinſicht entſtellte Religion überliefert. Bonifaz und 
ſeine Nachfolger hatten den Frieſen, Sachſen und audern deut— 
ſchen Völkerſchaften ein Kirchengeſetz, eine geiſtliche Zucht ge— 
bracht, der Glaube an die gute Botſchaft, welcher das Herz des 
Menſchen erfreut und es wahrhaft frei macht, war ihnen fremd 
geblieben. Die Religion der Deutſchen wurde nicht verdorben, 
ſondern reinigte ſich, verſank nicht, ſondern erhob ſich. Man 
mußte von dieſem Volke mehr Leben und geiſtige Kraft erwar— 
ten, als von den geſchwächten Völkern der Chriſtenheit, wo auf 
das Licht der Wahrheit tiefe Finſterniß, auf die Heiligkeit der 
erſten Zeiten eine faſt allgemeine Verderbniß gefolgt war. 

Die äußeren Verhältniſſe der deutſchen Nation zur Kirche 
waren ungefähr ähnlich entwickelt. Die deutſchen Völker hatten 
von Rom das große Element der neuen Bildung, den Glauben, 
erhalten; Kultur, Kenntniſſe, Geſetzgebung, Alles, außer Muth 
und Waffen, war aus der Prieſterſtadt gekommen, enge Bande 
knüpften Deutſchland an das Papſtthum. Erſteres war eine 
geiſtige Eroberung deſſelben und man weiß, wie Rom ſeine Er— 
oberungen zu benutzen pflegte. Die andern Völker, ſchon vor 
dem Papſte im Beſitz von Glauben und Bildung, waren ihm 
gegenüber unabhängiger geblieben. Aber die Beknechtung Deutfche 
lands machte zur Zeit des Erwacheus die Reaktion deſto ſtärker 
und als es die Augen öffnete, zerriß es mit Unwillen die fo lange 
feſſelnden Windeln. Die erduldete Knechtſchaft gab größeres 
Bedürfniß der Errettung und Freiheit, kräftige Wahrheitskämpen 
traten aus dem Zuchthauſe hervor, in welches Jahrhunderte lang 
das ganze Volk eingeſperrt war. 

Je mehr wir uns der Reformationszeit nähern, deſto mehr 
finden wir in der Verfaſſung Deutſchlands neue Gründe, die 
Weisheit Deſſen zu bewundern, durch welchen die Könige herr— 
ſchen und die Königreiche erhöht ſind. Es gab damals Etwas, 
was der heut zu Tage „Schaukelſyſtem“ genannten Politik glich. 
War das Oberhaupt des Reichs kraftvoll, ſo nahm ſeine Macht 
zu, ſchwach, fo wuchſen Einfluß und Anſehen der Kur- und ats 
dern Fürſten. Beſonders unter Maximilian, dem Vorgänger 
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Karls V., bemerkte man dieſes Steigen und Schwanken, das 
bald dieſen bald jenen bevortheilte. Der Kaiſer ſtand im Nach⸗ 
theile, die Fürſten hatten ſich oft unter einander verbündet, wie 
es der Wunſch der Kaiſer ſelbſt geweſen war, um einen gemein— 
ſchaftlichen Feind beſſer bekämpfen zu können. Aber die Macht, 
welche die Fürſten durch ſolche Bündniſſe gegen eine vorüber— 
gehende Gefahr gewannen, konnte ſpäter den Eingriffen des Kai— 
ſers entgegentreten und ſo geſchah es auch. Niemals waren die 
Kurfürſten ſo ſtark gegen ihr Oberhaupt, als zur Zeit der Refor— 
mation; war nun dieſes gegen jene, ſo mußte dieſer Umſtand der 
Verbreitung des Evangeliums nützen. 

Deutſchland war es müde, von den Römern wegen „germa— 
niſcher Geduld“ beſpöttelt zu werden. Seit Ludwig dem Baiern 
war man allerdings ſehr geduldig, die Kaiſer hatten die Waffen 
niedergelegt, und die Tiara ſich ohne Widerſpruch über die Kais 
ſerkrone erhöht. Aber der Kampf war nun anders geſtellt und 
einige Stufen herabgeſtiegen. Der früher von Kaiſern und Päp⸗ 
ſten vor der Welt aufgeführte Kampf erneuerte ſich bald im Klei- 
nen in allen deutſchen Städten gegen die Biſchöfe und Behörden. 
Das Bürgerthum hatte das Schwert aufgehoben, welches die 
Reichshäupter hatten fallen laſſen. Schon 1329 hatten ſich die 
Bürger zu Frankfurt an der Oder unerſchrocken ihren geiſtlichen 
Oberen widerſetzt; in den Bann gethan, weil ſie dem Markgrafen 
Ludwig treu geblieben waren, hatten fie achtundzwanzig Jahre 
lang keine Meſſe, keine Taufe, keine Hochzeit, keine prieſterliche 
Beerdigung. Als die Mönche und Prieſter wiederkehrten, lachte 
man darüber wie über eine Poſſe. Es war eine traurige Ver— 
irrung, aber der Klerus verſchuldete ſie. Zur Zeit der Reforma— 
tion waren auch Behörden und Geiſtliche einander entgegen, die 
Vorrechte und weltlichen Anſprüche des Klerus führten immer 
neue Reibungen zwiſchen dieſen beiden Körperſchaften herbei. 
Wollte der Magiſtrat nicht nachgeben, ſo benutzten Biſchöfe und 
Prieſter unklugerweiſe die äußerſten, ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mittel. Oft trat der Papſt dazwiſchen, um das Beiſpiel auf— 
fallendſter Parteilichkeit zu geben, oder die erniedrigende Noth— 
wendigkeit anzuerkennen, daß einer hartnäckigen, ihr Recht auf: 
rechtzuerhalten entſchloſſenen Bürgerſchaft der Sieg verbleiben 
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müſſe. Wegen dieſer beſtändigen Kämpfe waren Papſt, Biſchöfe 
und Prieſter in den Städten gehaßt und verachtet. 

Rom und der Klerns fanden nicht allein in Bürgermeiſtern, 
Räthen und Stadtſchreibern ihre Gegner, es gab deren über und 
unter dem Mittelſtande. Vom ſechszehnten Jahrhunderte an ent: 
faltete der Reichstag eine unerſchütterliche Feſtigkeit gegen die 
päpſtlichen Legaten. Die im Mai 1510 zu Augsburg verſam— 
melten Reichsſtände übergaben dem Kaiſer ein Verzeichniß der 
zehn Hauptbeſchwerden gegen den Papſt und die römiſche Kleriſei. 
Im Volke gährte gleichzeitig die Wuth. Sie brach 1512 in 
den Rheingegenden aus; die über das Joch, welches durch die 
geiſtlichen Fürſten auf ihnen laſtete, erbitterten Bauern riefen 
den ſogenannten Bundſchuh hervor.“ 

So erſchallte oben und unten überall ein dumpfes Geräufch, 
den bald einſchlagenden Blitz verkündigend. Deutſchland ſchien 
reif für das Werk, das die Aufgabe des ſechszehnten Jahrhun— 
derts ſein ſollte. Die Vorſehung, die langſam vorwärtsſchreitet, 
hatte Alles vorbereitet, und ſelbſt die von Gott verdammten Lei— 
denſchaften ſollten in ſeiner mächtigen Hand zur Vollſtreckung 
ſeiner Abſichten verwendet werden. 

Betrachten wir nun auch die andern Völker. 

Dreizehn kleine, mit ihren Verbündeten im Mittelpunkte 
Europa's, und zwiſchen Bergen, die ihre Feſtung ſind, liegende 
Republiken, bildeten ein einfaches, muthiges Volk. Wer hätte in 
dieſen dunkeln Thälern diejenigen geſucht, die Gott wählen würde, 
neben den Deutſchen die Befreier der Kirche zu ſein? Wer hätte 
gedacht, kleine, unbekannte Städte, kaum der Barharei entſtie— 
gen, hinter unzugänglichen Bergen, an Seen, die in der Geſchichte 
ungenannt waren, würden in Betreff des Chriſtenthums Jeruſa⸗ 
lem, Antiochia, Epheſus, Korinth und Rom überragen? Und 
doch war dem ſo. So wollte es der, welcher auf eine Stadt 
regnen läßt, auf eine andre nicht, der ein Stück Landes benetzt, 
ein anderes verdorrt haben will. (Amos 4, 7.) 

Andre Umſtände ſchienen die Fortſchritte der Reformation 
unter den helvetiſchen Völkerſchaften vielfach hemmen zu müſſen. 
In einer Monarchie waren die Eingriffe der Gewalt, in einer 
Demokratie die Uebereilung des Volks zu fürchten. Ai im Kai⸗ 
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ferreiche langſam, allmählig vorwärtsſchreitende Reform konnte 
allerdings von den ſouveränen Räthen der Schweizer Republiken 
an einem Tage beſchloſſen werden, doch mußte man ſich vor un⸗ 
kluger Haft hüten, welche den günſtigen Augenblick nicht abwar⸗ 
tete, unbedingt nützliche Neuerungen ungeſtüm einführte und fo 
den Frieden, die Staatsverfaſſung, ſogar die Zukunft der Ne= 
formation gefährdete. 

Aber die Schweiz war auch nicht ohne Vorbereitung geblie— 
ben. Es war ein wilder, aber edler Baum, der im Thale gehütet 
war, um eines Tages Frucht von ſeltenem Werthe darauf zu 
pfropfen. Die Vorſehung hatte unter dieſem neuen Volke Grund⸗ 
ſätze von Muth, Unabhängigkeit und Freiheit verbreitet, die ihre 
ganze Macht zeigen follten, wenn die Stunde des Kampfes gegen 
Rom ſchlüge. Der Papſt hatte den Schweizern den Titel von 
Beſchützern der Kirchenfreiheit gegeben, ſie aber ſcheinen dieſen 
Namen ganz anders als der Papſt verſtanden zu haben. Ihre 
Soldaten bewachten den Papſt neben dem alten Capitolium; 
ihre Mitbürger im Schooße der Alpen hüteten ſorgfaͤltig die 
Glaubensfreiheit gegen die Angriffe des Papſtes und des Klerus. 
Es war den Geiſtlichen verboten, an einen ausländifchen Gerichts⸗ 
hof zu gehen. Der „Pfaffenbrief“ (1370) war ein kräftiger 
Proteſt der Schweizer Freiheit gegen die Mißbräuche und die 
Macht des Klerus. Zürich zeichnete ſich unter allen dieſen Staa⸗ 
ten durch den muthigen Widerſtand gegen Roms Anſprüche aus. 
Genf, auf der andern Seite der Schweiz, kämpfte mit ſeinem 
Biſchofe. Die Liebe zur politiſchen Unabhängigkeit mochte aller: 
dings bei manchem Bürger die wahre Freiheit in Vergeſſenheit 
bringen, aber Gott wollte, daß diefe Liebe andere zur Aunahme 
einer völkerbefreienden Lehre führe. Im großen Kampfe, den 
wir beſchreiben wollen, zeichneten ſich dieſe beiden Städte vor— 
nämlich aus. 

Aber wenn die jeglicher Verbeſſerung zugängüchen helvetiſchen 
Städte ſchon gleich in die Reformbewegung mitfortgeriſſen wer⸗ 
den ſollten, ſo war es nicht ſo mit den Bergbewohnern. Man 
hätte meinen ſollen, dieſe einfacheren und kräftigeren Völkerſchaf⸗ 
ten würden mehr als ihre ſtädtiſchen Bundesgenoſſen bereit ge⸗ 
weſen ſein, eine Lehre zu ergreifen, deren Weſenheit Einfachheit 
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und Kraft ſind; aber er, welcher geſagt hat: „dann werden zwei 
auf dem Felde ſein, einer wird angenommen und der andere wird 
verlaſſen werden“ (Matth. 24, 40.) verließ die Männer der 
Berge und nahm die des Thals. Ein aufmerkſamer Beobachter 
hätte vielleicht einige Anzeichen der zwiſchen den beiderſeitigen 
Bewohnern beſtehenden Verſchiedenheit entdeckt. Die Kennt— 
niſſe waren nicht bis dahin gedrungen. Die Kantone, welche die 
Schweizer Freiheit begründet hatten, ſtolz auf ihre Thätigkeit in 
den herrlichen Unabhängigkeitskämpfen, wollten die Nachkommen 
auf der Ebene nicht nachahmen, den Glauben nicht verändern, 
mit welchem ſie Oeſterreich vertrieben hatten, deſſen Altäre alle 
ihre Siegesſtätten ſchmückten. Sie hatten keine gebildeten Füh— 
rer als die Prieſter. Kultus und Feſte gaben angenehme Zer— 
ſtreuung in der Einförmigkeit des ruhigen Lebens und unterbrachen 
die Stille ihrer friedlichen Zurückgezogenheit. Sie verſchloſſen 
ſich der religiöſen Neuerung. 

Ueberſchreiten wir die Alpen, ſo befinden wir uns in dem 
Italien, welches den Meiſten als das gelobte Land der Chriſten— 
heit galt. Konnte Europa anderswoher als aus Italien, aus 
Rom das Wohl der Kirche erwarten? Konnte nicht die ver— 
ſchiedene Charaktere auf den Papſtſtuhl bringende Macht einen 
Papſt darauf ſetzen, welcher ein Werkzeug des Segens für das 
Erbtheil des HErrn würde? Wenn man auch an den Päpſten 
verzweifelte, gab es doch Biſchöfe und Eoneilien für die Reform 
der Kirche. Aus Nazareth kommt nichts Gutes, aber aus Jeru— 
falem, aus Rom! ... So dachten viele Menſchen, Gott anders. 
Er ſprach: „Wer unrein iſt, der ſei immerhin unrein.“ (Offenb. 
Joh. 22, 11.) und überließ Italien der Ungerechtigkeit. Dieſes 
unglückliche Land verlor aus vielfachen Urſachen das Licht des 
Evangeliums. Die immer nebenbuhleriſchen, oft verfeindeten 
Staaten ſtießen heftig an einander, wenn eine Bewegung fie er= 
ſchütterte; das altberühmte Land war inneren Kriegen und aus: 
ländiſchen Angriffen ausgeſetzt, Liſten der Politik, Gewaltthaten 
der Faktionen, Unruhen der Waffen herrſchten dort und ſchienen 
das Evangelium und den Frieden verbannen zu müſſen. 

Das gebrochene, zerſpaltene, uneinige Italien ſchien wenig 
geeignet, einen gemeinſamen Antrieb zu erhalten. Jede Gränze 
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wäre eine neue Schranke geweſen, an welcher man die Wahrheit 
feſtgehalten hätte, wäre es ihr anders eingefallen, die Alpen zu 
überſchreiten und an jenen lachenden Küſten zu landen. Das Papſt— 
thum träumte allerdings von einer italieniſchen Einheit. Es hätte 
gern, wie Papſt Julius ſagte, die Barbaren, d. h. die auslän— 
diſchen Fürſten vertrieben, und ſchwebte wie ein Raubvogel über 
den zerſchnittenen und klopfenden Gliedern des Körpers vom alten 
Italien. Hätte es dieſes erreicht, ſo wäre die Reformation deſto 
ſchwieriger geworden. 

Sollte aber die Wahrheit vom Norden kommen, wie hätten 
dann die aufgeklärten, fein gebildeten, und eine ſo ausgeſuchte 
Lebensweiſe führenden Italiener ſich herablaſſen können, von den 
nordiſchen Barbaren etwas anzunehmen? Ihr Stolz errichtete 
zwiſchen ihnen und der Reform eine die Alpen überragende 
Mauer. Gerade dieſe Geiſtesbildung war überdieß ein noch größe— 
res Hemmniß als der Herzenshochmuth. Männer, welche die 
Eleganz eines fein gerundeten Sonetts mehr als die Majeſtät 
und Einfachheit der Schrift bewunderten, waren kein günſtiger 
Boden für den Samen des göttlichen Wortes. Von allen Ver— 
hältniſſen tritt nichts ſo ſehr dem Evangelium entgegen, als eine 
falſche Bildung. 

Wie dem auch ſei, Rom blieb Rom für Italien. Die welt— 
liche Macht des Papſtes veranlaßte, daß die verſchiedenen italie— 
niſchen Parteien deren Gunſt und Beihülfe um jeden Preis 
nachſuchten; die allgemeine Herrſchaft Roms bot dem Geize 
und der Eitelkeit der andern ultramontanen Staaten mehr als 
einen Nutzen. Sobald es ſich darum handelte, die übrige Welt 
von Rom zu befreien, wurde Italien einig, kein innerer Zwiſt 
begünſtigte das Syſtem der Fremden, und jeder Angriff auf das 
Oberhaupt der Halbinſel-Familie belebte die lange entſchlummer— 
ten Zuneigungen und gemeinſamen Intereſſen. 

Alſo hatte die Reformation dort geringe Ausſichten; doch 
auch jenſeits der Berge gab es Seelen, welche das evangeliſche 
Licht aufzunehmen bereit waren und Italien wurde damals nicht 
ganz enterbt. 

Spanien beſaß, anders als Italien, ein ernſtes, edles Volk, 
deſſen religiöſer Geiſt ſelbſt der entſcheidenden Prüfung des achte 
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zehnten Jahrhunderts und der Revolution widerſtanden und ſich 
noch immer erhalten hat. Zu allen Zeiten hat dieſes Volk Män— 
ner von Frömmigkeit und Gelehrſamkeit unter ſeinen Geiſtlichen 
gehabt, und es war von Rom weit genug entfernt, um deſſen 
Joch abzuwerfen. Von wenigen Nationen konnte man ſo ſehr 
mit Recht eine Erneuerung des urſprünglichen Chriſtenthums 
erwarten, welches vielleicht von Paulus ſelbſt nach Spanien ge— 
bracht worden iſt. Und Spanien erhob ſich nicht, es ſollte das 
Wort der göttlichen Weisheit erfüllen: die erſten werden die 
letzten ſein. Manche Umſtände bewirkten dieſe traurige Zukunft. 

Spanien, in getrennter Lage fern von Deutſchland, empfand 
das große Erdbeben, welches das Reich erſchütterte, nur in 
ſchwachen Stößen. Es beſchäftigte ſich zugleich mit ganz andern 
Schätzen, als die, welche das Wort Gottes damals den Völkern 
bot. Die neue Welt überſtrahlte die Ewigkeit. Ein ganz neues, 
aus Gold und Silber beſtehen ſollendes Land entflammte jegliche 
Einbildung. Die glühende Begier nach Reichthum ließ keine 
edleren Gedanken in die ſpaniſchen Herzen ein. Eine mächtige 
Geiſtlichkeit, über Schaffote und Schätze verfügend, herrſchte auf 
der Halbinſel. Der Spanier war gern knechtiſch unterthan unter 
den Prieſter, welcher ihn aller geiſtigen Beſchäftigung enthob, 
und ihm geſtattete, allen Leidenſchaften nachzuhängen und den 
Weg der Reichthümer, Entdeckungen und neuer Feſtlande einzu— 
ſchlagen. Er hatte die Mauren beſiegt, das edelſte Blut ver— 
goſſen, um den Halbmond von den Mauern von Granada und 
anderen Städten herabzureißen und das Kreuz Jeſu Chriſti dafür 
aufzupflanzen. Dieſer große Eifer für die Wahrheit ſchien leb— 
hafte Hoffnung zu erwecken, trat ihr aber entgegen. Das katho— 
liſche Spanien, das den Unglauben beſiegt hatte, ſollte ſich der 
Ketzerei nicht widerſetzen? Die, welche Mahomet aus ihrem 
ſchönen Lande verjagt, ſollten Luther einlaſſen? Ihre Könige 
thaten noch mehr, ſie rüſteten Flotten gegen die Reformation 
aus, kämpften gegen ſie in Holland und in England. Aber dieſe 
Angriffe geriethen den angegriffenen Nationen zum Beſten, ihre 
Macht zerſchmetterte Spanien. So verloren dieſe katholiſchen 
Lande durch die Reformation ſelbſt den zeitlichen Wohlſtand, 
der anfänglich die Abweiſung der Geiſtesfreiheit des Evange— 
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liums veranlaßt hatte. Doch wohnte ein hochherziges, ſtarkes 
Volk jenſeits der Pyrenäen; manche feiner edlen Söhne legten 
in gleichem Eifer und mit mehr Erleuchtung als die Kämpfer 
gegen die Araber, ihr Haupt auf die Scheiterhaufen der Inqui—⸗ 
ſition als Opfer nieder. 

Die Lage Portugals war ungefähr dieſelbe. Emanuel der 
Glückliche ſchuf ein „goldenes“ Zeitalter, das für die vom Evans 
gelium geforderte Entfagung nicht günſtig war. Die portugieſiſche 
Nation ſtürzte ſich auf die neulich entdeckten Wege von Oſtin— 
dien und Braſilien und kehrte Europa und der Reformation den 
Rücken. 

Frankreich ſchien mehr als irgend ein Land zur Aufnahme 
der evangeliſchen Lehre geeignet. In ihm hatte ſich alle geiſtige 
und kirchliche Intelligenz des Mittelalters konzentrirt. Ueberall 
waren dort Wege für eine große Offenbarung der Wahrheit ge— 
bahnt. Die entgegengeſetzteſten Männer, deren Einfluß auf das 
franzöſiſche Volk ſehr groß war, ſchienen in einiger Verwandt: 
ſchaft zur Reformation. Der heilige Bernhard hatte den 
Glauben des Herzens, die innere Frömmigkeit, welche der ſchönſte 
Zug der Reform iſt, gefördert. Abälard hatte in das Studium 
der Theologie das rationale Prinzip eingeführt, welches zwar 
die Wahrheit nicht auferbauen, aber das Falſche zerſtören kann. 
Zahlreiche angebliche Ketzer hatten in den franzöſiſchen Provinzen 
die Flammen des göttlichen Worts wiederangefacht; die Pariſer 
Univerſität war der Kirche entgegengetreten und hatte ſie nicht 
gefürchtet. Clemangis und Gerſon hatten zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts mit Kühnheit geſprochen. Die prag— 
matiſche Sanktion war ein großer Unabhängigkeitsakt und ſchien 
das Palladium der gallikaniſchen Freiheiten zu werden. Der zahl: 
reiche, auf ſeinen Vorrang eingebildete franzöſiſche Adel verlor 
zu dieſer Zeit ein Vorrecht nach dem andern zum Vortheile der 
königlichen Gewalt, und mochte für eine religiöſe Revolution 
eingenommen fein, die ihm etwas von der eingebüßten Unab— 
hängigkeit wiedergeben konnte. Das lebhafte, intelligente, für 
edle Regungen empfängliche Volk war ſo ſehr als jedes andere 
für die Wahrheit zugänglich. Die Reformation hätte in dieſen 
Landen gleichſam nach langen Wehen mehrerer Jahrhunderte die 
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Niederkunft abhalten müſſen. Aber der ſeit fo vielen Geſchlech— 
tern dahin zu eilen ſcheinende Wagen Frankreichs kehrte im Augen— 
blicke der Reform plötzlich um und nahm eine entgegengeſetzte 
Richtung. So wollte es der, welcher Völker und ihre Häupter 
lenkt. Der Fürſt, der damals auf dem Wagen ſaß und die Zügel 
hielt, ein Liebhaber der Wiſſenſchaften, ſchien von allen Häuptern 
der Katholizität derjenige, welcher zuerſt der Reform beiſtehen 
müßte und führte ſein Volk auf einen andern Weg. Die Symptome 
mehrerer Jahrhunderte täuſchten, der Aufſchwung in Frankreich 
ſcheiterte am Ehrgeize und Fanatismus der Könige. Die Valois 
entzogen den Franzoſen das ihnen Gebührende. Das evangeliſche 
Frankreich wäre vielleicht allzu mächtig geworden, Gott wollte 
ſchwächere Völker, oder ſolche, die noch nicht da waren, zu Hütern 
der Wahrheit machen. Frankreich war faſt ganz reformirt und 
wurde endlich römiſch katholiſch. Das Schwert der Könige wurde 
in die Wagſchale gelegt und ſchlug zu Roms Gunſten nieder. 
Ach! Ein andres Schwert, das der Reformirten ſelbſt, vollendete 
den Untergang der Reformation. Die Hände, welche ſich daran 
gewöhnten, verlernten das Beten. Das Evangelium ſiegt durch 
das Blut ſeiner Bekenner, nicht ſeiner Gegner, das vom Schwerte 
ſeiner Vertheidiger vergoſſene Blut erſtickt und erliſcht deſſen 
Flammen. Franz J. opferte bei feiner Thronbeſteigung die prag— 
matiſche Sanktion dem Papſtthume auf und ſetzte an deren Stelle 
ein Konkordat, zum Nachtheile Frankreichs, aber zum Beſten des 
Papſtes und der Krone. Das Schwert, mit welchem dieſer 
„Vater der Wiſſenſchaften“ die Rechte der deutſchen Proteftanten 
im Kriege gegen ſeinen Nebenbuhler verfocht, ſtieß er in das 
Herz ſeiner reformirten Unterthanen bis an das Heft. Seine 
Nachfolger thaten aus Fanatismus, aus Schwäche, oder zur 
Beruhigung ihres fündenbelafteten Gewiſſens, was er aus Ehrz 
geiz gethan hatte. Sie fanden gewaltigen Widerſtand, aber nicht 
immer den, welchen die Märtyrer der erſten Jahrhunderte den 
Heiden entgegengeſetzt hatten. Die Kraft der Proteſtanten war 
ihre Schwäche, ihr Sieg führte ihren Fall herbei. 

Die Niederlande waren damals eines der blühendſten Länder 
Europa's. Es wohnte darin ein gewerbfleißiges, durch zahlreiche 
Berührungen mit den verſchiedenen Welttheilen aufgeklärtes, 
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muthvolles, für feine Unabhängigkeit, Freiheit und Vorrechte bes 
geiſtertes Volk. Es konnte an den Thoren Deutſchlands das 
Geräuſch der Reformation zuerſt hören und dieſe annehmen, aber 
nicht alle thaten es. Die Wahrheit wurde den Aermſten gegeben. 
Die Hungrigen erhielten Güter, die Reichen wurden leer nach 
Hauſe geſchickt. Die immer mit dem Reiche mehr oder weniger 
in Berührung geftandenen Niederlande waren ſeit vierzig Jahren 
in den Beſitz Oeſterreichs gerathen, und fielen nach Karl V. dem 
ſpaniſchen Zweige, dem wilden Philipp, zu. Die Fürſten und 
Statthalter des unglücklichen Landes traten das Evangelium mit 
Füßen und ſchritten durch das Blut der Märtyrer. Zwei ver⸗ 
ſchiedene Parteien bewohnten die Provinzen; die eine ſüdlichere 
ſtrotzte von Reichthümern: ſie unterlag. Alle dieſe höchſt voll⸗ 
kommenen Manufakturen, der ungeheure Handel zu Waſſer und 
zu Lande, Brügge, die große Niederlage des nordiſchen Handels, 
Antwerpen, die Königin der Handelsſtädte, konnten keinen Tanz 
gen, blutigen Kampf um Glaubensfragen gebrauchen. Aber die 
nördlichen, durch ihre Dünen, durch das Meer, die Binnenwaſſer, 
mehr noch durch ihre einfachen Sitten und den Entſchluß, für 
das Evangelium Alles aufzuopfern, geſicherten Provinzen retteten 
ihre Freiheiten, ihre Vorrechte und ihren Glauben, erwarben ſich 
Unabhängigkeit und eine ruhmvolle Nationalität. 

England ſchien nicht zu verſprechen, was es ſpäter geleiſtet 
hat. Vom Feſtlande zurückgetrieben, wo es durchaus Frankreich 
erobern wollte, fing es an, den Ozean als das Reich zu betrach⸗ 
ten, welches von ihm erobert und ererbt ſein müßte. Es war 
zweimal bekehrt worden, unter den alten Britanniern und unter 
den Angelſachſen und zahlte den Zinsgroſchen des heiligen Petrus 
andächtiglich nach Rom, doch war ihm ein hohes Geſchick be—⸗ 
ſchieden. Als Beherrſcherin des Ozeaus und in allen Theilen der 
Welt gleichzeitig zugegen, ſollte es einſt mit einem, von ihm ers 
zeugten Volke die Hand Gottes ſein, um auf die fernſten Inſeln, 
auf die gewaltigſten Feſtlande den Samen des Lebens zu ſtreuen. 
Schon verkündeten einige Umſtände dieſes Geſchick, große Gelehrte 
hatten auf den brittiſchen Inſeln geglänzt und von ihrer Helle 
war noch etwas vorhanden. Viele aus den Niederlanden, aus 
Deutſchland und andern Ländern gekommenen Fremde, Küuſtler, 
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Kaufleute, Arbeiter, befanden ſich in den Städten und Häfen. 
Die neuen chriſtlichen Ideen waren leicht und raſch hingebracht. 
In England herrſchte ein ſeltſamer König, der einige Kenntniſſe 
und großen Muth beſaß, alle Augenblicke andere Abſichten und 
Ideen hatte und je nach der Richtung ſeiner heftigen Leidenſchaf⸗ 
ten da und dorthin ſchwankte. Eine Inkonſequenz He in ichs VIII. 
konnte möglicherweiſe der Reform nützen. 

Schottland war damals von Parteien zerriſſen. Ein fünf— 
jähriger König, eine Regentin, ehrgeizige Große, ein einflußreicher 
Klerus zerrten die muthige Nation in verſchiedene Richtungen. 
Doch ſollte ſie einſt unter denen, welche die Reformation annah— 
men, im erſten Range glänzen. 

Die drei nordiſchen Königreiche, Dänemark, Schweden und 
Norwegen waren unter einem Herrſcher vereint; dieſe rauhen, 
mit den Waffen befreundeten Völker ſchienen mit der Lehre des 
Friedens und der Liebe nicht ſehr in Berührung gekommen zu 
ſein, doch waren ſie ihrer Energie halber mehr als die ſüdlichen 
Völker zur Annahme der Kraft der evangeliſchen Lehre geeignet. 
Als Söhne von Kriegern und Seeräubern brachten ſie einen zu 
kriegeriſchen Charakter in die proteſtantiſche Sache, 2 Degen 
vertheidigten fie fpäter heldenmüthig. 

Rußland am äußerſten Ende Europa's ſtand in einer 
Beziehung zu den andern Staaten: es gehörte zum griechiſchen 
Bekenntniſſe. Die Reformation der weſtlichen Kirche hatte auf 
die orientaliſche geringen oder keinen Einfluß. 

Polen ſchien für die Reform vorbereitet. Die Nachbarschaft 
der böhmiſchen und mähriſchen Chriſten machte es für die evan⸗ 
geliſche Anregung empfänglich, die es bald aus Deutſchland er⸗ 
halten mußte. Schon 1500 hatte der großpoluiſche Adel den 
Kelch für die Laien gefordert, da die Urkirche es ſo gehabt habe. 
Die Freiheit in den Städten, die Unabhängigkeit der Herren, 
ſicherten den in ihrem Vaterlande verfolgten Chriſten einen Zu— 
fluchtsort. Die von dieſen hingebrachte Wahrheit wurde von 
vielen Polen freudig angenommen. Jetzt hat dieſe dort die we⸗ 
wigften Bekenner. 

Die ſeit lange in Böhmen leuchtende Flamme der Reforma⸗ 
on war faſt im Blute erſtickt worden. Doch beſtanden noch 
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dem Blutbade entflohene traurige Haberbleitfek: ‚um den Tag zu 
fehen, den Huß geahnt hatte. 

Ungarn war von Bürgerkriegen zerriſſen, unter charakter⸗ 
loſen, unerfahrenen Fürſten, welche endlich das Geſchick ihres 
Volks an Oeſterreich geknüpft und dieſes mächtige Haus zur 
Erbin der Krone gemacht hatten. 

Das war die Lage Europa's zu Aufang des ſechszehnten 
Jahrhunderts, das eine ſo gewaltige Umgeſtaltung der chriſtlichen 
Geſellſchaft vornehmen ſollte. 


9. 


Männer der Zeit. — Friedrich der Weiſe. — Maximilian. — Würdenträger der Kirche. — 
Die Gelehrten. — Reuchlin. — Reuchlin in Italien. — Seine Arbeiten. — Streit mit 
den Dominikanern. 


Aber das große Drama der Reformation ſollte auf der wei— 
ten Ebene Deutſchlands, vornämlich in Wittenberg, der Central— 
ſtadt Europa's, anheben. 

Erſt betrachten wir die Perſonen, welche gleichſam den Pro— 
log bildeten, das Werk vorbereiteten, deſſen Held in der Hand 
Gottes Luther ſein ſollte, oder ihm in den erſten Beſtrebungen 
beiftanden. 

Von allen Kurfürften des Reichs war Friedrich von Sachſen, 
der Weiſe benannt, damals der Mächtigſte. Sein Anſehen, ſeine 
Reichthümer, ſeine Freigebigkeit und Pracht erhoben ihn über 
feines Gleichen.) Gott wählte ihn als einen Baum, unter deſſen 
Schutze der Same der Wahrheit zu ſprießen beginnen konnte, 
ohne von den Stürmen herausgewühlt zu werden. : 

In Torgau 1463 geboren, zeigte er frühzeitig große Liebe 
für die Wiſſenſchaften, die Philoſophie und Frömmigkeit. Er 
gelangte 1487 mit ſeinem Bruder Johann an die Regierung 


1) Qui prae multis pollebat prineipibus aliis auctoritate, opibus, potentia, 
liberalitate et magnificentia, (Cochlacus, Acta Lutheri p. 3.) 
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der Erbſtaaten ſeiner Familie und erhielt damals von Kaiſer 
Friedrich III. die Kurfürſtenwürde. Im J. 1493 unternahm 
er eine Wallfahrt nach Jeruſalem. Heinrich von Schauenberg 
ſchlug ihn an jener ehrwürdigen Stätte zum Ritter des heiligen 
Grabes. In der Mitte des nächſten Jahres kam er nach Sachſen 
zurück, und begründete 1502 die Univerſität Wittenberg, die 
Pflanzſchule der Reformation. 

Als das Licht erſchien, ſchloß ſich Friedrich keiner Partei an, 
aber er ſchützte es. Er konnte das wie kein anderer; er beſaß 
allgemeine Achtung und insbeſondere das Vertrauen des Kaiſers. 
Er vertrat dieſen, wenn Maximilian vom Reiche abweſend war. 
Seine Weisheit beſtand nicht in der geſchickten Anwendung einer 
liſtigen Politik, ſondern in einer aufgeklärten und vorſichtigen 
Klugheit, deren erſtes Geſetz war, die Geſetze der Ehre und der 
Religion niemals aus Intereſſe zu verletzen. 

Zugleich fühlte er im Herzen die Macht des Wortes Gottes. 
Als eines Tages der Generalvikar Staupitz bei ihm war, fiel 
die Unterhaltung auf diejenigen, welche dem Volke eitle Redens— 
arten vorhielten. Alle Reden, ſagte der Kurfürſt, die Spitzfin— 
digkeiten und menſchliche Ueberlieferungen bieten, ſind überaus 
kalt, ohne Saft und Kraft, denn es gibt nichts ſo Spitzfindiges, 
das nicht von einer andern Spitzfindigkeit übertroffen werden 
könnte. Die heil. Schrift ift fo reich an Majeſtät und Macht, 
daß ſie alle unſere gelehrten Redemaſchinen zerſtört und uns zu 
der Aeußerung zwingt, niemals habe ein Menſch ſo geredet. 
Staupitz verſicherte, er ſei ganz dieſer Anſicht; da reichte ihm 
der Kurfürſt herzlich die Hand und ſagte: „Verſprecht mir, daß 
ihr immer fo denken wollt.“ 1) 

Friedrich war gerade der Fürſt, deſſen es zu Anfang der 
Reformation bedurfte. Allzu große Schwäche von Seiten der 
Freunde des Werks hätte es nicht aufrechterhalten. Allzu große 
Eile hätte gleich das Ungewitter hervorgerufen, das von Anfang 
an dumpf gegen daſſelbe heranzog. Friedrich war gemäßigt, aber 
kräftig. Er beſaß die chriſtliche Tugend, die Gott immer von 
denen, die feine Wege anbeten, gefordert hat. Er harrte auf 


1) Zuther, Epp. 
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Gott. Er übte den weiſen Rath Gamaliels: „Iſt der Rath oder 
das Werk aus den Menſchen, ſo wird es untergehen, iſt es aber 
aus Gott, fo könnt ihr es nicht dämpfen.“ (Apoſt. Geſch. 5, 38). 
„Die Sache, ſagte der Kurfürſt zu einem der ausgezeichnetſten 
Männer ſeiner Zeit, zu Spengler von Nürnberg, iſt ſo weit 
gediehen, daß die Menſchen nichts mehr dazu thun können, Gott 
allein kann das. Deshalb überlaſſen wir ſeiner mächtigen Hand 
die großen Ereigniſſe, die zu ſchwierig für uns ſind.“ Die Vor: 
ſehung war bewunderungswürdig in der Wahl eines ſolchen Für— 
ſten zum Beſchützer des beginnenden Werks. 

Maximilian J., der 1493 bis 1519 die Kaiſerkrone trug, 
darf zu denen gezählt werden, welche die Reformation mitvor— 
bereiteten. Er gab den andern Reichsfürſten und ganz Deutſch— 
land ein Vorbild der Begeiſterung für Gelehrſamkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Er war durchaus kein Liebhaber der Päpſte und ſoll ſogar 
ſelbſt einmal Papſt zu werden beabſichtigt haben. Man kann nicht 
ſagen, was dann geſchehen wäre, aber aus dieſer Idee kann man 
darauf ſchließen, daß eine nebenbuhleriſche Macht wie die Refor- 
mation den deutſchen Kaiſer nicht zu ihren erbittertſten Feinden 
gezählt haben würde. 

Unter den Fürſten der römiſchen Kirche befanden ſich ehr— 
würdige Männer, welche durch heilige Studien und aufrichtige 
Frömmigkeit auf das in der Welt bevorſtehende Gotteswerk vor— 
bereitet waren. Chriſtoph von Stadion, Biſchof von Augs— 
burg, kannte und liebte die Wahrheit, aber um ſie muthig zu be— 
kennen, hätte er Alles aufopfern müſſen .... Lorenz von 
Bibra, Biſchof von Würzburg, ein redlicher, frommer und weiſer, 
vom Kaiſer und den Fürſten geehrter Mann, ſprach freimüthig 
gegen die Verderbniß der Kirche: aber er ſtarb 1519 zu früh 
für die Reformation. Johann VI., Biſchof von Meiſſen, pflegte 
zu ſagen: „So oft ich die Bibel leſe, finde ich eine andere Reli— 
gion darin, als die man uns lehrt.“ Johann Turzo, Biſchof 
von Breslau, wurde von Luther der beſte von allen Biſchöfen 
feiner Zeit genannt. 1) Aber er ſtarb 1520. Guillaume Bri— 
eonnet, Biſchof von Meaux, trug zur franzöſiſchen Reforma⸗ 


1) Zuther, Epp. I, p. 524. 
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tion weſentlich bei. Wer kann ſagen, wie ſehr durch die aufge— 
klärte Frömmigkeit dieſer und vieler anderer Biſchöfe in ihren 
Diözeſen und weiter hinaus das große Werk der Reform vorbe⸗ 
reitet worden iſt? 

Doch war es nicht ſo mächtigen Menſchen beſchieden, die 
Hauptwerkzeuge der göttlichen Vorſehung bei der Anbahnung der 
Reformation zu fein. Es waren die Gelehrten und die ſogenann— 
ten Humaniſten, welche auf ihre Zeit einen großen Einfluß aus— 
übten. 

Es gab damals heftigen Streit zwiſchen dieſen und den 
Scholaſtikern. Letztere ſahen die Regſamkeit auf dem Gebiete 
der Intelligenz mit Schrecken, und meinten, Unbeweglichkeit und 
Finſterniß würden der ſicherſte Schutz der Kirche ſein. Sie be— 
kämpften das Wiedererwachen der Wiſſenſchaften zu Gunſten 
Roms, aber ſie ſchadeten ihm dadurch. Rom trug ſelbſt dazu 
bei. Einen Augenblick unter Leo X. verirrt, verließ es ſeine alten 
Freunde und warf ſich den jungen Gegnern in die Arme. Das 
Papſtthum und die Wiſſenſchaften ſchloßen eine Uebereinkunft, 
welche das alte Bündniß des erſteren mit dem Mönchsthume zu 
zerreißen ſchien. Die Päpſte merkten nicht gleich, daß das, was 
ſie für ein Spielzeug gehalten hatten, ein Schwert war, das ſie 
umbringen konnte. So ſah man im verwichenen Jahrhunderte 
Fürſten an ihrem Hofe eine Politik und Philoſophie aufnehmen, 
die mit ihrem ganzen Einfluſſe die Throne geſtürzt haben würden. 
Das Bündniß währte nicht lange. Die Wiſſenſchaften ſchritten 
voran, ohne ſich darum zu kümmern, ob die Macht ihres Gönners 
irgendwie Schaden leide. Die Mönche und Scholaſtiker ſahen 
ein, ſie würden ſich ſelbſt aufgeben, wenn ſie den Papſt verließen, 
und trotz des vorübergehenden Patronats der ſchönen Künſte traf 
der Papſt, ſo oft es ihn gelüſtete, die dem Zeitgeiſte am meiſten 
entgegengeſetzten Maßregeln. 

Die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften bot einen lebens⸗ 
vollen Anblick. Einige Umriſſe dieſes Gemäldes müſſen wir geben 
und diejenigen wählen, welche mit der Wiedergeburt des Glau— 
bens in nächſter Beziehung ſtehen. 

Für den Sieg der Wahrheit bedurfte es vor Allem des Her— 
vorholens der Waffen, durch welche dieſe ſiegen ſollte, aus den 
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Zeughäuſern, wo ſie lange vergraben geweſen waren. Dieſe 
Waffen waren die heiligen Schriften alten und neuen Teſtaments. 
Die Liebe und das Studium der griechiſchen und hebräiſchen 
Sprache mußten in der Chriſtenheit wiedergeweckt werden. Der 
Mann, welchen die Vorſehung zu dieſem Werke erkor, hieß 
Johann Reuchlin. 

Im Chor der Pforzheimer Kirche zeichnete ſich eine ſchöne 
Kinderſtimme aus. Sie zog die Aufmerkſamkeit des Markgrafen 
von Baden auf ſich. Es war Johann Reuchlins Stimme, der 
eines ehrlichen dortigen Bürgers Sohn, ein angenehmer und lie— 
ber junger Menſch war. Der Markgraf ſchenkte ihm feine Gunſt 
und wählte ihn 1473 zum Begleiter ſeines Sohnes Friedrich 
auf die Pariſer Univerſität. 

Der Sohn des Pforzheimer Gerichtsboten bezog mit dem 
Prinzen freudig die berühmteſte Schule des Weſtens. Er fand 
dort den Spartaner Hermonymos, Johann Weſſel, mit dem 
Zunamen, das Licht der Welt, und lernte fo von geſchickten Lehe 
rern das Griechiſche und Hebräiſche, das kein Profeffor in Deutſch⸗ 
land kannte, und das er im Vaterlande der Reformation wieder— 
herſtellen ſollte. Der arme deutſche Jüngling ſchrieb den Homer 
und Iſokrates für reiche Studenten ab und erwarb ſich ſo Geld 
zur Fortſetzung der Studien und zum Ankaufe von Büchern. 

Aber von Weſſel hörte er noch andere Dinge, die auf ſeinen 
Geiſt mächtigen Eindruck machten: „die Päpſte können irren. 
Alle menſchliche Genugthuung iſt eine Läſterung gegen Chriſtum, 
der das Menſchengeſchlecht vollkommen verſöhnt und gerechtfer— 
tigt hat. Gott allein gebührt die Macht, gänzliche Abſolution 
zu ertheilen. Man braucht den Prieſtern ſeine Sünden nicht zu 
bekennen. Es gibt kein Fegefeuer, als etwa Gott ſelbſt, der ein 
verzehrendes Feuer iſt und von aller Unreinheit befreit.“ 

Kaum 20 Jahre alt lehrte Reuchlin in Baſel Philoſophie, 
Griechiſch und Latein: man hörte, damals ein Wunder, einen 
Deutſchen griechiſch ſprechen. 

Es gab in Köln einen getauften Juden, Namens Pfeffer— 
korn, der mit dem Inquiſitor Hochſtraten enge befreundet 
war. Er in Gemeinſchaft mit den Dominikanern erhielt auf ihr 
Geſuch vom Kaiſer Maximilian, vielleicht ohne deſſen böſe Abſicht, 
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einen Befehl, kraft deſſen die Juden alle hebräiſchen Bücher 
(mit Ausnahme der Bibel) auf das Rathhaus des Orts, wo 
ſie wohnten, bringen mußten. Dieſe Schriften ſollten dort ver— 
brannt werden. Als Grund dafür wurde ihr gottesläſterlicher 
Inhalt gegen Jeſum Chriſtum angeführt. Allerdings ſtanden 
viele Albernheiten darin, und die Juden hätten bei der beabſich— 
tigten Vernichtung nicht viel eingebüßt. Doch waren dieſe an— 
derer Anſicht und Niemand hatte das Recht, ihnen Schriften 
zu rauben, die ihnen ſehr werthvoll ſchienen. Auch mochten die 
Dominikaner andere Gründe als ihren Eifer für das Evange— 
lium haben. Wahrſcheinlich wollten ſie von den Juden bedeu— 
tende Löſegelder erzwingen. 

Der Kaiſer forderte Reuchlin zu einem Gutachten über dieſe 
Schriften auf. Der gelehrte Doctor bezeichnete genau die gegen 
das Chriſteuthum geſchriebenen Werke und gab fie dem ihnen 
beſchiedenen Looſe preis, aber er ſuchte die andern zu retten 
und fügte hinzu, das beſte Mittel, die Juden zu bekehren, ſey, 
an jeder Univerſität zwei Profeſſoren der hebräiſchen Sprache 
anzuſtellen, welche den Theologen die hebräiſche Bibel erklärten 
und die Lehrer jenes Volkes ſo widerlegten. Die Juden erhiel— 
ten in Folge dieſes Gutachtens ihre Bücher zurück. 

Nun ſtießen der Proſelyt und der Inquiſitor, gleich gieri— 
gen Raben, denen die Beute verloren geht, ein Wuthgeſchrei 
aus. Sie nahmen einzelne Stellen aus Reuchlin's Schrift, ent— 
ſtellten deren Sinn, erklärten den Verfaſſer für einen Ketzer, be— 
ſchuldigten ihn einer geheimen Zuneigung zum Judenthum und 
drohten ihm mit den Ketten der Inquiſition. Reuchlin ließ ſich 
erſt einſchüchtern. Aber da der Hochmuth dieſer Menſchen zu— 
nahm und ihm ſchimpfliche Bedingungen vorſchrieb, veröffent— 
lichte er 1513 eine Vertheidigung gegen ſeine Kölner Wider— 
ſacher, in welcher er dieſe ganze Partei deutlich ſchilderte. 

Die Dominikaner ſchwuren Rache. Hochſtraten errichtete 
in Mainz ein Tribunal gegen Reuchlin. Die Schriften dieſes 
Gelehrten wurden zur Verbrennung verurtheilt. Reuchlin appel- 
lirte an Leo X. Dieſer Papſt war kein Freund der unwiſſenden 
und fanatiſchen Mönche und übertrug die ganze Sache dem Bi— 
ſchof von Speier, welcher Reuchlin für unſchuldig erklärte und 
die Mönche in die Prozeßkoſten verurtheilte. 
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Dieſer Vorfall war von vielſeitiger Bedeutung und hatte 
in Deutſchland großen Anklang. Er zeigte die Mehrzahl der 
Möuchstheologen in höchſt gehäſſigem Lichte und verband. alle 
Freunde der Wiſſenſchaften, die damals nach ihrem berühmten 
Führer Reuchliniſten hießen. Dieſer Kampf war ein Vorpoſten⸗ 
gefecht, das auf die allgemeine Schlacht einwirkte, welche Lu— 
thers Heldenmuth bald darauf gegen den Irrthum lieferte. 

Die Verbindung der Wiſſenſchaften mit dem Glauben iſt 
ein Hauptzug der Reformation und unterſcheidet ſie von der 
Einführung des Chriſtenthums und von der religiöſen Erneue— 
rung unſerer Zeit. Die Chriſten zur Zeit der Apoſtel ſtanden 
mit der Cultur ihres Jahrhunderts im Streit, und eben ſo iſt 
es auch heut zu Tage mit geringen Ausnahmen. Die Mehr— 
zahl der Gelehrten war für die Reformatoren. Die öffentliche 
Meinung war ihnen günſtig. Das Werk gewann dadurch an 
Umfang, vielleicht verlor es dabei an Tiefe. 

Luther würdigte Reuchlin's Verdienſte und ſchrieb ihm kurz 
nach dem Siege über die Dominikaner: „Der HErr hat in dir 
gewirkt, damit das Licht der heiligen Schrift in dem Deutſch— 
land zu erglänzen anfange, wo es ach! ſo viele Jahrhunderte 
hindurch nicht allein erſtickt, ſondern ganz erloſchen war.“ 1) 
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Reuchlin war kaum zwölf Jahre alt, als einer der größten 
Geiſter ſeiner Zeit geboren wurde. Ein lebhafter und geiſtrei— 
cher Mann, Gerhard aus Gouda in den Niederlanden, liebte 
Margarethen, die Tochter eines Arztes. Er lebte nicht nach den 

1) Mai, Vila J. Reuchlini. Frankf. 1687. Ma herhoff, J. Reuch⸗ 
lin und ſeine Zeit. Berlin 1830. h 106% } 
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Grundſätzen des Chriſtenthums oder die Leidenſchaften über— 
täubten ſie. Seine Eltern und neun Brüder wollten ihn zum 
geiſtlichen Stande zwingen. Er floh, ließ ſeine Geliebte in ge— 
ſegneten Umſtänden zurück und ging nach Rom. Die ſchuldige 
Margaretha gebar einen Sohn. Gerhard erfuhr nichts davon 
und erhielt bald darauf von ſeinen Eltern die Nachricht vom 
Tode ſeiner Vielgeliebten. Von Schmerz ergriffen trat er in 
den Prieſterſtand und widmete ſich dem Dienſte des HErrn. Er 
kehrte nach Holland zurück. Sie lebte noch! Margarethe wollte 
ſich keinem Andern vermählen. Gerhard blieb ſeinem Gelübde 
treu. Ihre Liebe umfaßte den jungen Sohn, den die Mutter 
ſorgfältig gepflegt hatte. Der Vater ſchickte ihn, der noch nicht 
vier Jahre alt war, nach der Rückkehr in die Schule. Im drei— 
zehnten Jahre umarmte ihn ſein Lehrer Sinthemius von De⸗ 
venter vor Freude und ſagte: „Dieſes Kind wird einſt den 
Gipfel der Wiſſenſchaft erreichen.“ Es war Erasmus von 
Rotterdam. 

Damals ſtarb ſeine Mutter, der tiefbetrübte Vater folgte 
ihr bald. 

Der junge Erasmus,t) allein auf der Welt, war dem 
Mönchsleben abgeneigt, das ihm ſeine Vormünder anempfahlen. 
Endlich rieth ihm ein Freund, in ein Kloſter von regulären 
Domherren einzutreten, was er ohne Gelübde thun konnte. Bald 
war er am Hofe des Erzbiſchofs von Cambrai, ſpäter auf der 
Pariſer Univerſität. Er ſtudirte in großer Armuth, aber mit 
unermüdlichem Fleiße. So oft er etwas Geld erhalten hatte, 
kaufte er ſich erſt griechiſche Schriftſteller, dann Kleider. Oft 
nahm der arme Holländer vergeblich ſeine Zuflucht zur Frei— 
gebigkeit der Freunde, und eben deßhalb war es in ſeinem hohen 
Alter ſeine beſondere Neigung, arme aber fleißige Studenten zu 
unterſtützen. Obſchon er ſich unausgeſetzt mit der Wahrheit 
und Wiſſenſchaft beſchäftigte, fo wich er doch vor dem Stu: 


1) Er hieß eigentlich Gerhard, wie ſein Vater, überſetzte aber den 
holländiſchen Namen in's Lateiniſche und Griechiſche (Didier, Desiderius. 
Erasmus). 
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dium der Theologie zurück, da er einige Irrthümer darin zu fin⸗ 
den und als Ketzer verdächtigt zu werden fürchtete. 

Die zu jener Zeit angewöhnte Arbeitsluſt blieb ihm das 
ganze Leben durch, ſelbſt auf ſeinen Reiſen, die er meiſt zu 
Pferde machte, war er nicht müßig. Er arbeitete auf dem 
Ritte über's Land aus und ſchrieb in den Wirthshäuſern die 
Gedanken nieder. So hat er ſein berühmtes Lob der Thorheit 
auf einer Reiſe von Italien nach England abgefaßt. !) 

Schon frühe wurde Erasmus berühmt, aber die über ſein 
Lob der Thorheit erzürnten Mönche ſuchten ihm, da er ſie darin 
verſpottet hatte, überall zu ſchaden. Die Fürſten ſuchten ihn 
auf, aber er wußte immer neue Entſchuldigungen zu finden, um 
ihre Einladungen abzulehnen. Er erwarb ſich lieber ſein Aus— 
kommen beim Buchdrucker Frobenius und las die Correctur von 
Büchern, als daß er ſich in Pracht und Gunft an den Höfen 
Karls V., Heinrichs VOL, Franz I. befunden, oder gar den ihm 
angetragenen Cardinalshut angenommen hätte.?) 

Seit 1509 lehrte er in Oxford, 1516 ging er nach Baſel 
und ließ ſich 1521 dort nieder. 

Welchen Einfluß hatte er auf die Reformation? 

Man hat dieſen bald zu ſehr erhoben, bald zu ſehr herab— 
geſetzt. Erasmus war kein Reformator und hätte niemals ein 
ſolcher werden können, aber er hat den Weg gebahnt. Er ver⸗ 
breitete die Liebe zur Wiſſenſchaft und einen Geiſt der Unter— 
ſuchung und Prüfung, wodurch Andere viel weiter als er ge— 
führt wurden; er wußte, von großen Prälaten und mächtigen 
Herrfchern begünſtigt, die Laſter der Kirche in den bitterſten Sa— 
tyren zu enthüllen. 

Erasmus that mehr; er griff nicht allein die Mißbräuche 
an, er ſuchte die Theologen vom Studium der Scholaſtiker zu 
dem der heiligen Schrift zurückzuführen. „Der höchſte Zweck 
der Erneuerung der philoſophiſchen Studien,“ ſagte er, „iſt die 


1 2 Gb. Von dieſer Schrift wurden in wenigen Monaten 
ſieben Auflagen vergriffen. 

2) A prineipibus facile mihi contingeret fortuna, nisi mihi nimium dulcis 
esset libertas. (Epist. ad Pirck.) 
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Erkeuntniß des einfachen und reinen Chriſtenthums in der Bi⸗ 
bel.“ Schönes Wort! Möchten nur die jetzigen Organe der 
Philoſophie ihre Aufgabe eben fo auffaſſen! „Ich bin feſt eut— 
ſchloſſen,“ ſagte er ferner, „mit dem Studium der Schrift zu 
ſterben, in ihm iſt meine Freude und mein Friede.“ ) Anderswo 
ſagt er: „Die Summa aller chriſtlichen Philoſophie läuft auf 
Folgendes hinaus: Alle unſere Hoffnung auf Gott zu ſtellen, 
der ohne unſer Verdienſt aus Gnaden Alles durch JEſum Chri— 
ſtum gethan hat, zu wiſſen, daß wir durch den Tod ſeines 
Sohnes erkauft ſind; den menſchlichen Lüſten abzuſterben und 
ſeiner Lehre und ſeinem Vorbilde gemäß ſo zu leben, daß wir 
nicht allein Niemanden ſchaden, ſondern auch Allen Gutes thun, 
die Prüfung in Hoffnung zukünftiger Belohnung geduldig zu 
ertragen, endlich uns wegen unſerer Tugenden keine Ehre zuzu— 
theilen, ſondern Gott für alle unſere Kräfte und Werke zu dan— 
ken. Davon muß der Menſch durchdrungen ſeyn, bis es ihm 
zur zweiten Natur geworden iſt.“ 2) 

Doch genügte ihm nicht ein offenes Bekenntniß der evan— 
geliſchen Lehre: ſeine Arbeiten nützten mehr als ſeine Worte. 
Namentlich leiſtete er der Wahrheit einen weſentlichen Dienſt 
durch die kritiſche Ausgabe des neuen Teſtaments, welche die 
erſte und lauge die einzige war: ſie erſchien 1516, ein Jahr 
vor der Reformation, zu Baſel. Er fügte eine lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzung, in welcher er kühn die Vulgata verbeſſerte, und erklä— 
rende Anmerkungen hinzu. So that Erasmus für das neue, 
was Reuchlin für das alte Teſtament gethan hatte. 

Von nun an konnten die Theologen Gottes Wort in den 
Urſprachen leſen und die Reinheit der Lehre des Reformators 
bald erkennen. „Möge es Gott gefallen,“ ſagte Erasmus bei 
der Herausgabe feines Werkes, „daß es dem Chriſtenthum fo 
viele Früchte trage, als es mir Mühe und Arbeit gemacht hat!“ 
Dieſer Wunſch wurde erfüllt. Vergebens behaupteten die 
Mönche, er wolle den heiligen Geiſt verbeſſern, das neue Te⸗ 


1) Epist. ad Servatium. 


2) Ad Joh. Slechtam 1519: haee sunt animis hominum inculcanda, sig 
ut velut in naturam transcant. (Zrasm. Ep. I. p. 680.) 2. 
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ſtament des Erasmus brachte helleres Licht. Durch feine Para- 
phraſen der Epiſtel an die Römer weckte dieſer große Mann die 
Luſt am Worte Gottes. Die Wirkung ſeiner Schriften übertraf 
ſeine Erwartungen, Reuchlin und Erasmus gaben die Bibel den 
Gelehrten, Luther gab ſie dem Volke. 

Erasmus war für Viele eine Uebergangsbrücke. Viele derer, 
welche durch die in ihrer Kraft und Reinheit dargeſtellten evan— 
geliſchen Wahrheiten erſchreckt worden wären, ließen ſich von 
ihm gewinnen und wurden ſpäter die eifrigſten Gönner der Re— 
formation. 

Er vermochte wohl dieſe vorzubereiten, nicht auszuführen. 
„Erasmus kann die Irrthümer angeben,“ ſagte Luther, „aber 
die Wahrheit zu lehren vermag er nicht.“ Das Evangelium 
Chriſti war nicht der Herd, an dem fein Leben angezündet und 
unterhalten wurde, der Brennpunkt, um den ſeine Thätigkeit 
ſtrahlte. Er war erſt Gelehrter und dann Chriſt. Die Eitelkeit 
hatte zu große Macht über ihn, als daß er einen entſcheidenden 
Einfluß auf ſeine Zeit hätte ausüben können. Er berechnete 
ängſtlich die Folgen eines jeden ſeiner Schritte wegen ſeines 
Rufs, und ſprach am liebſten von ſich und ſeinem Ruhme. „Der 
Papſt (ſchrieb er mit kindiſcher Eitelkeit au einen Freund, als 
er ſich gegen Luther ausſprach) hat mir ein wohlwollendes und- 
ehrenvolles Diplom geſchickt. Sein Secretär ſchwört mir zu, 
es ſey das etwas Unerhörtes und der Papſt habe es Wort für 
Wort diktirt.“ 

Erasmus und Luther ſind die beiden Vertreter zweier gro— 
ßen Reform⸗Ideen, zweier großen Parteien in ihrer Zeit und für 
alle Zeiten. Die eine beſteht aus Männern ängſtlicher Klug— 
heit, die andere aus Männern voll Entſchloſſenheit und Muth. 
Beide Parteien waren damals vorhanden und perſonificirten ſich 
in ihren erhabenen Führern. Die klugen Männer meinten, die 
Pflege der theologiſchen Wiſſenſchaften werde allmählig ohne 
Riß eine Kirchenreformation veranlaſſen. Die thatluſtigen 
Männer erkannten, eine richtigere Anſicht der Gelehrten hebe 
den Aberglauben des Volkes nicht auf, und die Beſſerung ein— 
zelner Mißbräuche ſey nichts ohne Erneuerung des ganzen 
kirchlichen Lebens. 
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„Ein unvortheilhafter Friede, ſagte Erasmus, iſt beſſer als 
der gerechteſte Krieg.“ 1) Er meinte (und wie viele fo gefinnte 
Männer haben nicht ſeitdem gelebt und leben noch jetzt), eine 
die Kirche erſchütternde Reformation dürfte ſie umſtürzen, er 
ſah mit Schrecken die Aufregung der Leidenſchaften, Böſes mit 
dem möglicherweiſe zu wirkenden geringen Guten in Verbindung, 
eine Zerſtörung der beſtehenden Inſtitutionen, ohne daß andere 
an deren Stelle geſetzt werden könnten, einen im Gewitter bevor 
ſtehenden Untergang des von allen Seiten lecken Schiffs der 
Kirche. „Wer das Meer in ein neues Bett leitet, ſagte er, kann 
ſich oft irren, denn das einmal eingeführte gewaltige Element 
ſtrömt nicht immer, wohin man es haben wollte, ſondern wirft 
ſich wohin es ihm gefällt und veranlaßt große Verwüſtungen.“ ?) 

Aber die muthigen Zeitgenoſſen blieben ihm die Antwort nicht 
ſchuldig. Es hatte aus der Geſchichte hinlänglich erhellt, daß 
nur eine freie Darlegung der Wahrheit und ein entſchiedener 
Kampf gegen die Lüge den Sieg zu ſichern vermochten. Die erſten 
Strahlen des Lichts wären bei ſchonungsvollem Verfahren durch 
Schlauheit der Politik und Lift der päpftlichen Curie erſtickt wor— 
den. Hatte man nicht lange Zeit genug alle Mittel der Milde 
angewandt, Concilien über Concilien für die Reform zuſammen— 
berufen und war nicht Alles vergeblich geweſen — wie konnte 
man einen ſo oft fehlgeſchlagenen Verſuch erneuern wollen? 

Eine Grundverbeſſerung war ohne einen Riß nicht möglich. 
Aber niemals iſt etwas Gutes und Großes unter den Menſchen 
erſchienen, das nicht einige Aufregung veranlaßt hätte. Die 
Beſorgniß, Gutes und Böſes zu vermiſchen, hätte, wenn ſie ge— 
recht geweſen wäre, die edelſten und heiligſten Unternehmungen 
gehemmt. Man muß das aus einer großen Aufregung ent— 
ſtehende Uebel nicht fürchten, aber ſich ſtärken, um es zu be 
kämpfen und zu vernichten. 

Und wie verſchieden iſt nicht die Aufregung aus menſchlichen 
Leidenſchaften und die aus dem Geiſte Gottes! Die eine er— 


1) Er ſchrieb auch: Malo boni, qualisqualis est, rerum humanarum statum, 
hunc quam novos excitari tumultus. (Erasm. ep. I. p. 953). 

2) Semel admissum non ca fertur, qua destinarat admissor. (Zrasm. 
ep. I. p. 953). . 
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ſchüttert, die andere kräftigt die Menſchheit. Erasmus irrte ſich 
in der Anſicht, in dem damaligen Zuftande der Chriſtenheit, bei 
der Vermiſchung entgegengeſetzter Elemente, der Wahrheit und 
der Lüge, des Lebens und des Todes, könne man heftige Er— 
ſchütterungen vermeiden. Der Krater des Veſuvs iſt nicht zu 
verſchließen, wenn ſich ſchon erzürnte Elemente in ihm regen. 
Das Mittelalter hatte ſchon manche heftige Bewegung erlebt, 
nur daß in der Atmoſphäre nicht ſo viel Ungewitter lag als zur 
Reformationszeit. Da durfte man nicht mehr aten und 
unterdrücken, ſondern leiten und lenken. 

Anſtatt des Ausbruchs der Reformation wäre vielleicht ein 
ſchrecklicher Verfall eingetreten. Die von tauſend Elementen der 
Zerſtörung, ohne ſolche der Wiedergeburt und Erhaltung, durchs 
wühlte Geſellſchaft wäre furchtbar umgewälzt worden. Eine 
Reform nach Erasmus Anſichten, wie viele gemäßigte aber 
furchtſame Menſchen ſie noch jetzt träumen, würde die chriſtliche 
Geſellſchaft umgeſtürzt haben. Ohne das Licht und die Frömmig⸗ 
keit, welche in der Reformation bis in die unterſten Stände 
drang, wäre das Volk, von wilden Leidenſchaften ergriffen und 
einem unruhigern Geiſte des Aufruhrs preisgegeben, wie ein 
raſendes Thier entfeſſelt worden, welches durch Aufreizung er— 
bittert, endlich zügellos, ſeine Wuth nicht länger bändigen kann. 

Die Reformation war eine Dazwiſchenkunft des Geiſtes 
Gottes, eine von Gott der Erde verliehene Anordnung. Aller: 
dings konnte ſie die im Menſchenherzen verborgenen Gährungs— 
ſtoffe aufregen, aber Gott ſiegte. Die evangeliſche Lehre, die 
göttliche Wahrheit durchdrang die Volksmaſſe, zerſtörte das Ver⸗ 
gängliche, erhielt das zu Erhaltende. Die Reformation hat in 
der Welt gebaut, nur Vorurtheil kann ihr den Vorwurf des 
bloßen Einreißens machen. Die Pflugſchaar kann auch dem 
Boden zu ſchaden meinen, weil fie ihn zerreißt, aber fie befruch— 
tet ihn; wie man mit Recht über das Reformationswerk be— 
merkt hat. 

Das große Prinzip des Erasmus war: Erhelle und die Fin— 
fterniß verſchwindet von ſelbſt. Der Grundſatz iſt gut und wurde 
von Luther befolgt. Aber wenn die Feinde des Lichts es auszu⸗ 
loͤſchen oder die Fackel der Hand des Trägers zu entreiſſen ſuchen, 


Lage der Dinge vor der Ueformation 87 


darf man es nicht aus Friedensliebe geftatten und ß den 
Böſen widerſtehen. 

Erasmus hatte nicht den Muth, der zu einer Reformation wie 
zur Eroberung einer Stadt gehört. Sein Charakter war fürchte 
ſam, ſchon in der Jugend zitterte er bei der Nennung des Todes 
und war für ſeine Geſundheit übermäßig bedacht, ſo daß er kein 
Opfer geſcheut haben würde, einen Ort zu fliehen, wo eine an— 
ſteckende Krankheit herrſchte. Die Luft am Genuffe der Lebens— 
behaglichkeiten übertraf noch ſeine Eitelkeit, und auch deshalb 
lehnte er manches glänzende Auerbieten ab. 

Er machte Feine Auſprüche auf die Rolle eines Reformators. 
„Wenn die verdorbenen Sitten der römiſchen Curie ein großes, 
unverzügliches Heilmittel erheiſchen, ſo iſt das nicht meine Sache, 
noch derer, die mir gleichen,“ ſchrieb er. 1) Er hatte nicht Luthers 
Glaubenskraft. Dieſer wollte immer ſein Leben für die Wahrheit 
laſſen. Erasmus ſchrieb offenherzig: „Mögen andre ein Mars 
tyrerthum ſuchen, ich bin dieſer Ehre nicht werth. Entſtünde ein 
Aufruhr, fo würde ich faſt Petrum in feinem Falle nachahmen. “) 

Erasmus hatte mehr als ein Anderer durch ſeine Schriften 
und Worte die Reformation vorbereitet, als das von ihm ange— 
regte Ungewitter losbrach, zitterte er. Er hätte Alles gegeben, 
die frühere Stille ſelbſt mit den ſchweren Dünſten wiederherzu— 
ſtellen. Es war zu ſpät, der Damm war zerriſſen. Der Strom, 
welcher die Welt reinigen und befruchten ſollte, war nicht mehr 
zu hemmen. Erasmus war mächtig als Werkzeug Gottes, galt 
nichts mehr, als er dieſes zu ſein aufhörte. 

Zuletzt wußte Erasmus ſelbſt nicht mehr, welchen Entſchluß 
er faſſen ſollte: er war überall unzufrieden und ängſtlich. Das 
Schweigen, ſagte er, iſt ebenſo gefährlich als die Rede. In allen 
veligiöfen Bewegungen gibt es ſolche in mancher Hinſicht acht⸗ 
bare aber der Wahrheit ſchädliche Menſchen, die aus Augſt, 
Keinem zu mißfallen, Keinen befriedigen. 

Was würde aus der Wahrheit, wenn Gott ihr keine muthi— 
geren Kämpen gewährte? Erasmus gab dem ſpäteren Präſiden⸗ 

1) Ingens bi * et praesens remedium certe meum non est. (Krasmi 
Epist. I. p. 953). 
2) Ego me non arbitror hoc honore dignum. (Ibid.). 


— 


88 Erſtes Buch. 


ten des brüſſeler Obergerichts, Viglius Zwichem, über das 
Verhalten gegen die Sektirer (denn fo nannte er ſchon die Re— 
formatoren) folgenden Rath: „Meine Freundſchaft zu dir macht 
es wünſchenswerth, daß du dich von der Anſteckung der Sekten 
fern hältſt und keine Gelegenheit bieteſt, dich zu den ihrigen zu 
zählen. Billigſt du ihre Lehren, fo verbirg es und diſputire nicht 
mit ihnen. Ein Juriſt muß bei ſolchen Leuten pfiffig ſein, wie 
jener Sterbende bei dem Teufel. Der frug: Was glaubſt du? 
Der Sterbende fürchtete bei ſeinem Glaubens bekenntniſſe als 
Ketzer befunden zu werden und erwiederte: Was die Kirche glaubt. 
Erſterer frug weiter: Was glaubt die Kirche? Der andere ant— 
wortete: Was ich glaube. Noch einmal frug der Teufel: Was 
aber glaubſt du denn? Der Sterbende erwiederte: Was die 
Kirche glaubt.“ ) Luthers Todfeind, Herzog Georg von Sachſen, 
hatte auf eine an Erasmus gerichtete Frage eine zweideutige 
Antwort erhalten und ſagte: „Lieber Erasmus, waſche mir den 
Pelz und mache mich nicht naß.“ Secundus Curio beſchreibt 
in einem ſeiner Werke zwei Himmel, den papiſtiſchen und den 
chriſtlichen. Er findet Erasmus in keinem von beiden, entdeckt 
ihn aber endlich, wie er in endloſen Kreiſen ſich unaufhörlich 
zwiſchen ihnen bewegt. N 

So war Erasmus. Die innere, wahrhaft befreiende Freiheit 
fehlte ihm. Wenn er ſich ſelbſt vergeſſen und ganz der Wahrheit 
hingegeben hätte, ſo wäre er ein anderer geworden! Aber nach— 
dem er einige Reformen mit Billigung der Kirchenhäupter durch— 
zuſetzen verſucht, nachdem er ſpäter die Reformation für Rom 
aufgegeben und endlich das Nebeneinanderbeſtehen der beiden als 
unmöglich erkannt hatte, büßte er bei allen ein. Sein Widerruf 
befriedigte nicht die fanatiſchen Anhänger des Papſtthums, fie 
fühlten, was er ihnen Schlimmes zugefügt hatte und konnten 
es ihm nicht verzeihen. Ungeſtüme Mönche ſchmähten ihn von 
der Kanzel. Sie nannten ihn einen zweiten Lucian, einen 
Fuchs, der den Weinberg des HErrn verwüſtet habe. Ein 
Doktor zu Conſtanz hatte das Bild des Erasmus in ſeinem 
Zimmer hängen, um ihm jeden Augenblick in's Geſicht ſpucken 


1) Erasm. epp: 374. 
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zu können. Andrerſeits ſah ſich Erasmus, als er die Fahne des 
Evangeliums verließ, der Zuneigung und Achtung ſeiner hoch— 
herzigen Zeitgenoſſen beraubt und mußte dem himmliſchen Troſte 
entſagen, welchen Gott in die Herzen der tapfern Krieger Jeſu 
Chriſti ſenkt. Dies darf man aus ſeinen bittern Thränen, aus den 
mühſeligen Nachtwachen, dem unruhigen Schlafe, den unſchmack— 
haften Speiſen, der Abneigung gegen das Studium der Muſen, 
das einſt ſein einziger Troſt geweſen, aus der mürriſchen Stirne, 
dem blaſſen Antlitze, den traurigen, niedergeſchlagenen Blicken 
ſchließen, aus dem Haſſe gegen das von ihm grauſam genannte 
Leben, aus der Sehnſucht nach dem Tode, von welcher er ſeinen 
Freunden ſchreibt. 1) Armer Erasmus! 

Die Feinde des Erasmus überſchritten meines Erachtens die 
Wahrheit, als ſie bei dem Auftreten Luthers ausriefen: Eras— 
mus hat das Ei gelegt und Luther hat es ausgebrütet.“) 


11, 


Der Adel. — Ulrich von Hutten. — Seine Schriften. — Briefe der Dunkelmänner. — 
Hutten in Brüffel, — Seine Briefe. — Sein Ende. — Sickingen. — Krieg. — Sein 
Tod. — Kronberg. — Hans Sachs. — Allgemeine Gährung. 

Dieſelben Symptome der Wiedergeburt, die man bei Fürſten, 
Biſchöfen und Gelehrten entdeckte, fanden ſich auch bei den Weltz 
männern, den Herren, Rittern und Kriegsmännern vor. Der 
deutſche Adel ſpielte in der Reformation eine bedeutende Rolle. 
Mehrere Söhne der ausgezeichnetſten deutſchen Häuſer ſchloßen ein 
enges Bündniß mit den Gelehrten und bemühten ſich mit oftmals 
allzu raſchem Feuereifer ihr Volk vom römiſchen Joche zu befreien. 

1) Vigiliae molestae, somnus irrequietus, eibus insipidus omnis, ipsum 


quoque musarum studium ... ipsa frontis meae moestitia, vultus pallor, 
oculorum subtristis dejectio. (Zrasm. Ep. I. p. 1380). 

2) Die Werke des Erasmus find von Jean le Clere zu Lüttich 1703 
in zehn Folianten herausgegeben worden. Ueber fein Leben ſiehe Bourigny, 
Vie d’Erasme, Paris 1757. Müller Leben des Erasmus, Hamburg 1828 
und Ze Clerc in der Bibliotheque choisie. 
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Aus manchen Gründen fanden ſich unter dem Adel Freunde 
der Reformation. Manche hatten die Univerſitäten beſucht und 
das die Gelehrten beſeelende Feuer in ihre Herzen aufgenommen. 
Andere waren in edlen Geſinnungen erzogen und der ſchönen 
evangeliſchen Lehre zugänglich. Viele fanden in der Reformation 
etwas Ritterliches, das fie anlockte und gewann. Gar Manche 
zürnten dem Klerus, der unter Maximilian viel dazu beigetragen 
hatte, ihnen ihre frühere Unabhängigkeit zu rauben und ſie den 
Fürſten zu unterwerfen. Sie betrachteten begeiſtert die Refor: 
mation als ein Vorſpiel einer großen politiſchen Erneuerung; 
ſie erwarteten nach dieſer Kriſis ein Reich mit ganz neuem Glanze, 
eine beſſere Lage der Dinge, voll des reinſten Ruhms, welche 
durch das Schwert der Ritter, wie durch das Wort Gottes her— 
beigeführt werden ſollte. 1) 

Ulrich von Hutten, den mau Deutſchlands Demoſthenes 
genannt, weil er die Philippiken gegen das Papſtthum verfaßt 
hat, iſt der Ring, welcher die Ritter und die Gelehrten verband. 
Er zeichnete ſich als Schriftſteller und als Krieger aus. Als 
Sprößling einer alten fränkiſchen Familie, wurde er im eilften 
Jahre in ein Kloſter nach Fulda geſchickt, um dort Mönch zu 
werden, aber er fühlte keine Neigung zu dieſem Stande, floh im 
ſechszehnten Jahre und beſuchte die Kölner Univerſität, wo er 
ſich dem Studium der Sprache und der Poeſie ergab. Später 
führte er ein irrendes Leben, war 1513 als Soldat bei der Be— 
lagerung von Padua, ſah Rom mit allem dortigen Unfug, und 
ſchärfte dort die Pfeile, die er ſpäter dagegen abſchoß. 

Nach ſeiner Rückkehr nach Deutſchland ſchrieb Hutten eine 
Schrift gegen Rom unter dem Titel: „die römiſche Dreieinig— 
keit.“ Er enthüllte darin alle Unorduungen der Curie und zeigte 
die Nothwendigkeit, ihrer Tyrannei ein gewaltſames Ende zu 
machen. „Es gibt,“ ſagt ein Vadiscus benannter Reiſender 
in dieſer Schrift, „drei Dinge, die man gewöhnlich von Rom 
zurückbringt, ein ſchlechtes Gewiſſen, einen verdorbenen Magen 


1) Animus ingens et ferox, viribus pollens. Nam si consilia et conatus 
Hutteni non defeeissent, quasi nervi copiarum, atque potentiae, jam mutalio 
omnium rerum exstitisset et quasi orbis status publiei fuisset conversus. 
(Camerar. Vita Melanchthonis). 
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und eine leere Börſe. An drei Dinge glaubt Rom nicht, an die 
Unſterblichkeit der Seele, die Auferſtehung der Todten und die 
Hölle. Mit drei Dingen treibt Rom Handel: mit der Gnade 
Chriſti, den geiſtlichen Würden und den Frauen.“ Die Heraus— 
gabe dieſer Schrift nöthigte Hutten, den Hof des Erzbiſchofs 
von Mainz zu verlaſſen, wo er bei deren Abfaſſung ſich aufhielt. 

Als Reuchlins Zwiſt mit den Dominikanern ausbrach, trat 
Hutten für den gelehrten Doktor auf. Ein auf der Univerſität 
mit ihm befreundeter Mann, Crotus Robianus und andere 
Deutſche faßten damals die Briefe der Dunkelmänner ab, welche 
ein Jahr vor Luthers Theſen 1516 erſchienen. Man ſchrieb dieſe 
berühmte Satyre vornämlich Hutten zu und er hat wahrſchein— 
lich bedeutenden Antheil daran. Die dem Reuchlin feindlich ges 
ſinnten Mönche unterhalten ſich als angebliche Briefſteller nach 
ihrer Weiſe und in ihrem barbariſchen Latein über Zeitverhältniſſe 
und theologiſche Gegenſtände. Sie richten darin an ihren Cor— 
reſpondenten, Eratius, einen Kölner Profeſſor, die abgeſchmack— 
teſten und unnützeſten Fragen, ſie geben die naivſten Beweiſe 
ihrer groben Unwiſſenheit, ihres Un- und Aberglaubens, ihrer 
niedrigen, gemeinen Geſinnung, ihres Stolzes und ihres fanati— 
ſchen Verfolgungseifers. Sie erzählen mehrere ihrer burlesken 
Abenteuer, ihre Ausſchweifungen und allerlei Skandale aus dem 
Leben Pfefferkorns, Hochſtratens und anderer Parteihäupter. 
Der bald ſcheinheilige, bald abgeſchmackte Ton dieſer Briefe 
macht fie zu einer höchſt komiſchen Leeture. Das Ganze iſt aber 
fo natürlich, daß die englifchen Dominikaner und Franziskaner 
die Schrift mit großem Beifalle aufnahmen und der Anſicht 
waren, ſie ſei wirklich nach den Grundſätzen ihres Ordens und 
zu deſſen Vertheidigung abgefaßt. Ein leichtgläubiger Prior in 
Brabant ließ viele Exemplare aufkaufen und ſchickte fie den aus— 
gezeichnetſten Dominikanern zum Geſchenke. Die wüthenden 
Mönche forderten vom Papſte eine ſtreuge Bannbulle gegen die 
Leſer dieſer Briefe, aber Leo X. verweigerte ſie. Sie mußten 
das allgemeine Gelächter ertragen und ihren Zorn bändigen. Kein 
Werk hat dieſen Säulen des Papſtthums mehr geſchadet. Aber 
das Evangelium follte nicht durch Spötteleien und Satyren ſie— 
gen. Wäre man auf dieſem Wege voraugeſchritten und hätte die 
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Reformation den ſpöttiſchen Geiſt dieſer Welt benützt, anſtatt 
den Irrthum mit göttlichen Waffen anzugreifen, fo wäre fie ver⸗ 
loren geweſen. Luther mißbilligte dieſe Satyren höchlichſt. Ein 
Freund hatte ihm einen „Inhalt der Bittſchrift Pas quins“ 
geſchickt; er erwiederte: „die Albernheiten, die du mir geſchickt 
haſt, ſcheinen mir von einem zügelloſen Geiſte verfaßt. Ich habe 
ſie einer Anzahl von Freunden mitgetheilt und alle ſind derſelben 
Meinung.“ 1) Einem andern Bekannten ſchrieb er über daſſelbe 
Werk: „Die Bittſchrift ſcheint mir vom Verfaſſer der Briefe der 
Dunkelmänner. Ich billige ſeine Wünſche, nicht ſein Werk, denn 
er gebraucht Schimpfreden und Beleidigungen.“?) Dieſes Urtheil 
iſt ſtreng, zeigt aber Luthers Geſinnung und ſeine Ueberlegenheit 
über ſeine Zeitgenoſſen. Freilich befolgte auch er nicht immer 
dieſe weiſen Grundſätze. 

Ulrich mußte dem Schutze des Erzbiſchofs von Mainz ent— 
ſagen und ſuchte den Karls V., welcher ſich damals mit dem 
Papſte überworfen hatte. Er reiste nach Brüſſel, wo Karl zu 
der Zeit Hof hielt. Aber er erlangte nichts und erfuhr, daß der 
Papſt den Kaiſer erſucht habe, ihn mit gebundenen Händen und 
Füßen nach Rom zu ſchicken. Der Inquiſitor Hochſtraten, Reuch— 
lins Verfolger, ſollte auch ihn im Auftrage Roms verfolgen. 
Ulrich verließ Brabant voll Unwillen über ein ſolches an den 
Kaiſer gerichtetes Anſuchen. Als er Brüffel verließ, begegnete 
ihm Hochſtraten auf der Landſtraße. Der erſchrockene Inquiſitor 
fiel ihm zu Füßen und empfahl ſeine Seele Gott und allen Hei— 
ligen. „Nein,“ ſagte der Ritter, „ich beflecke mein Schwert nicht 
mit deinem Blute.“ Er gab ihm einige Hiebe mit der flachen 
Klinge und ließ ihn weiterreiſen. 

Hutten flüchtete ſich auf die Eberburg, wo Franz von 
Sickingen allen Widerſachern der Ultramontanen einen Zufluchts— 
ort bot. Dort gab ihm der Feuereifer für die Befreiung ſeines 
Volks die merkwürdigen Briefe ein, die er an Karl V., an den 
Kurfürſten Friedrich von Sachſen, an den Erzbiſchof Albrecht 
von Mainz, an die Fürſten und den Adel richtete und die ihn 
unter den erſten Schriftſtellern hochſtellen. Dort ſchrieb er alle 


1) Luth. Ep. I. p. 37. 2) Luth. Ep. I. p. 38. 
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die Volksſchriften, die in allen deutſchen Landen den Abſcheu vor 
Rom und die Liebe zur Freiheit verbreiteten. Er wollte als An— 
hänger des Reformators den Adel bewegen, das Schwert für 
die Sache des Evangeliums zu ziehen, und eben das Rom mit 
den Waffen anzugreifen, gegen welches Luther nur mit dem Worte 
Gottes und der unbeſiegbaren Kraft der Wahrheit anziehen wollte. 

Bei aller kriegeriſchen Aufregung Huttens fehlten ihm auch 
die zarteren Gefühle nicht. Als ſeine Eltern ſtarben, trat er ſei— 
nen Brüdern die Familiengüter ab, obſchon er der älteſte war, 
und bat ſie, ihm weder zu ſchreiben, noch Geld zu ſchicken, damit 
ſie trotz ihrer Unſchuld von ſeinen Feinden nichts zu erleiden hät— 
ten und nicht mit ihm in die Grube fielen. 

Hutten war kein Kind der Wahrheit, denn ſie wandelt nie 
ohne Lebensreinheit und Herzensgüte, doch wird er vor ihr als 
einer der furchtbarſten Gegner des Irrthums gelten. .) 

Daſſelbe gilt von ſeinem Freunde und Beſchützer Franz von 
Sickingen. Dieſer edle Ritter, den mehrere ſeiner Zeitgenoſſen 
der Kaiſerkrone würdig hielten, glänzt in erſter Reihe der Krieger, 
welche Roms Gegner waren. Er fand Gefallen am Geräuſch der 
Waffen, war aber voll Eifer für die Wiſſenſchaften und voll Hoch— 
achtung für deren Lehrer. An der Spitze eines Württemberg 
bedrohenden Heeres befahl er, im Falle eines Sturmes auf Stutt— 
gart, des großen Litterators Johann Reuchlin Güter und Haus 
zu ſchonen. Er ließ dieſen in das Lager rufen, umarmte ihn, und 
bot ihm im Streite gegen die Kölner Mönche ſeinen Beiſtand an. 
Lange war die Ritterſchaft auf ihre Verachtung der Wiſſenſchaf— 
ten ſtolz, nun trat eine neue Zeit ein. Unter dem ſchweren Har— 
niſch Huttens und Sickingens entdeckt man die Bewegung der 
Intelligenzen, welche überall fühlbar zu werden beginnt; die 
Reformation gibt der Welt als Erſtlingsfrucht die mit den Kün— 
ſten des Friedens befreundeten Krieger. 

Hutten forderte nach der Rückkehr von Brüſſel den tapfern 
Ritter auf deſſen Schloſſe zum Studium der evangeliſchen Lehre 
auf, und ſetzte ihm die Grundlagen derſelben auseinander. „Wer 
wagt es,“ rief der erſtaunte Sickingen aus, bein ſolches Gebäude 
zu ſtürzen? Wer kann das?“ 


1) Münch hat Huttens Werke 1822 bis 1825 zu Berlin in fünf Bän⸗ 
den herausgegeben. 
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Mehrere ſpäter als Reformatoren berühmte Männer fanden 
auf ſeinem Schloſſe eine Zuflucht, Martin Bucer, Aquila, 
Schwebel, Oekolampadius, ſo daß Hutten die Ebernburg 
mit Recht „das Wirthshaus der Gerechten“ nannte, Oekolam— 
padius mußte täglich im Schloſſe predigen. Die dort verſammel⸗ 
ten Krieger mochten nicht immer von den ſanften Tugenden des 
Chriſtenthums reden hören; ſo kurz er ſprach, ſo war es doch 
für fie noch immer viel zu lang. Sie kamen allerdings faſt täg⸗ 
lich in die Kirche, aber nur um den Segen zu hören und ein 
kurzes Gebet zu halten, ſo daß Oekolampadius ausrief: „Ach! 
das Wort Gottes iſt hier auf Felſen geſät!“ 

Sickingen wollte der Sache der Wahrheit in ſeiner Weiſe 
dienen und erklärte dem Erzbiſchof von Trier den Krieg, um dem 
Evangelium eine Thüre zu öffnen. Umſonſt rieth ihm Luther 
davon ab, er griff Trier mit 5000 Reitern und 1000 Mann 
Fußvolk au. Der muthige Erzbiſchof, vom Pfalzgrafen und dem 
Landgrafen von Heſſen unterſtützt, zwang ihn zum Rückzuge. 
Im nächſten Frühling griffen ihn die verbündeten Fürſten in ſei⸗ 
nem Schloſſe Landſtein an. Nach einem blutigen Sturme mußte 
er ſich ergeben; er war tödtlich verwundet. Die drei Fürſten be— 
traten die Feſtung, durchwanderten ſie und fanden endlich den 
unbezwingbaren Ritter in einem unterirdiſchen Gemache auf dem 
Sterbelager. Er reichte dem Pfalzgrafen die Hand, ohne die 
andern Begleiter irgend zu beachten, aber ſie überhäuften ihn 
mit Fragen und Vorwürfen. „Laßt mich in Ruhe,“ ſagte er, „ich 
muß bald einem größeren Herrn, als ihr ſeyd, Antwort geben.“ 
Als Luther ſeinen Tod erfuhr, ſagte er: „Der Herr iſt gerecht 
aber bewunderungswürdig! Er will fein Evangelium nicht durch 
das Schwert verbreitet haben.“ 

Das war das traurige Ende eines Kriegers, der vielleicht 
als Kaiſer oder Kurfürſt Deutſchland hoch verherrlicht haben 
würde, aber in engerem Kreiſe ſeine großen Gaben unnütz ver— 
ſchwendete. Die vom Himmel ſtammende göttliche Wahrheit 
wohnte nicht im unruhigen Gemüthe dieſer Krieger. Durch ihre 
Waffen ſollte ſie nicht ſiegen, Gott vernichtete die unbeſonnenen 
Pläne Sickingens und bewahrheitete die Worte Pauli: „Die 
Waffen unſres Kriegs ſind nicht fleiſchlich, ſie ſind mächtig durch 
die Kraft Gottes.“ 
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Ein anderer Ritter, Huttens und Sickingens Freund, Har⸗ 
muth von Kronberg, ſcheint mehr Weisheit und Kenntniß der 
Wahrheit beſeſſen zu haben. Er ſchrieb beſcheidentlich an Leo X. 
und forderte dieſen auf, die weltliche Macht dem, welchem ſie 
gehöre, dem Kaiſer, zu übertragen. Er wandte ſich an ſeine 
Untergebenen wie ein Vater, ſuchte ihnen die evangeliſche Lehre 
verſtändlich zu machen, ermahnte ſie zum Glauben, Gehorſam 
und Vertrauen in Jeſum Chriſtum, welcher der Oberherr unſer 
Aller ſei. Er gab dem Kaiſer eine Penfion von 200 Dukaten 
zurück, um dem nicht mehr zu dienen, welcher den Feinden der 
Wahrheit Gehör lieh. Wir finden irgendwo folgendes Wort von 
ihm, weshalb wir ihn über Hutten und Sickingen ſtellen: „Unſer 
himmliſcher Lehrer, der heilige Geiſt, kann, wenn er es will, in 
einer Stunde mehr vom Glauben in Chriſto lehren, als man in 
zehn Jahren auf der pariſer Univerſität lernt.“ 

Diejenigen ſind ſehr im Irrthume, welche die Freunde der 
Reformation nur an den Stufen des Throns 1) oder in den 
Kathedralen oder Akademieen ſuchen, und behaupten, es habe 
deren keine im Volke gegeben. Gott bereitete die Herzen der 
Weiſen und Mächtigen vor, aber auch in den ſtillen Stätten des 
Volks viele einfache und demüthige Männer, die einſt Diener an 
ſeinem Worte werden ſollten. Die Zeitgefchichte zeigt uns die 
Gährung in den unteren Klaſſen. Man ſah junge Männer aus 
dieſen hervorgehen, um ſpäter in der Kirche die höchſten Stellen 
zu bekleiden; andere blieben ihr ganzes Leben hindurch bei den 
niedrigſten Beſchäftigungen, und trugen doch zum Wiedererwachen 
des ee bei. An einen dieſer Männer wollen wir kurz 
erinnern. 

Einem Nürnberger Schneider, Hans Sachs, wurde am 
5. November 1494 ein Sohn geboren. Dieſer Sohn, der wie 
ſein Vater Hans hieß, mußte Krankheits halber das Studium 
aufgeben und wurde Schuhmacher. Der junge Haus benutzte die 
ihm übrigbleibende Muße, um die von ihm erſehnte höhere Welt 
zu erreichen. Nachdem die Geſänge in den Schlöffern der Tapfern 
verklungen waren, ſchienen ſie bei den Bürgern der fröhlichen 


1) Man ſehe Chateaubriand ötudes historiques. 
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deutſchen Städte eine Zuflucht geſucht und gefunden zu haben. 
Eine Geſangſchule war in der Nürnberger Kirche. Dieſe Uebun— 
gen, an denen Haus Theil nahm, erweckten fein Herz für velis 
giöſe Empfindungen und regten in ihm die Liebe zur Dichtkunſt 
und Muſik an. Der Geiſt des Jünglings konnte nicht lange in 
den Mauern ſeiner Werkſtatt ausharren. Er wollte ſelbſt die 
Welt ſehen, von der er in Büchern ſo manches geleſen, ſeine 
Kameraden ihm ſo oft erzählt hatten und die ſeine Einbildungs— 
kraft mit Wunderwerken erfüllte. Im Jahre 1511 ſchnürte er 
fein Bündel und zog ſüdwärts. Bald empfand der junge Rei: 
ſende, dem unterwegs muntere Kameraden und Studenten be— 
gegneten, und manche gefährliche Verlockung entgegentrat, einen 
mächtigen Kampf in ſich. Die Lüſte des Lebens und ſeine hei— 
ligen Vorſätze geriethen in Streit. Er floh erſchrocken und ver— 
grub ſich in der kleinen Stadt Wels in Oeſterreich (1513) wo 
er ſich zurückgezogen der Pflege der ſchoͤnen Künſte ergab. Kaiſer 
Maximilian kam mit einem glänzenden Gefolge in die Stadt; 
der junge Dichter ließ ſich von dieſer Pracht des Hofs hinreißen. 
Der Herrſcher nahm ihn unter ſeine Jäger auf und Hans vergaß 
ſich auf's Neue in den rauſchenden Gewölben des Palaſtes zu 
Innsbruck. Aber ſein Gewiſſen erwachte wieder, der junge Jäger 
warf ſeine Jagduniform ab, reiste nach Schwatz, dann nach 
München. Dort ſang er 1514 in ſeinem zwanzigſten Jahre das 
erſte Lied „zu Ehren Gottes“ nach einer beſondern Melodie. Es 
fand großen Beifall. Ueberall auf ſeinen Reiſen bemerkte er die 
mannigfachen und traurigen Mißbräuche, deuen die Religion 
ausgeſetzt war. 1 

Ju Nürnberg ließ ſich Haus nieder, verheirathete ſich und 
wurde Familienvater. Beim Ausbruche der Reformation horchte 
er auf. Er ergriff die heilige Schrift, die ihm ſchon als Dichter 
lieb geworden war, und in welcher er nicht mehr Bilder und Lie— 
der, ſondern das Licht der Wahrheit ſuchte. Bald weihte er ſeine 
Leier dieſer Wahrheit. Aus einer niedrigen Werkſtatt vor einem 
Thore der Reichsſtadt Nürnberg erſchallen Lieder, die in ganz 
Deutſchland wiederklingen, die Geiſter auf eine neue Zeit vorbe— 
reiten, die große Revolution überall im Volke beliebt machen. 
Die geiſtlichen Lieder von Hans Sachs, ſeine Bibel in Verſen, 


Lage der Dinge vor der Reformation. . 94 


halfen weſentlich. Es iſt nicht leicht zu entſcheiden, wer mehr 
gewirkt habe, der Kurfürſt von Sachſen, Verweſer des Reichs, 
oder der Nürnberger Schuhmacher. 

So war in allen Ständen eine Reformation vorbereitet. Von 
allen Seiten gab es Zeichen, drängten ſich Ereigniſſe, welche das 
Werk der Jahrhunderte der Finſterniß zu ſtürzen, eine neue Zeit 
für die Menſchen herbeizuführen ſchienen. Die neu entdeckten 
Wiſſenſchaften hatten mit unbegreiflicher Schnelligkeit eine Menge 
neuer Ideen in alle Lande verbreitet. Die ſo lange entſchlummer— 
ten Geiſter ſchienen die verlorene Zeit durch doppelten Eifer ein— 
holen zu wollen. Es wäre ein Verkennen der menſchlichen Natur 
geweſen, wenn man ſie müßig ohne Nahrung gelaſſen, oder ihr 
keine andere geboten hätte, als die, welche ihr erſchlafftes Leben 
lange gefriſtet hatte. Schon erkannte der menſchliche Geiſt, was 
er ſei und fein müſſe; er maß mit kühnem Blicke den unermeß— 
lichen Abgrund, der die beiden Welten trennte. Große Herrſcher 
ſaßen auf den Thronen, der alte römiſche Koloß ſchwankte unter 
ſeiner Schwere, der alte Geiſt der Ritterſchaft verließ die Erde, 
und wich vor einem andern Geiſte, welcher aus den Heiligthümern 
des Wiſſens und den Stätten der Bürgerſchaft hereindrang. Das 
gedruckte Wort flog überall hin in die fernſten Lande, wie der Wind 
Samen weit fortträgt. Die Entdeckung von Oſt- und Weſtin— 
dien erweiterte die Welt. Alles verkündigte eine große Revolution. 

Aber woher der Schlag, welcher das alte Gebäude umſtürzt, 
ein neues aus den Trümmern erhebt? Niemand wußte es. Wer 
war weiſer als Friedrich, gelehrter als Reuchlin, talentvoller als 
Erasmus, geiſtveicher und witziger als Hutten, tapferer als 
Sickingen, tugendhafter als Kronberg? Keiner von allen dieſen 
ſollte es ſein. Gelehrte, Fürſten, Krieger, ſelbſt die Kirche hatten 
einige Fundamente untergraben, das war Alles, nirgendwo ſah 
man die mächtige Hand, welche die Hand Gottes fein ſollte. 

Man empfand allgemein, daß ſie ſich bald zeigen müſſe. Einige 
behaupteten, ſichere Anzeichen davon in den Sternen geleſen zu 
haben. Andere ſahen die elende Lage der Religion und erwarteten 
die nahe Ankunft des Antichriſt. Wieder andere verkündeten eine 
bevorſtehende Reformation. Alle harrten. — Luther trat auf. 
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Alles war bereit. Gott bereitet fein Werk Jahrhunderte lang 
vor, und vollführt zur rechten Zeit durch die ſchwächſten Werk— 
zeuge. Gottes Geſetz iſt: große Thaten durch die kleinſten Mittel 
zu verrichten. Dieſes Geſetz iſt in der Geſchichte wie in der 
Natur zu finden. Gott wählte die Reformatoren, wie die Apoſtel, 
aus den armen Ständen, die nicht zum gemeinen Volke, aber 
kaum zur Bürgerſchaft gehören. Es ſollte der Welt kund werden, 
daß es ein Werk Gottes, nicht der Menſchen war. Der Refor— 
mator Zwingli kam aus der Hütte eines Alpenhirten, Me— 
lanchthon, der Theologe der Reformation, aus dem Laden 
eines Waffenſchmieds, Luther aus dem Häuschen eines armen 
Bergmanns. 

Die erſte Lebenszeit eines Menſchen, in der er ſich bildet 
und unter Gottes Hand entwickelt, iſt immer wichtig. Sie iſt 
es vornämlich bei der Laufbahn Luthers. Schon in ihr liegt die 
ganze Reformation. Die verſchiedenen Wechſel dieſes Werks folg— 
ten einander in der Seele deſſen, der ihr Werkzeug war, ehe ſie 
ſich in der Welt verwirklichte. Nur wer die Reformation in 
Luthers Herzen genau kennt, hat den Schlüſſel zur kirchlichen 
Reformation. Das Studium des beſondern Werks gibt allein 
eine Einſicht in das allgemeine, ſonſt lernt man nur die Formen 
und Aeußerlichkeiten des letzteren kennen. Einzelne Ereigniffe 
und Reſultate weiß man, aber man erkennt dann nicht die innere 
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Natur dieſer Erneuerung, weil das ſie veranlaſſende Prinzip ver— 
borgen bleibt. Erſt betrachten wir alſo die Reformation in Luther, 
ehe wir ſie in den die Chriſtenheit neugeſtaltenden Thatſachen 
ſtudiren. 

Hans Luther, Sohn eines Bauern im Dorfe Möra bei 
Eiſenach, in der Grafſchaft Mansfeld in Thüringen, aus einer 
alten und zahlreichen Bürgerfamilie, 1) heirathete die Tochter 
eines Neuſtädters, im Bisthum Würzburg, Margarethe Linder 
mann. Die Eheleute verließen Eiſenach und ließen ſich in Eis— 
leben nieder. 

Seckendorf erzählt, nach dem Zeugniß des 1601 in Eis- 
leben angeſtellten Superintendenten Rebhan, daß die Mutter 
Luthers die Schwangerſchaft noch nicht ſo weit vorgerückt gehalten, 
um nicht die Eislebener Meſſe zu beſuchen und daß ſie da uner— 
wartet niedergekommen ſei. Trotz der Zuverläßigkeit Seckendorfs 
ſcheint dieſer Bericht ungenau, kein älterer Geſchichtſchreiber be— 
richtet dieſes: von Möra bis Eisleben ſind 24 Stunden, und 
eine ſolche Reiſe, um eine Meſſe zu beſuchen, unternimmt eine 
ſchwangere Frau nicht leicht. Luther ſelbſt endlich widerlegt 
dieſe Nachricht.?) 

Hans Luther war ein gerader, arbeitsluſtiger Mann, deſſen 
Charakterfeſtigkeit in Hartnäckigkeit ausartete. Er war gebildeter 
als die Mehrzahl feiner Standesgenoffen und las viel. Bücher 
waren damals ſelten, aber Hans ſuchte jede Gelegenheit, ſich 
welche zu verſchaffen. Sie zerſtreuten ihn in der Muße, die er von 
einer ſchweren unausgeſetzten Arbeit übrig hatte. Margaretha be— 
ſaß die Tugenden rechtſchaffener, frommer Frauen. Ihre Keuſch— 
heit, Gottesfurcht und Gebetsinbrunſt werden gerühmt. Sie galt 
unter den Hausfrauen des Dorfs als ein Vorbild, dem mau 
folgen müſſe. 3) 

Man weiß nicht genau, wie lange Hans in Eisleben gewohnt 
hatte, als am 10. November, eine Stunde vor Mitternacht, 


er — 


7 8 Anl. * — — 
() Vetus familia est et late propagata medioerium hominum, _Melanch- 
ton, vita Luth. 5 

2) Ego natus sum in Eisleben, baptisatusque apud Sanctum Petrum ibidem. 
Parentes mei de prope Isenaco illue migrarunt. L. Epp. I. p. 390. 

3) Intuebanturque in eam celerae honestae mulieres ut in exemplar vir- 
tutum, Melanchth. vita Lutheri, 
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Margaretha von einem Sohne entbunden wurde. Melanchthon 
frug die Mutter ſeines Freundes oft nach der Zeit der Geburt: 
Tag und Stunde ſei ihr bekannt, erwiederte ſie, aber die Jahres— 
zahl könne ſie nicht genau angeben. Aber der rechtſchaffene und 
wackere Bruder Luthers, Jakob, verſichert, Luther ſei nach der 
Meinung der ganzen Familie am 10. November 1483 am Abende 
vor Martinstag geboren. 1) Zuerſt dachten die Eltern an die 
Taufe des neugebornen Kindes, am Tage nach der Geburt, einem 
Dienſtage, trug der Vater den Sohn dankbar und freudig in 
die Peterskirche, dort wurde er dem HErrn geweiht und erhielt 
den Namen Martin. 

Der junge Martin war kaum ſechs Monate alt, als die 
Eltern Eisleben verließen und ſich in das fünf Stunden entfernte 
Mausfeld begaben, wo es damals ſehr bedeutende Bergwerke 
gab. Hans Luther ſah ein, er würde vielleicht eine zahlreiche 
Familie zu ernähren haben, und dort für ſich und ſeine Kinder 
mehr erwerben können. In Mansfeld entwickelten ſich Luthers 
Anlagen und Kräfte, dort zeigte ſich zuerſt feine Thätigkeit und 
ſein Charakter offenbarte ſich in Reden und Handlungen. Die 
Ebenen von Mansfeld, die Ufer der Wipper, waren der Schau— 
platz ſeiner Spiele mit den Dorfkindern. 

Anfänglich ging es dem ehrlichen Hans in Mansfeld recht 
ſchlecht; er lebte in der größten Armuth. „Meine Eltern, ſagte 
der Reformator, ſind ſehr arm geweſen. Mein Vater war ein 
Holzhacker, und meine Mutter hat oft ihr Holz auf dem Rücken 
getragen, um uns Kinder ernähren zu können. Sie haben die 
ſchwerſten Arbeiten für uns ausgeſtanden.“ Das Beiſpiel der 
Eltern, die er achtete, die Gewohnheiten, die ſie an ihm pflegten, 
haben ihn früh an Arbeit und Sparſamkeit gewöhnt. Wie oft 
mag er ſeine Mutter in's Holz begleitet haben, um dort ſein 
kleines Bündel aufzuſammeln! 

Dem Werke des Gerechten ſind Verheißungen gegeben und 
Hans Luther erfuhr dieſe. Allmählich verdiente er etwas mehr 
und legte endlich eine Schmiede mit zwei Oefen an. Da wuchs 
Martin heran, und vom Ertrage dieſes Handwerks ſorgte der 


1) Melanchthon vita Lutheri. 
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Vater für den Unterricht des Sohnes. „Aus einer Bergmanns— 
familie,“ ſagt der gute Matheſius, „mußte dieſer geiſtliche 
Schmelzer der Chriſtenheit hervorgehen, als Bild deſſen, was 
Gott thun wollte, indem er durch dieſen die Söhne Levi reinigte 
und ſie wie das Gold in ſeinen Oefen verfeinerte.“ !) Haus 
Luther wurde wegen ſeiner Rechtſchaffenheit, ſeines mackelloſen 
Lebens und geſunden Verſtandes in Mansfeld, der Hauptſtadt 
dieſer Grafſchaft, zum Rathe erwählt. Eine allzugroße Armuth 
hätte das kindliche Gemüth bedrückt, die Wohlhabenheit im 
Elternhauſe erweiterte das Herz und veredelte den Charakter 
des Knaben. 

Haus Luther benutzte ſeine neue Stellung, um eine ihm an— 
genehme Geſellſchaft zu ſuchen. Er ſchätzte die Gelehrten und 
lud die Geiſtlichen und Schullehrer des Orts oft zu Tiſche. Sein 
Haus bot eine Zuſammenkunft einfacher Bürger, wie man ſie in 
Deutſchland zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts hatte. 
Es war ein Spiegel, in welchem die zahlreichen Bilder auf der 
vielbewegten Schaubühne ſeiner Zeit ſich abſpiegelten. Das Kind 
hatte Nutzen davon. Der Anblick dieſer ſo oft im Elternhauſe 
geſehenen Männer, denen man ſo viel Hochachtung erwies, er— 
weckte oft genug in Martins Herzen den ehrgeizigen Wunſch, 
ſelbſt ein Schulmeiſter oder Gelehrter zu werden. 

Sobald er unterrichtsfahig war, ſuchten ihm die Eltern einen 
Begriff von Gott beizubringen, Gottesfurcht einzuflößen und ihn 
für chriſtliche Tugenden empfänglich zu machen. Sie übten dieſe 
häusliche Erziehung mit großer Sorgfalt.?) Doch beſchränkte 
ſich ihre zärtliche Fürſorge nicht darauf. 

Sein Vater wünſchte, er möchte die Elemente der von ihm 
ſo hochgeſchätzten Kenntniffe früh erlangen; er rief den Segen 
Gottes auf ihn herab und ſchickte ihn in die Schule. Martin 
war noch ſehr klein. Sein Vater oder ein junger Mann aus 
Mansfeld, Nicolas Emler, trugen ihn oft in das Haus von 
Georg Emil und holten ihn ſo wieder ab. Emler heirathete 


1) Matheſius Hiſtorien 1565 p. 3. 


2) Ad agnitionem et timorem Dei — domeslica institulione diligenter 
adsuefecerunt. (Melanchth. Vit. Luth.). 
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ſpäter eine Schweſter Luthers. Fünfzig Jahre nach der Zeit 
erinnerte der Reformator den alten Niklas an dieſen rührenden 
Beweis der Zuneigung in den erſten Jahren der Kindheit und 
ſchrieb es auf die erſten Blätter eines Buches, das er dem alten 
Freunde ſchenkte.!) 

Die Frömmigkeit, Arbeitſamkeit und ſtrenge Lebensweiſe 
der Eltern wirkten ſehr günſtig auf den Knaben und bildeten 
feinen Geiſt für Aufmerkſamkeit und Ernft aus. Damals wur: 
den Züchtigungen und Einſchüchterungen als Hauptmittel der 
Erziehung gebraucht. Margarethe billigte die Strenge ihres 
Mannes, öffnete aber doch dem betrübten Martin die Mutter— 
arme und tröſtete den weinenden Knaben. Aber auch ſie über— 
ſchritt die Vorſchriften der Weisheit, welche ſagt: wer den 
Sohn lieb hat, züchtigt ihn. Der ungeſtüme Charakter des 
Kindes gab oft zu Strafen und Verweiſen Anlaß. „Meine El— 
tern,“ ſagte Luther ſpäter, „haben mich hart behandelt, was 
mich furchtfam gemacht hat. Meine Mutter züchtigte mich ein— 
mal ſo hart, daß das Blut floß. Sie meinten es herzlich gut, 
aber ſie konnten die Geiſter nicht unterſcheiden, denen gemäß die 
Züchtigungen zu mäßigen ſind.“?) 

Der arme Knabe wurde in der⸗Schule nicht beſſer behan— 
delt. Sein Lehrer prügelte ihn wohl fünfzehn Mal an einem 
Morgen. Luther erzählt es und bemerkt dazu, „man müſſe die 
Kinder peitſchen, aber auch lieben.“ Bei ſolcher Erziehung lernte 
Luther bald die Verachtung der Annehmlichkeiten eines finulichen 
Lebens. Was groß ſoll werden, muß klein angehen, bemerkt 
ein alter Biograph mit Recht, und wenn man die Kinder mit 
zu vielen Rückſichten erzieht, ſo ſchadet man ihnen für's ganze 
Leben.) 

Martin lernte etwas in der Schule; die Kapitel des Kate— 
chismus, die zehn Gebote, das apoſtoliſche Symbolum, das 
Gebet des HErrn, Lieder und Gebete, den Donatus, eine im 


1) Walther's Nachrichten. 

2) Sed non polerant discernere ingenia, secundum quae essent tempe- 
randae correctiones. L. op. W. XXII. p. 1785. 

3) Matheſius Hiſt. p. 3. 
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4. Jahrhundert von Donatus, dem Lehrer des heil. Hierony— 
mus, abgefaßte lateiniſche Grammatik, welche im 11. Jahr⸗ 
hunderte von einem franzöſiſchen Mönche, Remigius, verbeſſert, 
in allen Schulen lange Zeit ſehr viel galt, den Ciſio-Janus, 
einen ſehr ſeltſamen Kalender aus dem 10. oder 11. Jahrhun- 
dert, kurz Alles, was man in der lateiniſchen Schule zu Mans— 
feld wußte. 1 

Aber der Knabe ſcheint nicht zu Gott hingeführt worden zu 
ſein. Man entdeckte an ihm keine religiöſe Empfindung als die 
der Furcht. So oft er von Jeſu Chriſto reden hörte, erblaßte 
er vor Schrecken, denn man hatte dieſen nur als einen erzürnten 
Richter geſchildert. Dieſe von der wahren Religion ſo ſehr ent— 
fernte knechtiſche Furcht bereitete ihn vielleicht auf die gute 
Botſchaft vom Evangelium und auf die Freude vor, die er ſpäter 
fühlte, als er den, welcher ſanftmüthig und von Herzen demü— 
thig iſt, kennen lernte. 

Hans Luther wollte ſeinen Sohn zu einem Gelehrten ma— 
chen. Der neue Tag, welcher überall anzubrechen begann, 
drang auch in das Haus des Mansfelder Bergmanns und er— 
weckte ehrgeizige Gedanken. Die beſonderen Anlagen und der 
ausdauernde Fleiß des Sohnes ließen den Vater die größten 
Erwartungen hegen. Als Martin 1497 vierzehn Jahre alt ges 
worden war, ſchickte ihn der Vater nach Magdeburg in die Fran— 
ziskanerſchule, womit Margarethe zufrieden fein mußte: Martin 
machte ſich zur Abreiſe bereit. 

Unter den jungen Bekannten in Mansfeld befand ſich der 
Sohn eines braven Bürgers, Hans Reinecke; Martin und 
Hans waren Schulgenoſſen und ſchloſſen eine ihr ganzes Leben 
lang dauernde Freundſchaft. Sie zogen zuſammen nach Magde— 
burg, wo ſie ſich, von den Familien entfernt, deſto inniger an 
einander ſchloßen. 

Magdeburg war für Martin eine neue Welt. Unter zahl⸗ 
reichen Entbehrungen (denn er hatte kaum zu leben) prüfte und 
hörte er. Andreas Proles, Provinzial des Auguſtinerordens, 
predigte damals mit Wärme die Nothwendigkeit einer Reform 
der Religion und der Kirche. Dieſe Reden mögen in Luther's 
Seele den erſten Keim der ſpäter ſich entwickelnden Ideen gelegt 
haben. 
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Luther hatte eine ſchwere Lehrzeit. Ohne Freunde und Gön— 
ner im 14. Jahre in die Welt geſchleudert, zitterte er vor ſeinen 
Lehrern und ſuchte in den Mußeſtunden mit eben ſo armen Kin— 
dern ſeine Nahrung. „Ich bettelte,“ ſagte er, „mit meinen Ka— 
meraden um etwas Nahrung zur Befriedigung unſerer Bedürf— 
niſſe. Einen Weihnachtstag durchzogen wir die benachbarten 
Dörfer, gingen von Haus zu Haus und ſangen vierſtimmig die 
gewöhnlichen Lieder vom Chriſtkindlein in Bethlehem. Vor 
einem einzeln am Ende eines Dorfs ſtehenden Bauernhauſe hiel— 
ten wir an. Der Bauer hörte unſere Weihnachtslieder, kam 
mit einigen Lebensmitteln heraus und frug mit grober Stimme, 
in rauhem Tone: Wo ſeid ihr, Jungen? Erſchrocken flohen 
wir. Wir hatten keinen Grund dazu, denn der Bauer gab es 
willig, aber unſere Herzen waren durch die Drohungen und die 
Härte, mit welcher damals die Lehrer den Schülern entgegen— 
traten, ſo eingeſchüchtert, daß wir Angſt bekamen. Der Bauer 
rief uns wieder zu und wir blieben endlich ſtehen, gaben unſere 
Angſt auf und liefen zu ihm, wo wir die Nahrung vou ihm er⸗ 
hielten. So pflegen wir,“ fügt Luther hinzu, „zu zittern und 
zu fliehen, wenn unſer Gewiſſen ſtrafbar und erſchrocken iſt. 
Dann haben wir ſelbſt vor der dargebotenen Hülfe, ſelbſt vor 
unſern Freunden und denen, die es gut mit uns meinen, Angſt. “!) 

Kaum war ein Jahr verfloſſen, als Hans und Grete, da 
ſie von der Noth des Sohnes in Magdeburg hörten, dieſen nach 
Eiſenach ſchickten, wo es eine gute Schule gab und mehrere 
Verwandte wohnten.?) Sie hatten mehrere Kinder, und wenn 
fie auch an Wohlſtand zugenommen, ſo konnten ſie doch ihren 
Sohn in einer fremden Stadt nicht ernähren, die Oefen und 
Nachtarbeiten des Vaters halfen nur der Mannsfelder Familie 
aus. Er hoffte, Martin würde in Eiſenach ein leichteres Aus— 
kommen finden, aber auch das mißlang. Die Verwandten küm— 
merten ſich nicht um ihn oder konnten ihm, ſelbſt ſehr arm, 
nicht helfen. 

1) Luth. opera (Walch ) II. p. 2347. 
2) Isenacum enim pene lotam parentelam meam habet. Luth. Ep. I. 
p. 390. 
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Wenn es den Schüler hungerte, mußte er, wie in Magde— 
burg, mit ſeinen Kameraden vor den Häuſern um ein Stück 
Brod ſingen. Dieſer Gebrauch aus Luther's Zeiten herrſcht 
noch jetzt in mehreren deutſchen Städten, oft iſt der Geſang die— 
ſer Schuljugend recht harmoniſch. Der beſcheidene Martin er— 
hielt oft kein Brod, ſondern Scheltworte. Dann vergoß er in 
tiefer Betrübniß viele Thränen und dachte nur mit Zagen an 
die Zukunft. 

Eines Tages hatte man ihn ſchon an drei Häuſern abge— 
wieſen, und er wollte ſchon nüchtern nach Hauſe gehen, als er 
auf dem Georgsmarkte in tiefem Sinnen vor dem Hauſe eines 
ehrbaren Bürgers ſtehen blieb. Sollte er aus Mangel an Brod 
dem Studium entſagen und mit dem Vater in den Mansfelder 
Bergwerken arbeiten? Plötzlich öffnete ſich eine Thüre, eine 
Frau trat auf die Schwelle, es war die Gemahlin von Conrad 
Cotta, die Tochter des Bürgermeiſters zu Ilfeld. Sie hieß 
Urſula. Die Eiſenacher Chroniken nennen fie „die fromme Su— 
namitin“ 1), um an die Frau zu erinnern, welche den Propheten 
Eliſa ſo ſehr bat, bei ihr das Mahl einzunehmen. Die chriſt— 
liche Sunamitin hatte den jungen Martin ſchon mehrere Male 
in der Kirche bemerkt, und fein ſanfter Geſang, ſowie feine Anz 
dacht hatten ſie gerührt.?) Sie hatte die harten Worte ver— 
nommen, die man dem armen Schüler gegeben hatte, und da ſie 
ihn vor ihrer Thüre traurig ſtehen ſah, kam ſie ihm zur Hülfe, 
ließ ihn eintreten und ſpeiste ihn. 

Conrad billigte die Wohlthätigkeit feiner Frau, ihm gefiel 
der junge Luther ſo ſehr, daß er ihn nach einigen Tagen ganz 
in's Haus nahm. Von da an waren deſſen Studien geſichert, 
er brauchte nicht nach Mansfeld zurückzukehren und das gott: 
verliehene Talent zu vergraben. Als er nicht mehr wußte 
wohin, öffnete Gott ihm die Thüre und das Herz einer chriſt— 
lichen Familie. Dieſes Ereigniß gab ihm das Gottvertrauen, 
welches die ſchwerſten Unfälle nicht erſchüttern konnten. 


1) Lingk's Relſegeſch. Luth. 
2) Dieweil fie umb feines Singens und herzlichen Gebets willen ... 
(Matheſius p. 3.) 
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Luther fand in Cotta's Haufe ein ihm bis dahin ganz un: 
bekanntes Leben. Er war in einer angemeſſenen ſorgenfreien 
Lage, fein Geiſt erheiterte ſich, fein Charakter, fein Herz offne— 
ten ſich. Er erwarmte an den Strahlen der Barmherzigkeit und 
fühlte Leben, Freude, Glück in ſich. Sein Gebet wurde inbrün: 
ſtiger, ſeine Wiſſensluſt nahm zu, er machte raſche Fortſchritte. 

Zu den Wiſſenſchaften fügte er die Künſte, denn auch dieſe 
wuchſen in Deutſchland heran. Die Männer, die nach Gottes 
Willen auf ihre Zeitgenoſſen wirken ſollen, find von allen Rich— 
tungen derſelben ergriffen und hingeriſſen. Luther lernte Flöte 
und Lautenſpiel; er begleitete das letztere Inſtrument oft mit 
ſeiner Altſtimme und erheiterte ſich in traurigen Augenblicken 
auf ſolche Weiſe. Seine Pflegemutter, die eine große Freundin 
der Muſik war, ſollte in ſeinen Liedern ſeinen Dank erkennen. 
Er hat dieſe Kunſt bis in's hohe Alter geliebt und mehrere der 
ſchönſten deutſchen Lieder gedichtet und — von denen 
einige in's Franzöſiſche übertragen ſind. 

Wie glücklich war der Jüngling! Luther — an dieſe 
Zeit immer voll Theilnahme zurück. Als ein Sohn Conrads 
viele Jahre nachdem die Wittenberger Hochſchule beſuchte, nahm 
ihn der vom armen Eiſenacher Schüler zum Lehrer ſeines Jahr— 
hunderts gewordene Luther an ſeinen Tiſch und in's Haus. Er 
wollte dem Sohne die Wohlthaten der Eltern theilweiſe ver— 
gelten. In Erinnerung an die chriſtliche Frau, die ihm Brod 
gegeben, als alle Welt ihn zurückgeſtoßen hatte, ſagte er das 
ſchöne Wort: „Es gibt nichts Lieberes auf der Welt als ein 
Frauenherz, in welchem Frömmigkeit wohnt.“ 

Luther ſchämte ſich niemals der Zeit, in welcher er aus 
Hunger das für feine Studien und feinen Lebensunterhalt noth— 
wendige Brod traurig erbettelte. Er dachte vielmehr dankbar 
an die große Armuth ſeiner Jugend. Er betrachtete ſie als ein 
göttliches Mittel, um ihn zu dem zu machen, was er geworden, 
und dankte Gott dafür. Die armen Kinder, die eben ſo leben 
mußten, rührten ihn ſehr. „Verachtet nicht, ſagte er, die Kin: 
der, welche ſingen und vor den Thüren panem propter Deum, 
Brod um Gottes willen, ſuchen, ich habe daſſelbe gethan. Aller— 
dings hat mich mein Vater ſpäter mit dem Schweiße ſeines An— 
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geſichts liebevoll und gütig auf der Univerſität Erfurt erhalten, 
aber ich bin auch ein armer Bettler geweſen. Jetzt bin ich durch 
meine Feder ſo weit gekommen, daß ich mit dem Großtürken 
nicht tauſchen möchte. Häufte man alle Schätze der Erde auf— 
einander, fo würde ich fie nicht für meine Habe annehmen. 
Doch wäre ich nicht, was ich bin, hätte ich keine Schule be— 
ſucht und nicht ſchreiben gelernt.“ So findet der große Mann 
den Urſprung ſeines Ruhms in jenen erſten, beſcheidenen Anfän— 
gen. Er erinnert gerne daran, daß die Stimme, vor welcher 
das Reich und die Welt zitterten, einſt auf den Straßen einer 
armen Stadt um Brod gebettelt hatte. Der Chriſt liebt ſolche Er— 
innerungen, denn ſie rufen ihm zu, er müſſe ſich in Gott rühmen. 
Die Kraft feines Geiſtes, die Lebhaftigkeit feiner Einbil⸗ 
dungskraft, die Vortrefflichkeit ſeines Gedächtniſſes förderten 
ihn bald weiter als feine Schulgenoffen. 1) Namentlich machte 
er in den alten Sprachen, in der Beredtſamkeit und Poeſie 
große Fortſchritte, er ſchrieb Reden, verfaßte Verſe. Lehrer 
und Kameraden liebten ihn, weil er heiter und gutmüthig war. 
Von allen Profeſſoren war ihm keiner ſo lieb, als der ge— 
lehrte und gefällige Johannes Trebonius, welcher die Jugend 
rückſichtsvoll aufzumuntern verſtand. Martin hatte bemerkt, daß 
Trebonius beim Eintritte in die Klaſſe die Schüler entblößten 
Hauptes begrüßte. Das war in jenen pedantiſchen Zeiten eine 
große Herablaſſung! Es hatte ihm gefallen. Die Achtung des 
Lehrers hatte den Schüler vor ſich ſelbſt höher geſtellt. Als die 
Collegen des Trebonius, die das unterließen, über ſolche Herab— 
laſſung ihr Erſtaunen äußerten, erwiederte er, was Luthern ſehr 
erfreute: „Es gibt unter dieſen Knaben welche, die Gott der— 
einſt zu Bürgermeiſtern, Kanzlern, Doktoren und Beamten macht. 
Seht ihr ſie auch noch nicht mit den Anzeichen ihrer Würde, ſo 
iſt es doch billig, daß ihr ſie achtet.“ Der junge Schüler ver— 
nahm dieſe Worte gewiß mit Freuden und ſah vielleicht ſchon 
einen Doktorhut auf ſeinem Haupte. 
1) Quumque et vis ingenii acerrima esset et imprimis ad eloquentiam 
idonea, celeriter aequalibus suis praecurrit. (Melanchth. Vit. Luth.) 
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2. 


Die Univerſität. — Luther's Frömmigkeit. — Entdeckung. — Die Bibel, — Krankheit. — 
Unruhe. — Tod des Alexis. — Der Blitzſtrahl. — Vorſehung. — Abſchied. — Ein- 
tritt in's Kloſter. 


Luther war 18 Jahre alt geworden; er hatte die Süßigkeit 
des Studiums gekoſtet und brannte vor Wißbegierde. Er ſehnte 
ſich nach einer Univerſität, um am Quelle des Willens den hei— 
ßen Durſt zu löſchen.!) Sein Vater ſchrieb ihm das Rechts— 
ſtudium vor, er wollte, voll Erwartungen von den Anlagen des 
Sohnes, eine Ausbildung und Geltendmachung derſelben, um 
ehrenwerthe Aemter zu bekleiden, die Gunſt der Fürſten zu ge— 
winnen und in der Welt zu glänzen. Luther ſollte nach Erfurt 
gehen. 

Im Jahre 1501 traf er dort ein. Jodocus, mit dem 
Beinamen der Doktor von Eiſenach, lehrte dort die ſcholaſtiſche 
Philoſophie mit vielem Erfolge. Melanchthon bedauerte es, 
daß man damals nur eine mit Schwierigkeiten angefüllte Dia— 
lektik vortrug. Hätte Luther andere Lehrer gefunden und die 
milderen Lehren der wahren Philoſophie erhalten, ſo würde das 
die Heftigkeit ſeines Gemüths beruhigt haben.?) Der junge 
Student betrieb alſo die Philoſophie des Mittelalters in den 
Schriften von Decam, Scotus, Bonaventura und Thomas von 
Aquino. Später hatte er einen Abſcheu vor dieſer ganzen Lite— 
ratur, er zitterte vor Unwillen, wenn er den Namen Ariſtoteles 
ausſprechen hörte, und ſagte, wenn Ariſtoteles kein Menſch ge— 
weſen, ſo würde er ihn für einen Teufel gehalten haben. Sein 
wißbegieriger Geiſt bedurfte beſſerer Koſt, er ſtudirte die herr— 
lichen Ueberbleibſel des Alterthums: Cicero, Virgil und die 
übrigen Claſſiker. Er mochte nicht, wie die gewöhnlichen Stu— 
denten, die Werke jener Schriftſteller auswendig lernen, er ſuchte 


1) Degustata igitur litterarum dulcedine natura flagrans cupiditate dis- 
cendi appetit academiam. (Melanchth. Vit. Luth.) 

2) Et ſortassis ad leniendam vehementiam nalurae mitiora studia verae 
philosophiae .. .. (Ibid.) 
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in ihre Gedanken einzudringen, den ſie belebenden Geiſt in ſich 
aufzunehmen, ſich ihre Weisheit anzueignen, den Zweck ihrer 
Schriften zu erkennen und ſein Verſtändniß mit ernſten Lehren 
und glänzenden Bildern zu bereichern. Oft frug er ſeine Lehrer 
um Rath und übertraf bald die andern Studenten.!) Er beſaß 
ein gutes Gedächtniß und eine mächtige Einbildungskraft, fo 
daß ihm das Geleſene oder Gehörte immer zu Gebote ſtand, 
als ob er es ſelbſt geſehen hätte. So zeichnete er ſich in der 
Jugend aus und die ganze Hochſchule bewunderte Luther's 
Geiſt, ſagt Melauchthon.?) 

Doch ſchon damals dachte der 18jährige Jüngling nicht 
allein an Ausbildung des Geiſtes: er hatte den Ernſt der Ge— 
ſinnung, das nach oben ſtrebende Herz, welche Gott denen ver— 
leiht, die er zu ſeinen eifrigſten Dienern machen will. Luther 
empfand ſeine Abhängigkeit von Gott, eine einfache mächtige 
Ueberzeugung, welche tiefe Demuth und große Thaten bewirkte. 
Er bat inbrünſtig um Gottes Segen für ſeine Arbeiten. Jeden 
Tag begann er mit Gebet, ging dann in die Kirche, ſtudirte und 
verſäumte keinen Augenblick. „Fleißig gebetet, pflegte er oft 
zu fagen, iſt über die Hälfte ſtudirt.“ ?). 

Alle Zeit, die er von Univerſitätsſtudien erübrigen konnte, 
brachte er auf der Bibliothek zu. Bücher waren damals ſelten, 
und die dort geſammelten Schätze zu benützen war ein großes Vor— 
recht. Eines Tages (er war damals zwei Jahre auf der Erfurter 
Univerſität geweſen, alſo 20 Jahre alt) unterſucht er mehrere 
Bücher, um die Namen der Verfaſſer kennen zu lernen. Ein geöff— 
netes Buch feſſelt ſeine Aufmerkſamkeit. Er hat Seinesgleichen 
noch nicht geſehen. Er liest den Titel .. . es iſt eine Bibel, 
ein ſeltenes, damals unbekanntes Buch.) Sein Intereſſe wird 


— — 


1) Et quidem inter primos ut ingenio studioque multos coaequalium 
antecellebat. Cochlaeus Acta Lutheri p. 1. 

2) Sie igitur in juventate eminebat, ut toli academiae Lutheri ingenium 
admirationi esset. (Melanchıh.) 

3) Matheſius 3. 

4) Auf eine Zeit, wie er die Bücher fein nach einander beſieht, kombt 
er über die lateiniſche Biblia. (Ebendaſ.) 
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geweckt, er iſt verwundert, in dieſem Bande weit mehr zu finden 
als die Bruchſtücke der Evangelien und Epiſteln, welche die 
Kirche ſonntäglich dem Volke in den Kirchen vorleſen ließ. Er 
hielt das bisher für das ganze Wort Gottes. Und nun — fo 
viele Seiten, Kapitel, Bücher, von denen er keine Ahnung ge— 
habt! Er hält die gottgegebene Schrift mit Herzklopfen feſt, 
begierig, in unbeſchreiblicher Empfindung durchfliegt er die Blät- 
ter. Auf der erſten Seite feſſelt ihn die Geſchichte von Hanna 
und dem jungen Samuel, er liest und kann ſich vor Freude 
kaum mäßigen. Das Kind, das ſeine Eltern für das ganze 
Leben dem Ewigen weihen, das Loblied der Hanna, worin ſie 
ſingt, der Ewige hebe die Armen aus dem Staube und den 
Dürftigen aus dem Kothe, um ihn unter die Fürſten zu ſetzen, 
der junge Samuel, der im Tempel vor Gottes Augen aufwächst; 
dieſe ganze Geſchichte, dieſes entdeckte Wort erregen unbekannte 
Gefühle. Er kehrte mit vollem Herzen nach Hauſe. O, dachte 
er, wenn Gott mir ein ſolches Buch geben wollte! ) Luther 
hatte weder griechiſch, noch hebräiſch gelernt, es iſt wenigſtens 
nicht wahrſcheinlich, daß er dieſe Sprachen in den erſten zwei 
oder drei Jahren auf der Univerſität ſtudirt habe. Die Bibel, 
die ihn ſo entzückte, war eine lateiniſche Ueberſetzung. Bald 
kehrte er auf die Bibliothek zurück, ſuchte ſeinen Schatz wieder 
auf, las immer wieder und wandte ſich nicht mehr davon ab. 
Der erſte Schein einer neuen Wahrheit ging vor ihm auf. 

So hat ihm Gott das Wort enthüllt. Er hat das Buch 
entdeckt, deſſen bewunderungswürdige Ueberſetzung, in welcher 
Deutſchland ſeit drei Jahrhunderten die Orakel Gottes liest, er 
einſt ſeinem Volke geben ſollte. Vielleicht war es das erſte 
Mal, daß dieſer köſtliche Band in der Erfurter Bibliothek be— 
nützt worden war. Er lag in einer dunklen Bibliothek, er ſollte 
das Lebensbuch für ein ganzes Volk werden. In dieſer Bibel 
lag die Reformation. 

In demſelben Jahre erhielt der junge Luther den erſten aka— 
demiſchen Grad, das Baccalaureat. 


1) Avide percurrit coepitque optare ut olim talem librum et ipse nan- 
eisci posset, (M. Adam Vit. Luth. p. 103.) 


Jugend, Bekehrung, erſte Arbeiten Luthers. 111 


Er hatte, um den Prüfungen gewachſen zu ſeyn, ſo viel 
gearbeitet, daß er in eine gefährliche Krankheit verfiel. Der 
Tod ſchien ihm nahe, ernſte Gedanken beſchäftigten ſeinen Geiſt, 
er erwartete das Ende ſeines irdiſchen Daſeyns. Man beklagte 
den jungen Mann und bedauerte das raſche Erlöſchen ſo vieler 
Hoffnungen. Er erhielt den Beſuch mancher Freunde, darunter 
eines ehrwürdigen Prieſters, welcher den Mansfelder Studenten 
in Arbeit und Lebensweiſe beobachtet hatte. Luther entdeckte 
ihm ſeine Gedanken; bald werde ich von dieſer Welt abberufen 
ſein, ſagte er. Aber der Greis antwortete ihm freundlich: „Sei 
guten Muthes, lieber Baccalaureus, du ſtirbſt nicht an dieſer 
Krankheit. Gott macht einen Mann aus dir, der viele Andere 
tröſten wird.!) Denn Gott legt denen, die er liebt, ſein Kreuz 
auf, und die es geduldig tragen, werden ſehr weiſe.“ Dieſe 
Worte ergriffen den Kranken; dem Tode nahe, hört er aus Prie— 
ſtermunde, Gott erhöhe den Elenden, wie es Samuels Mutter 
geſagt hatte. Der Greis brachte ihm ſüßen Troſt, belebte den 
Muth, er hat ihn nie vergeſſen. „Dieſe Vorherſagung,“ berich— 
tet Matheſius, „iſt die erfte geweſen, die dem Doktor geworden 
iſt, und er hat ſich oft daran erinnert.“ Man begreift leicht, 
in welchem Sinne Matheſius dieſes Wort eine Prophezeihung 
nennt. 

Als Luther hergeſtellt war, fand er ſich verändert. Die 
Bibel, die Krankheit und die Worte des alten Prieſters ſchienen 
ihn ergriffen zu haben, doch war ſein Geiſt noch unſicher. Er 
ſtudirte weiter, wurde 1503 Magister artium oder Doktor der 
Philoſophie. Die Univerſität Erfurt war in Deutſchland damals 
die berühmteſte, gegen welche die andern untergeordnet ſtanden; 
die Ceremonie war in gebräuchlicher Weiſe ſehr feierlich, es 
wurde Luthern ein Fackelzug gebracht,?) alle waren froh. Luther, 
durch dieſe Ehrenbezeugungen ermuntert, beſchloß dem Willen 
des Vaters gemäß die Rechte zu ſtudiren. 


1) Deus te virum faciet qui alios multos iterum consolabitur. (. Adami 
Vit. Luth. p. 103,) 


2) Luth. Op. W. XXII. p. 2229. 
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Aber Gottes Wille war ein anderer. Luther beſchäftigte ſich 
mit verſchiedenen Studien, fing an, die Phyſik und Ethik des 
Ariſtoteles und andere Zweige der Philoſophie zu lehren, aber 
ſein Herz rief ihm unaufhörlich zu, die Frömmigkeit thue vor 
Allem noth und er müſſe zuerſt ſeiner Seligkeit gewiß ſein. Er 
kannte Gottes Mißfallen an der Sünde, erinnerte ſich der Stra— 
fen, die in der Schrift dem Sünder angedroht werden, und 
frug ſich ſelbſt in Aengſten, ob er die göttliche Gnade beſitze. 
Das Gewiſſen ſagte: Nein. Sein Charakter war raſche Ent: 
ſchloſſenheit, er wollte für die Gewißheit einer feſten Hoffnung 
auf Unſterblichkeit Alles aufbieten. Zwei Ereigniſſe erſchütterten 
nach einander ſeine Seele und beeilten den Entſchluß. 

Mit einem Univerſitätsfreunde, Alexis, war er enge ver— 
bunden. Eines Morgens verbreitete ſich in Erfurt das Gerücht 
von deſſen Ermordung, Luther erfuhr bald die Wahrheit dieſer 
Nachricht. Der plötzliche Verluſt ſeines Freundes traf ihn und 
er gerieth in Schrecken bei dem Gedanken, was aus ihm würde, 
wenn man ihn ſo raſch abriefe. 1) 

Im Frühjahre 1505 beſchloß Luther, in den Ferien Mans— 
feld zu beſuchen, um die Stätten ſeiner Kindheit und ſeine Eltern 
zu begrüßen. Vielleicht wollte er auch dem Vater ſein Herz 
öffnen, ihn über den allmählig auftauchenden Plan erforſchen 
und deſſen Billigung für einen andern Beruf haben. Er erkannte 
die vielen Schwierigkeiten. Dem thätigen Mansfelder Berg— 
manne mißfiel das träge Leben der Mehrzahl der Prieſter. Die 
Geiſtlichen waren damals wenig geachtet, ſie hatten nur geringe 
Einkünfte, und der Vater, welcher für die Univerſitätsſtudien 
ſeines Sohnes bedeutende Opfer gebracht und dieſen vom zwan— 
zigſten Lebensjahre an auf einer berühmten Hochſchule öffentlich 
lehren geſehen hatte, war nicht geneigt, den Hoffnungen zu entz 
ſagen, die ſein Stolz nährte. 

Es iſt unbekannt geblieben, was während des Aufenthalts 
Luthers in Mansfeld vorfiel. Vielleicht hat er bei dem entſchie— 
den ausgeſprochenen Willen feines Vaters fein Herz verſchloſſen, 
wenigſtens verließ er das Vaterhaus und begab ſich wieder auf 


1) Interitu sodalis sui contristatus. (Cochlaeus p. 1-) 
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die Akademie. Nicht weit von Erfurt überfiel ihn ein heftiges 
Gewitter, der Blitz ſchlug ihm zur Seite ein, Luther kniete 
nieder, ſeine Stunde mochte gekommen ſein. Tod, Gericht, 
Ewigkeit umgaben ihn mit allen ihren Schrecken, und er ver— 
nahm eine Stimme, der er nicht widerſtehen konnte. „Mit Er— 
ſchrecken und Angſt des Todes umgeben,“ wie er ſelbſt ſagt, !) 
gelobte er, wenn der HErr ihn von dieſer Gefahr erlöſe, die 
Welt zu fliehen und ganz Gott anzugehören. Dann ſtand er 
wieder auf, noch immer den bevorſtehenden Tod vor Augen, 
prüfte ſich ernſtlich und dachte nach, was zu thun ſei.?) Die 
ihn ſchon längere Zeit beſchäftigenden Gedanken regten ſich 
mächtiger. Allerdings hatte er ſeine Pflicht zu erfüllen geſtrebt, 
aber wie ſteht es mit ſeiner Seele? Kann er mit beflecktem 
Herzen vor das Gericht eines furchtbaren Gottes treten? Er 
muß heilig werden, ihn dürſtet nach Heiligung, wie früher nach 
Wiſſen. Aber wo ſie finden, wie ſie erlangen? Die Hochſchule 
hat ihm die Mittel zur Befriedigung der erſten Wünſche an die 
Hand gegeben. Wer befriedigt die Angſt, die Gluth, die ihn 
verzehrt, wo iſt die Schule der Heiligung? Das Kloſter iſt es, 
das Mönchsleben wird ihn retten. Oft hat er von der Macht des— 
ſelben vernommen, ein Herz neu zu geſtalten, den Sünder zu 
heiligen, den Menſchen zu beſſern. Er will Mönch werden, 
heilig ſeyn, das ewige Leben gewinnen.“) 

Ein ſolches Ereigniß veränderte Luthers Beruf und Geſchick. 
Gottes Finger iſt darin zu erkennen. Seine mächtige Hand ſtürzte 
auf der Landſtraße den jungen Magister artium, den zukünftigen 
Advokaten und Juriſten, um demſelben eine neue Lebensrichtung 
zu geben. Rubianus, ein Univerſitätsfreund Luthers, ſchrieb 
ihm ſpäter: „Die göttliche Vorſehung bedachte deine Zukunft, 
als auf der Rückkehr von den Eltern das Feuer vom Himmel, 
wie einen zweiten Paulus dich auf die Erde warf, dich in der 
Nähe von Erfurt unſerer Geſellſchaft entzog, und der Sekte 


1) Luth. Epp. II. 101. 
2) Quum esset in campo, fulminis ictu territus. (Cochlaeus A) 


3) Occasio autem fuit ingrediendi illud vitae genus, quod pietati et stu- 
diis docirinae de Deo existimavit esse convenientius. (Melanchthon). 
Merle d'Aubigné. I. 8 
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Auguſtins anſchloß.“ Aehnliche Umſtände haben die Bekehrung 
der beiden größten Organe, welche die göttliche Vorſehung in 
den beiden größten Revolutionen der Welt benutzt hat, Pauli 
und Luthers, hervorgerufen. 1) 

Luther kehrte nach Erfurt zurück. Sein Entſchluß war uner: 
ſchütterlich, doch brach er ſo liebe Bande nicht ohne Schmerz. 
Er verheimlichte überall feine Abſicht, lud feine Univerſitäts— 
freunde noch einmal Abends zu einem fröhlichen und mäßigen 
Gaſtmahle ein, wo ſich ihr Verein an Muſik ergötzte, und ſagte 
fo der Welt Lebewohl. Nun ſollten anſtatt liebenswürdiger Ge— 
noſſen der Arbeit und der Freude, Mönche, anſtatt heiterer, geiſt⸗ 

reicher Unterhaltung die Stille des Kloſters, anſtatt froher Ge— 
ſänge das ernfte Lied der ruhigen Kapelle ihm entgegenkommen. 
Gott will es, ihm muß man Alles aufopfern. Alſo noch einmal 
die Freuden der Jugend, das Mahl regt die Freunde auf, Luther 
belebt ſie, und in vollſter Hingebung an den Frohſinn kann er die 
ernften Gedanken feines Herzens nicht mehr verbergen. Er ſpricht, 
entdeckt den erſtaunten Freunden feine Abſichten, vergebens ſuchen 
ſie dieſe zu bekämpfen, Luther, vielleicht vor läſtigen Bitten be— 
ſorgt, verläßt ſein Zimmer, läßt alle ſeine Sachen und Bücher 
zurück, nimmt nur Virgil und Plautus mit; eine Bibel hatte er 
noch nicht. Virgil und Plautus, Epos und Komödie, ſeltſame 
Vorſtellung von Luthers Geiſt! In ihm war ein ganzes Epos, 
ein großes, ſchönes, erhabenes Gedicht, aber bei ſeiner Neigung 
zur Heiterkeit, Luſtigkeit und Poffenreißeret miſchte er luſtige 
Fäden in das ernſte Gewebe ſeines Lebens. 
Mit dieſen beiden Büchern geht er allein im Dunkel zum 
Eremitenkloſter des heiligen Auguſtinus. Er bittet um Aufnahme, 
das Thor öffnet und ſchließt ſich. Er iſt auf ewig von ſeinen 
Eltern, von ſeinen Studiengefährten, von der Welt getrennt. 
Es war am 17. Auguſt 1505, Luther war 21 Jahre und 
9 Monate alt. 

1) Einige Geſchichtſchreiber berichten, Alexis ſei bei dem Donnerſchlage 
geſtorben, welcher Luthern erſchütterte, aber zwei Zeitgenoſſen Matheſius 
(S. 4) und Selnecker (Orat. de Luth.) unterſchelden dieſe beiden Ereig⸗ 
niſſe; dazu kommt Melanchthons Zeugniß: „Sodalem nescio quo casu inter- 
kectum.“ 
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3. 


Sein Vater. — Aberglaube. — Knechtiſche Arbeiten. — Muth. — Studien. — Die Bibel. 
Ascetismus. — Beängſtigung. 

Endlich war er mit Gott. Seine Seele war geſichert. Er 
konnte die ſo lange erſehnte Heiligkeit finden. Beim Anblicke des 
jungen Doktors erſtaunten die Mönche, rühmten deſſen Muth 
und Weltverachtung. 1) Doch vergaß Luther feine Freunde nicht: 
er nahm ſchriftlichen Abſchied von ihnen und von der Welt, und 
ſchickte ihnen am andern Tage dieſe Briefe nebſt den bisher ge— 
tragenen Kleidern und ſeinem Ringe als Magiſter, den er der 
Univerſität zurückgab, damit er auf keine — an die verlaſſene 
Welt erinnert werde. 

Seine Erfurter Freunde waren erſchrocken. Sollte ſich ein 
ſo ausgezeichneter Mann in das Kloſterleben, das ein halber Tod 
war, vergraben? ?) Sie begaben ſich tief betrübt in's Kloſter, 
um Luther von einem ſo traurigen Schritte zurückzuführen, aber 
ihre Bemühungen waren vergeblich, die Thore blieben verſchloſſen, 
einen Monat lang ließ ſich der neue Mönch weder ſehen a 
fprechen. 

Luther hatte feinen Eltern die große Umänderung ſelues 
Lebens gleich mitgetheilt. Sein Vater erſchrack, er zitterte für 
ſeinen Sohn, wie Luther ſelbſt in der Widmung ſeines Buchs 
von den Kloſtergelübden an ſeinen Vater berichtet. Er befürch— 
tete bei der Schwäche, Jugend und Leidenſchaftlichkeit des Soh⸗ 
nes, nach den erſten Augenblicken der Begeiſterung werde der 
junge Mann aus Müßiggang in Verzweiflung oder in große 
Fehler fallen. Er wußte, daß ſchon manche ſo verloren gegangen 
waren. Auch hatte der Bergmann und Stadtrath in Mansfeld 
andere Abſichten mit feinem Sohne, für den er eine reiche, ehren: 
werthe Heirath beabſichtigte. Durch jene unkluge Handlung 
waren nun in einer Nacht alle ehrgeizigen Pläne vernichtet, 

Hans ſchrieb ſeinem Sohne einen heftigen Brief, in welchem 
er 1 mit Du anredete, was er unterlaſſen hatte, ſeitdem n 


1) Hujus 11 contemtu ingressus est repente, multis admirantibus, mo- 
nasterium. Cochlaeus l. 


2) In vita semi-mortua. (T. Adami. V. Luth. p. 102). 
8 * 
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Magifter geworden war. Er entzog ihm feine Gunſt, erklärte, 
er habe die Liebe des Vaters verloren. Vergebens ſuchten die 
Freunde, ſelbſt die Frau, ihn zu befänftigen, vergebens ſagten 
ſie, wenn er Gott Etwas opfern wolle, ſo ſolle er ſeinen Sohn, 
feinen Iſaak, als Liebſtes darbringen, der unerbittliche Mans⸗ 
felder wollte nichts davon hören. 

Kurz nachdem (Luther erzählt es in einer am 20. Januar 
1544 zu Wittenberg gehaltenen Predigt) brach die Peſt aus 
und raubte Hans zwei Söhne. Dem tiefbetrübten Vater kam 
die Nachricht zu, der Erfurter Mönch ſei auch geſtorben. Bei 
dieſer Gelegenheit ſuchte man ihm das väterliche Herz wieder zu 
gewinnen. „Wenn dem nicht ſo iſt,“ ſagten die Freunde, „ſo gebt 
eure Trauer auf und willigt darein, daß er Mönch ſei.“ „Mei⸗ 
netwegen,“ erwiederte Hand mit gebrochenem und halb trotzendem 
Herzen, „möge Gott ihm beiſtehen!“ Als der mit dem Vater 
verſöhnte Luther dieſem die Urſache des Eintritts in ein Kloſter 
erzählte, erwiederte der ehrliche Bergmann: „Gott gebe, daß es 
nicht ein Betrug und teufliſch Geſpenſt ſei.“ ) 

Damals beſaß Luther noch keine Anlagen zum Kirchenrefor— 
mator, wie ſchon ſein Eintritt in's Kloſter beweist. Er huldigte 
noch der Tendenz der Zeit, aus welcher er die Kirche bald her— 
ausführen ſollte. Der Lehrer der Welt ahmte noch knechtiſch 
nach: ein neuer Stein war zu dem Bau des Aberglaubens bei— 
getragen, und zwar von eben dem, welcher ihn ſtürzen ſollte. 
Luther ſuchte das Heil in ſich ſelbſt, in menſchlichen Uebungen 
und Gebräuchen; daß es ganz von Gott komme, war ihm un— 

bekannt. Er wollte ſeine Gerechtigkeit und Ehre, nicht die des 
HErrn: doch erfuhr er bald das ihm noch Verborgene. Im Er— 
furter Kloſter trat die gewaltige Veränderung ein, welche Gott 
und deſſen Weisheit an die Stelle der Welt und ihrer Ueberlie— 
ferungen in fein Herz pflanzte und die mächtige Revolution wor: 
bereitete, deren herrlichſtes Werkzeug er wurde. 

Martin Luther veränderte ſeinen Namen beim Eintritte in 
das Kloſter und ließ ſich Auguſtinus nennen. „Gibt es etwas 
Unſinnigeres und Läſterlicheres,“ fagte er fpäter, „als feinen Tauf⸗ 


4) Zuth Epp. II. p. 101. 
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namen aus Liebe zur Kutte aufzugeben! So ſchämen ſich die 
Päpſte ihres Taufnamens und zeigen, daß ſie Ausreißer von 
Jeſu Chriſto find.” !) 

Die Mönche hatten ihn freudig empfangen. Es war eine 
große Genugthuung für ihre Eigenliebe, daß einer der geſchätzte— 
ſten Lehrer die Univerſität für einen Orden aufgab. Doch be— 
handelten ſie ihn hart und trugen ihm die ſchwerſten Arbeiten 
auf. Man wollte den Doktor der Philoſophie demüthigen und 
ihm zeigen, ſein Wiſſen erhöhe ihn nicht über die Brüder, auch 
wollte man ihn von Studien abhalten, die dem Kloſter nichts 
genützt haben würden. Der ehemalige Magister artium mußte 
Pförtner ſein, die Thore öffnen und ſchließen, die Uhr aufziehen, 
die Kirche reinigen, die Gemächer auskehren. 2) Wenn dann der 
arme Mönch, Pförtner, Sakriſtan und Diener des Kloſters, fer: 
tig war; hieß es: Cum sacco per eivitatem, mit dem Sack durch 
die Stadt! Er ging mit dem Brodſacke durch die Straßen von 
Erfurt, bettelte von Haus zu Haus, mußte wohl auch bei ſeinen 
Freunden oder Untergeordneten vortreten, aber er hielt es aus. 
Was er unternahm, hielt er leidenſchaftlich feſt und fo war er 
mit ganzer Seele Mönch geworden. Wie konnte er ſeinen Körper 
ſchonen oder ſein Fleiſch berückſichtigen? So war die Demuth 
und Heiligkeit nicht zu erringen, die er in den Kloſtermauern 
aufgeſucht hatte. 

Der abgemüdete Mönch benutzte jeden Augenblick, den er 
von ſo niedrigen Beſchäftigungen ermüßigen konnte, für die 
Wiſſenſchaften. Er zog ſich gern zurück, um ſich den Lieblings— 
ſtudien hinzugeben, aber die Brüder entdeckten ihn bald, umring— 
ten ihn, ſchalten ihn aus und entrißen ihm die Arbeit. „Was!“ 
ſagten ſie, „dem Kloſter nützt man nicht durch Studien, ſondern 
durch Betteln von Brod, Getreide, Eier, Fiſchen, Fleiſch und 
Geld 18) Luther ergab ſich, legte die Bücher fort, nahm den 
Sack; er bedauerte dieſes Joch nicht, ſondern wollte das gute 
Werk durchſetzen. Da entwickelte ſich in ihm die unbeugſame 


1) ueber 1 Moſ. 34, 3. 
2) Loca immunda purgare coactus fuit. M. Adami, Vita Luth., p. 108. 
3) Selneccer, Orat, de Luth. Matheſius S. 5. 
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Ausdauer, mit der er ſpäter alle einmal gefaßten Entſchlüſſe 
verfolgte. Der Widerſtand gegen harte Anfechtungen kräftigte 
ſeinen Willen. Gott übte ihn in kleinen Dingen, damit er in den 
großen auszuharren vermöge. Er mußte auch die ganze Laſt des 
elenden Aberglaubens tragen, um ſeine Zeit von dieſer Bedrückung 
zu befreien. Der Kelch ſollte bis auf die Hefe geleert werden. 

Dieſe harte Lehrzeit war nicht ſo lang, als Luther zu be— 
fürchten hatte. Der Prior des Convents entband auf Auſuchen 
der Univerſität, deren Mitglied Luther geweſen war, dieſen von 
den ihm aufgetragenen niedrigen Beſchäftigungen. Nun ſtudirte 
der junge Mönch mit neuem Eifer. Die Werke der Kirchenväter, 
vornämlich des Auguſtinus, zogen feine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Dieſes berühmten Lehrers Erklärung der Palmen und die 
Schrift vom Buchſtaben und vom Geiſte waren feine Lieblings- 
bücher. Die Anſichten deſſelben über die Verderbniß des menſch— 
lichen Willens und über die göttliche Gnade ergriffen ihn mäch— 
tig. Er empfand aus eigener Erfahrung die Wirklichkeit dieſer 
Verderbniß, die Nothwendigkeit dieſer Guade. Auguſtins Worte 
ſchlugen an ſein Herz; hätte er einer andern Schule, als der 
Jeſu Chriſti angehören können, ſo würde er ſich dem Doktor von 
Hippo angeſchloſſen haben. Er wußte die Werke von Pierre 
d' Ailly und Gabriel Biel faſt auswendig. Es fiel ihm auf, 
daß Erſterer behauptete, es wäre, wenn die Kirche nicht das 
Gegentheil lehrte, weit beſſer, daß man zugäbe, im heiligen 
Abendmahle würden wirklich Brod und Wein und kein bloßes 
Accidens genoſſen. 

Auch ſtudirte er eifrig die Theologen Sega und Gerfon, 
die ſich über die päpftliche Autorität fehr frei ausſprachen. Damit 
verband er andere Uebungen: in öffentlichen Disputationen ent⸗ 
wickelte er die verwickeltſten Schlüſſe und zog ſich aus Labyrinthen, 
in denen andere keinen Ausweg finden konnten. Alle Zuhörer 
bewunderten ihn. Doch hatte er das Kloſter nicht betreten, um 
den Ruhm eines großen Geiſtes zu gewinnen, er ſuchte nur Nah⸗ 
rung für die Frömmigkeit. Deshalb betrachtete er ſolche Arbeiten 
als Nebendinge. ) 


1) Melanchthon, Vitu Luth. 
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Ueber Alles liebte er, die Weisheit an der lautern Quelle 
des Wortes Gottes zu ſchöpfen. Er fand im Kloſter eine an 
eine Kette gelegte Bibel und zu dieſer angeketteten Bibel kehrte 
er oft zurück; obſchon er das Wort kaum verſtand, war es ihm 
doch ſehr lieb geworden. Oft überdachte er einen ganzen Tag 
lang eine Stelle, oft lernte er Stücke aus den Propheten aus— 
wendig. Er wünſchte, daß die Schriften der Apoſtel und Pro: 
pheten dazu dienten, ihm den Willen Gottes zu erſchließen, die 
Gottesfurcht zu vergrößern und den Glauben durch feſte Zeug— 
niſſe des Worts zu nähren. 1) 

Damals ſcheint er das Studium der Schrift in den Ur— 
ſprachen angefangen zu haben, ſo daß er zu ſeinem vollendetſten 
und nützlichſten Werke, zur Bibelüberſetzung, den Grund legte. 
Ein eben erſchienenes hebräiſches Wörterbuch von Reuchlin half 
ihm. Ein im Griechiſchen und Hebräiſchen wohlbewanderter 
Kloſterbruder, mit dem er ſtets im beſten Einverſtändniſſe geblie— 
ben iſt, Johann Lange, gab ihm wahrſcheinlich die erſte An— 
weiſung. 2) Auch benutzte er die gelehrten Erklärungen des 1340 
geſtorbenen Nikolaus Lyra. Deßhalb ſagte der ſpätere Biſchof 
von Naumburg, Pflugk,: „Si Lyra non lyrasset, Lutherus non 
saltasset.“ (Hätte Lyra nicht geleiert, hätte Luther nicht getanzt.) 

Der junge Mönch ſtudirte ſo fleißig und eifrig, daß er oft 
mehrere Wochen lang ſeine Horas nicht herbetete, doch erſchreckte 
ihn bald der Gedanke, die Ordensregeln überſchritten zu haben, 
dann ſchloß er ſich ein, ſein Verſehen wieder gut zu machen. Er 
wiederholte gewiſſenhaft alle übergangenen Gebete, ohne an 
Speiſe und Trank zu denken. Einmal konnte er ſieben Wochen 
lang nicht ſchlafen. 

Luther ergab ſich der ganzen Strenge des asketiſchen Lebens, 
um ſo im Kloſter die geſuchte Heiligkeit zu erlangen. Er pei⸗ 
nigte fein Fleiſch durch Faſten, Abmagerung, Nachtwachen.) 


1) Et firmis testimoniis aleret timorem et fidem. (Melanchth., Vita Luth.). 
2) Geſchichte der deutſchen Bibelüberſetzung. 
3) Summa diseiplinae severitate se ipse regit, et omnibus exereitiis lec- 


tionum, disputationum, jejuniorum, precum, omnes longe superat. (Me- 
lanchthon, Vita Lutheri). 


Seine Zelle war ein Gefängniß, in welchem er unaufhörlich gegen 
die böſen Gedanken und Neigungen ſeines Herzens ankämpfte. 
Oft nährte er ſich von etwas Brod und einem Häringe. Er war 
von Natur überaus mäßig. Seine Freunde ſahen ihn oft, ſelbſt 
als er nicht mehr daran dachte, den Himmel durch Entſagung 
zu gewinnen, mit den ſchlechteſten Speiſen zufrieden und vier 
Tage ohne Trank oder Speiſe. 1) Ein glaubwürdiger Zeuge, 
Melauchthon, berichtet dieſes und es erhellt daraus, welchen 
Werth man auf die Mährchen legen ſoll, die Unwiſſenheit und 
böſer Wille über Luthers Unmäßigkeit verbreitet haben. Damals 
bot er Alles auf, um den Himmel zu erwerben. Nie hatte die 
römiſche Kirche einen frömmern Mönch beſeſſen, nie ein Kloſter 
aufrichtigeres, unermüdlicheres Schaffen für die ewige Glückſe— 
ligkeit erblickt.) Als Luther ſpäter als Reformator ſagte, der 
Himmel laſſe ſich nicht erkaufen, wußte er wohl, was er ver— 
ſichere. Er ſchrieb an Herzog Georg von Sachſen: 3) „Ich bin 
wirklich ein frommer Mönch geweſen und habe die Regeln mei⸗ 
nes Ordens auf's Strengſte befolgt. Wenn ein Möndy durch 
feine Möncherei in den Himmel gekommen, fo wär' ich es. Alle 
Geiſtlichen können mir das Zeugniß geben. Hätte das noch lange 
dauern müſſen, ſo wäre ich durch Nachtwachen, Gebete und an— 
dere Arbeiten zu Tode gemartert worden.“ 

Wir nähern uns nun der Zeit, in welcher Luther ein neuer 
Menſch wurde und indem er die Unermeßlichkeit der göttlichen 
Liebe erkannte, begann er dieſe der Welt zu verkünden. 

Luther fand in der Kloſterſtille und Mönchsvollkommenheit 
nicht den geſuchten Frieden. Er wollte Gewißheit ſeines Heils, 
das Hauptbedürfniß ſeiner Seele, ohne welches er keine Ruhe 
hatte. Die Beſorgniſſe, die er in der Welt gehabt, verfolgten 
ihn in ſeine Zelle, nahmen ſogar zu; unter den ſtillen Gewölben 
des Kloſters hallte der leiſeſte Schrei ſeines Herzens nur um ſo 


1) Erat enim natura valde modiei cibus et potus: vidi continuis quatuor 
diebus, quum quidem recte valeret, prorsus nihil edentem aut bibentem. 
(Melanchthon, Vita Lutheri). 

2) Strenue in studiis et, exercitiis spiritualibus, militavii ibi Deo annis 
quatuor. (Cochilaeus, J.) 

3) Zutheri Opp. XIX, 2299. 
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lauter wieder. Gott hatte ihn dahin geführt, damit er ſich ſelbſt 
erkenne und an eigener Kraft zu verzweifeln anfinge. Sein vom 
Worte Gottes aufgeklärtes Gewiſſen ſagte ihm, was heilig ſei: 
aber er war von Schrecken ergriffen, da er weder im Herzen noch 
im Leben das Bild der Heiligkeit fand, welches er im Worte 
Gottes mit Bewunderung erblickte. Traurige Entdeckung eines 
jeden aufrichtigen Menſchen! Keine Gerechtigkeit innen, keine 
außen; nichts als Unterlaſſung, Sünde, Makel .. .. Je feu⸗ 
riger Luthers Temperament, deſto kräftiger in ihm der geheime, 
beſtändige Kampf der menſchlichen Natur gegen das Gute, der 
ihn faſt zur Verzweiflung trieb. 

Die Mönche und Theologen ſeiner Zeit forderten ihn auf, 
zur Befriedigung der göttlichen Gerechtigkeit Werke zu thun. 
Aber welche Werke, dachte er, können aus einem Herzen, wie 
das meinige, herrühren? Wie kann ich mit von Grund aus be— 
fleckten Werken vor der Heiligkeit meines Richters beſtehen? „Ich 
fand mich einen großen Sünder vor Gott,“ ſagte er, „und ich 
meinte, er laſſe ſich durch meine Verdienſte nicht verſoͤhnen.“ 

Er war aufgeregt und düſter und floh die leeren, groben 
Unterhaltungen der Mönche. Dieſe konnten den in ſeiner Seele 
aufſteigenden Sturm nicht faſſen, betrachteten ihn mit Erſtau- 
nen, I) und warfen ihm feine finſtere Miene und fein Stillſchwei⸗ 
gen vor. Eines Tages, erzählt Cochläus, als man in der Kapelle 
Meſſe las, war auch Luther mit ſeinen Seufzern hingekommen 
und befand ſich traurig und beängſtigt unter den Brüdern. Schon 
hatte der Prieſter geknieet, der Weihrauch war angezündet, das 
Gloria geſungen, das Evangelium wurde verleſen, als der arme 
Mönch ſeine Qual nicht mehr aushalten konnte und knieend mit 
kläglichem Tone ausrief: „Ich bin es nicht! Ich bin es nicht!“ 2) 
Alle waren erſtaunt, der Gottesdienſt wurde einen Augenblick 
unterbrochen. Vielleicht meinte Luther einen Vorwurf zu hören, 
den er nicht verdiente, vielleicht erklärte er ſich für unwürdig, 
denen anzugehören, welchen Chriſtus das ewige Leben verliehen 
hat. Cochläus ſagt, man habe das Evangelium von dem Stum⸗ 


1) Visus est fratribus non nihil singularitatis habere. Cochlaeus I, 
2) Quam repente ceciderit, 'vociferans: „non sum, non sum!“ (Ibid.). 
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men verleſen, aus dem Jeſus einen Teufel austrieb. Es iſt mög: 
lich, daß Luthers Ausruf, wenn er wahr iſt, auf dieſen Vorfall 
ſich bezieht, und daß er, ſtumm wie Jener, durch den Ausruf 
hat äußern wollen, daß ſein Stillſchweigen nicht aus einer Be— 
ſeſſenheit entſtanden ſei. Cochläus berichtet wenigſtens, die 
Mönche hätten ihres Bruders Aengſten zuweilen einem gehei— 
men Umgange mit dem Teufel zugeſchrieben, und dieſer Schrift— 
ſteller iſt derſelben Anſicht. !) 

Luthers zartes Gewiſſen ſtellte ihm den mindeſten Fehler als 
eine große Sünde vor. Kaum hatte er ſie entdeckt, ſo ſuchte er 
ſie durch die ſtrengſten Kaſteiungen zu büßen, und dabei erkannte 
er immer mehr die Eitelkeit aller menſchlichen Heilmittel. „Ich 
habe mich bis auf den Tod gequält, um meinem beunruhigten 
Herzen, meinem geplagten Gewiſſen den Frieden mit Gott zu 
verſchaffen, aber in ſchrecklicher Finſterniß habe ich nirgendwo 
Frieden gefunden.“ 

Die Uebungen der Mönchsheiligkeit, welche fo manches Ge⸗ 
wiſſen einſchläferten und die Luther ſelbſt in feiner Beängſtigung 
nicht unterließ, erſchienen ihm bald als unnütze Heilmittel einer 
empiriſchen, gaukleriſchen Religion. „Als ich noch Mönch war,“ 
ſagte er, „fiel mich eine Verſuchung an, und ich hielt mich für 
verloren. Daun ergriff ich tauſend Mittel, die Stimme meines 
Herzens zu beruhigen. Ich beichtete täglich, aber es half mir 
zu nichts. In tiefer Trauer quälten mich alle meine Gedanken. 
Alſo biſt du wieder neidiſch, ungeduldig, erzürnt, ſagte ich zu 
mir, und es nützt dir Elendem nichts, in den heiligen Orden ein⸗ 
getreten zu ſein!“ f 

Luther hatte, in den Vorurtheilen ſeiner Zeit erzogen, von 
Jugend auf dieſe Bußübungen, deren Ohnmacht er erkannte, als 
ſichere Heilmittel für kranke Seelen betrachtet. Was war nun 
aus der in der Stille des Kloſters gemachten ſeltſamen Entdeckung 
zu folgern? Man konnte alſo im Heiligthume wohnen und in 
ſich ſündiger Menſch bleiben. Ein andres Gewand, aber kein 
neues Herz war vorhanden. Seine Hoffnungen waren getäuſcht. 
Was war nun zu thun? Alle dieſe Regeln und Gebräuche wären 


) Ex oceulto aliquo cum daemone commercio. (Cochlacus). 
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alſo nur Menſchenwerk? Eine ſolche Vorausſetzung ſchien ihm 
bald Eingebung des Teufels, bald unwiderſtehliche Wahrheit. 
Luther kämpfte unausgeſetzt zwiſchen der heiligen Stimme, die 
ihm zu Herzen ſprach und den ehrwürdigen durch Jahrhunderte 
feſtgeſetzten Inſtitutionen. Der junge Mönch ſchleppte ſich wie 
ein Geſpenſt durch die langen Gänge des Kloſters, in denen feine 
Seufzer widerhallten. Sein Körper nahm ab, die Kräfte ſchwan— 
den, oft lag er wie todt da. A) 

Einmal ſchloß er ſich in tiefer Betrübniß ein und ließ meh⸗ 
rere Tage lang keinen Menſchen zu. Ein Freund, Lucas Edem⸗ 
berger, war über den Mönch beängſtigt, da er von deſſen See— 
lenzuſtande eine Ahnung hatte, ging mit einigen Chorknaben au 
die Zelle und klopfte. Es kam keine Antwort, es wurde nicht 
geöffnet. Edemberger war noch erſchrockener und ſprengte die 
Thüre, Luther lag ohne Beſinnung und ohne Lebenszeichen auf 
dem Boden. Vergebens ſuchte ihn der Freund zu erwecken, er 
lag unbeweglich. Nun begannen die Chorknaben ein melodi— 
ſches Lied, ihre klare Stimme wirkte zauberiſch auf den armen 
Mönch, deſſen größter Genuß immer die Muſik geweſen war, 
allmählich kam er wieder zu ſich.?) Aber wenn die Muſik einige 
Erheiterung gewähren konnte, ſo bedurfte es doch zur wirklichen 
Heilung eines andern, kräftigeren Mittels, der fanften und fei— 
nen Stimme, welche die Gottes ſelbſt iſt. Er ſah das wohl ein. 
Seine Schreckniſſe führten ihn zu eifrigem Studium der Apoſtel 
und der Propheten.) 


1) Saepe eum cogitantem attentius de ira Dei aut de mirandis poenarum 
exemplis subito tanti terrores concutiebant, ut pene exanimarelur. (Me- 
lanchthon, Vita Lutheri). 

2) Seckendorf, p. 53. 

3) Hoc studium ut magis expeteret, illis suis doloribus et pavoribus wo- 
vebatur. (Melanchthon, Vita Lutheri). 
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4. 


Fromme Männer in den Klöſtern. — Staupitz. — Sein Beſuch. — Unterhaltungen. — 
Die Gnade Chriſti. — Reue. — Die Wahl. — Die Vorſehung. — Die Bibel. — Der 
alte Mönch. — Die Vergebung der Sünden. — Weihe. — Das Mittagmahl. — Der 
Frohnleichnamstag. — Ruf nach Wittenberg. 

Aehnliche Kämpfe hatten ſchon andere Mönche vor Luther 
durchgefochten. Im Dunkel der Kloſtermauern lagen oft abſcheu— 
liche Laſter verborgen, bei deren Bekanntwerdung jeder Redliche 
zurückgeſchrocken wäre: oft bargen ſich auch in ihnen chriſtliche 
Tugenden, die ſich ſtill entwickelten und von den Augen der Welt 
bewundert worden wären. Die Eigner dieſer Tugenden lebten 
nur mit ſich und mit Gott, von ihrem beſcheidenen Kloſter unbe— 
achtet, oder gar nicht erkannt: es war ein Leben in Gott. Dieſe 
demüthigen Einſiedler verfielen auf die myſtiſche Theologie, eine 
traurige Krankheit der edelſten Geiſter, einſt bei den erſten Mön— 
chen am Nil gepflegt und für die Gemüther verderblich. 

War unterdeſſen ein Solcher zu hoher Stellung gelangt, fo 
zeigte er Tugenden, deren heilſamer Einfluß lange und weithin 
merklich wurde. Das Licht ſtand auf dem Leuchter und erhellte 
das ganze Haus: manche erwachten bei dieſem Lichte. So pflanz— 
ten ſich dieſe frommen Seelen von einem Geſchlechte zum andern 
fort, ſie glänzten gleich einzelnen Fackeln ſelbſt zu der Zeit, als 
die Klöſter oft nur unreine Behälter dichteſter Finſterniß waren. 

So hatte ſich in einem deutſchen Kloſter ein junger Mann, 
Johann Staupitz, aus einer adligen Familie des Meißner Lan: 
des hervorgethan: von Jugend auf mit der Wiſſenſchaft befreun— 
det und voll Liebe zur Tugend beſchloß er ſich zu ſolchem Behufe 
in die Zurückgezogenheit zu begeben. 1) Bald fand er den geringen 
Nutzen der Philoſophie und des Naturſtudiums in Betreff des 
ewigen Heils: er ſtudirte alſo Theologie und bemühte ſich, Wiſſen— 
ſchaft mit Praxis zu verbinden. Man ſchmückt ſich umſonſt, 
fagt fein Biograph, mit dem ſchönen Namen eines Theologen, 
wenn man dieſen nicht durch das Leben bewährt.?) Das Stu— 


1) A teneris unguiculis, generoso animi impetu, ad virtutem et eruditam 
docirinam contendit. (Melo. Adanı, Vita Staupitzii). 


2) Ibidem. 
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dium der Bibel und der Theologie des heiligen Auguſtinus, die 
Selbſterkenntniß, die Kämpfe, die er wie Luther gegen Liſten und 
Gelüſte feines Herzens durchzufechten hatte, führten ihn zum 
Erlöſer. Er fand Seelenruhe im Glauben an Chriſtum; die Lehre 
von der Gnadenwahl hatte ihn beſonders ergriffen. Seine Zeit— 
genoſſen ſchätzten ihn wegen ſeines ehrenhaften Lebenswandels, 
ſeiner gründlichen Kenntniſſe und ſeiner großen Beredtſamkeit, 
ein gefälliges Aeuſſere und würdiges Benehmen trugen dazu bei.!) 
Der Kurfürſt von Sachſen, Friedrich der Weiſe, machte ihn 
zu ſeinem Freunde, beſchäftigte ihn in verſchiedenen Geſandt— 
ſchaften und begründete unter feiner Leitung die Univerſität Wit⸗ 
tenberg. Dieſer Schüler Pauli und Auguſtins war der erſte 
Dekan der theologiſchen Fakultät jener Hochſchule, deſſen Licht 
die Schulen und Kirchen ſo vieler Völker erhellen ſollte. Er nahm 
für den Erzbiſchof von Salzburg am lateranenſiſchen Concil 
Theil, wurde Ordensprovinzial in Thüringen und Sachſen, ſpäter 
Auguſtiner⸗Generalvikar für ganz Deutſchland. 

Staupitz beklagte die in der Kirche herrſchende Sittenver— 
derbniß und Lehrverfälſchung. Es erhellt dieſes aus ſeinen Schrif— 
ten über die Liebe Gottes, über den chriſtlichen Glauben, über 
die Aehnlichkeit mit dem Tode Chriſti und aus Luthers Zeug— 
niſſen, doch hielt er die Sittenverderbniß für das Schlimmſte. 
Sein milder, unentſchloſſener Charakter, ſein Wunſch, den ihm 
feiner Meinung nach angewieſenen Wirkungskreis nicht zu vers 
laſſen, machten ihn wohl zum Reſtaurator eines Kloſters, nicht 
zum Reformator der Kirche. Er hätte gern ausgezeichnete Männer 
in die höheren Aemter gebracht, er fand ſie nicht und nahm an— 
dere. „Man muß,“ ſagte er, „mit den vorgefundenen Pferden 
pflügen und wenn keine Pferde vorräthig find, Ochſen nehmen.“ 2) 

Luther war im Erfurter Kloſter den Beängſtigungen und 
inneren Kämpfen ausgeſetzt, als man den Beſuch des General- 
vikars ankündigte. Staupitz kam, um feine gewöhnliche Inſpek— 
tion abzuhalten. Friedrichs Freund, der Begründer der Witten: 
berger Hochſchule und Haupt der Auguſtiner war gegen die ſeiner 


1) Corporis forma atque statura conspicuus. (Cochlaeus 3). 
2) Lutheri Opp. V., 2189. 


* 
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Aufſicht unterworfenen Mönche wohlwollend. Ein Bruder zog 
bald ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich: es war ein junger Mann 
von mittlerer Größe, durch Studium, Kaſteiung und Nacht⸗ 
wachen fo abgemagert, daß man die Knochen hätte zählen kön— 
nen. 1) Seine Augen, ſpäter denen eines Falken verglichen, waren 
ermattet, ſein Schritt bedrückt, ſein Blick verrieth eine vielfachen 
Kämpfen ausgeſetzte, doch kräftige und zum Widerſtande bereite 
Seele. Seine ganze Erſcheinung hatte etwas Ernſtes, Melan⸗ 
choliſches und Feierliches. Staupitz, deſſen Scharfſinn durch 
lange Erfahrung geweckt war, entdeckte bald den Zuſtand dieſer 
Seele und zeichnete dieſen jungen Bruder beſonders aus. Er 
fühlte ſich zu ihm hingezogen, ahnte deſſen große Zukunft und 
empfand für den ihm untergeordneten Mönch eine väterliche Zu— 
neigung. Auch er hatte wie Luther gekämpft, er konnte ihn ver: 
ſtehen, konnte ihm den Weg des Friedens zeigen. Seine Theil— 
nahme wuchs, als er die Urſachen erfuhr, welche den jungen 
Auguſtinus in das Kloſter gebracht hatten; der Prior wurde auf⸗ 
gefordert, dieſen milder zu behandeln und er ſelbſt ſuchte durch 
die ihm vermittelſt feines Amts gebotenen Gelegenheiten, das 
Zutrauen des jungen Mannes zu gewinnen. Er näherte ſich ihm 
liebevoll, ſuchte in jeglicher Weiſe deſſen Schüchternheit zu be— 
ſeitigen, die durch Hochachtung und Furcht vor dem hochgeſtell⸗ 
ten Manne noch zugenommen hatte. 

Luthers durch harte Behandlung verſchloſſenes Herz öffnete, 
erweiterte ſich vor den milden Strahlen der Liebe. „Wie der 
Schatten im Waſſer iſt gegen das Angeſicht, alſo iſt eines Men: 
ſchen Herz gegen den andern.“ (Sprüche 27, 19). Staupitzens 
Herz ſprach Luthers Herz an. Der Generalvikar verſtand ihn, 
der Mönch fühlte ein Vertrauen zu dieſem, wie bisher keinem 
andern gegenüber. Er enthüllte ihm die Urſache der Trauer, 
ſchilderte die ihn quälenden ſchrecklichen Gedanken, und ſo be— 
gannen im Erfurter Kloſter Unterhaltungen voll Weisheit und 
Belehrung. 

„Umſonſt ſpreche ich meine Gelöbniſſe vor Gott,“ ſagte der nie⸗ 
dergeſchlagene Luther zu Staupitz, „die Sünde überwältigt mich.“ 


1) P. Mosellani Epist. 
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„Lieber,“ erwiederte der Generalvikar, wobei er an ſich ſelbſt 
dachte, „tauſendmal habe ich Gott zugeſchworen, fromm zu leben 
und habe es nie gehalten. Ich ſchwöre es nicht mehr, denn ich 
kann es doch nicht ausführen. Will Gott um der Liebe Jeſu 
Chriſti willen nicht gnädig gegen mich fein und mir keine glück⸗ 
liche Abreiſe gewähren, wann ich dieſe Welt verlaſſe, ſo kann ich 
mit allen meinen Gelübden und guten Werken nicht vor ihm be— 
ſtehen. Dann muß ich untergehen.“ ) 

Der junge Mönch erſchrack bei dem Gedanken an die gött⸗ 
liche Gerechtigkeit: er ſetzte dem Generalvikar alle ſeine Beſorg— 
niſſe auseinander. Die unausſprechliche Heiligkeit und höchfte 
Majeſtät Gottes erſchreckten ihn. Wer kann den Tag ſeiner 
Ankunft ertragen, wer beſtehen, wann er erſcheint? 

Staupitz ſprach weiter, er wußte, wo er den Frieden gefun— 
den habe und lehrte ihn dem jungen Manne. „Weshalb,“ ſagte 
er, „quälſt du dich mit dieſen Spekulationen und hohen Gedan— 
ken? Schau auf Chriſti Wunden, auf ſein für dich vergoſſenes 
Blut, dann erſcheint dir die Gnade des HErrn. Martre dich 
nicht für deine Fehler, wirf dich in die Arme des Erlöſers. Ver— 
traue auf ihn, auf die Gerechtigkeit ſeines Lebens, die Verſöh— 
nung in ſeinem Tode. Weiche nicht zurück, Gott zürnt nicht dir, 
du zürneſt Gott. Horch auf den Sohn Gottes, er iſt Menſch 
geworden, dir die Gewißheit ſeiner göttlichen Gunſt zu geben. 
Er ſpricht: du biſt mein Lamm, du vernimmſt meine Stimme, 
Keiner entreißt dich meiner Hand.“ ?) 

Aber Luther fand die ihm zum Heile nöthig ſcheinende Reue 
nicht in ſich, er erwiederte wie alle bedrängte und furchtſame 
Seelen: „Wie kann ich an Gottes Gunſt zu glauben wagen, ſo 
lange keine wahrhafte Bekehrung in mir vorgegangen iſt? Ich 
muß mich ändern, auf daß er mich annehme.“ 

Sein ehrwürdiger Führer zeigte ihm nun, wie, ſo lange der 
Menſch Gott als ſtrengen Richter fürchte, eine wahre Bekehrung 
nicht eintreten köune. Was iſt nun, meinte Luther, den Gewiſſen 
zu ſagen, denen man tauſend unerträgliche Befehle vorſchreibt, 
um den Himmel zu gewinnen? 


1) Zutheri Opp. VIII., 2725. 2) Ibid. II. p. 264. 
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Nun vernahm er die Antwort des Generalvikars oder viel- 
mehr nicht die eines Menſchen, ſie ſchien ihm eine Stimme vom 
Himmel: ) „Es gibt keine wahre Reue,“ ſagte dieſer, „die nicht 
von der Liebe der Gerechtigkeit und Gottes anhebt.?) Was 
Andere für Ende und Vollendung der Reue anſehen, iſt nur ihr 
Anfang. Willſt du das Gute lieben, fo mußt du vor Allem Gott 
lieben. Willſt du dich bekehren, ſo magere dich nicht ab und 
kaſteie dich nicht. Liebe Den, der dich zuerſt geliebt hat!“ 

Luther hörte aufmerkſam an. Dieſer Troſt erfüllte ihn mit 
unbekannter Freude, gab ihm ein neues Licht. „Es iſt Jeſus 
Chriſtus, dachte er bei ſich, ja er ſelbſt, der mich mit ſo milden 
und heilſamen Worten tröſtet.“ “) 

Dieſe Worte drangen in das Herz des jungen Mönchs wie 
der ſcharfe Pfeil eines Mächtigen.) Man muß vor der Reue 
Gott lieben! Von dieſem neuen Lichte erhellt vergleicht er die 
Schrift, ſucht alle Stellen auf, wo von Reue und Bekehrung die 
Rede iſt. Dieſe vorher ſo gefürchteten Worte ſind ihm nun ein 
angenehmes Spiel, die lieblichſte Unterhaltung, von allen Seiten 
eilen fie zu ihm, lächeln, ſpringen um ihn, ſpielen mit ihm.“) 

„Früher, ſchrieb er, gab es in der Schrift kein bittreres Wort 
als Reue, obſchon ich vor Gott den Zuſtaud meines Herzens 
verbarg und ihm eine Liebe widmete, die nur Zwang und Schein 
war. Jetzt iſt es mir das liebſte und angenehmſte Wort. 6) O 
wie lieb ſind die Vorſchriften Gottes, wenn man ſie nicht allein 
in den Büchern, ſondern auch in den Wunden des liebſten 
Heilands liest.“ “) 


1) Te velut e coelo sonantem accepimus. (Luthert Epp. I. 115 an Stau: 
pis vom 30. Mai 1518). 

2) Poenitentia vero non est, nisi quse ab amore justitiae et Dei incipit. 
(Ipidem). 

3) Memini inter jucundissimas ei salutares fabulas tuas, quibus me solet 
Dominus Jesus miriſice consolari. (Ibidem). 

4) Haesit hoe verbum tuum in me, sicul sagitta potentis acuta. (Ibid.). 

5) Ecce jucundissimum ludum: verba undique mihi colludebant planeque 
huic sententiae arridebant et assultabant. (Ibid.) 

6) Nune nihil duleius aut gratius mihi sonat quam poenitentia. (Ibid.) 

7) Ita enim dulcescunt praecepta Dei, quando non in libris tantum sed 
in vulneribus dulcissimi salvatoris legenda intelligimus. (Ibid.). 
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Obſchon Luther durch Staupitzens Worte getröſtet war, ſo 
fiel er doch zuweilen in die Niedergeſchlagenheit zurück. Die 
Sünde wurde in ſeinem furchtſamen Gewiſſen wieder rege und auf 
die Freude des Heils folgte die alte Verzweiflung. „O meine 
Sünde! meine Sünde! meine Sünde!“ rief einmal der junge 
Mönch im Tone des tiefſten Schmerzes in Gegenwart des Ge— 
neralvikars aus. — „Möchteſt du nur ein gemalter Sünder fein,“ 
erwiederte dieſer, „und nur einen gemalten Heiland haben?“ Dann 
fügte er ernft hinzu: „Jeſus Chriſtus iſt der Heiland ſelbſt für 
große, wirkliche Sünder, die voller Verdammniß würdig find.“ 

Nicht allein die Sünde im Herzen beunruhigte Luther, auch 
ſeine Vernunft war aufgeregt. Die heiligen Vorſchriften der 
Bibel erſchreckten ihn, manche Lehre des göttlichen Buchs ver— 
mehrte ſeine Qual. Die Wahrheit, wodurch Gott vorzugsweiſe 
dem Menſchen Frieden verleiht, muß ihm durchaus die verderb— 
liche, falſche Sicherheit entreißen. Die Lehre von der Gnaden— 
wahl verwirrte den jungen Mann und brachte ihn auf ein ſehr 
verwickeltes Gebiet. Sollte der Menſch zuerſt Gott, oder ſollte 
Gott den Menfchen, erwählen? Die Bibel, die Geſchichte, die 
tägliche Erfahrung, die Schriften Auguſtins hatten ihm gezeigt, 
daß man immer in allen Dingen auf den höchſten Willen, durch 
den Alles beſteht, von dem Alles abhängt, als letztes Ende zu— 
rückgehen muß. Sein feuriger Geiſt ſtrebte weiter. Er wäre 
gern in den geheimen Rath Gottes eingedrungen, hätte deſſen 
Geheimniſſe entſchleiert, das Unfichtbare geſehen, das Unbegreif- 
liche erfaßt. Staupitz hielt ihn ab. Er forderte ihn auf, den 
verborgenen Gott nicht aufzuſuchen, ſondern das in Chriſto offen— 
bar Gewordene feſtzuhalten. „Sieh' auf Chriſti Wunden,“ ſagte 
er, „dort ſtrahlt dir hell der Rathſchluß Gottes über die Men— 
ſchen. Man kann Gott nicht außerhalb Jeſu Chriſti begreifen. 
In Chriſto findet ihr, was ich bin und was ich verlange, hat 
der HErr geſagt. Ihr findet ihn nirgendwo ſonſt, nicht im Him— 
mel, nicht auf Erden.“ 1) 

Der Generalvikar that noch mehr. Er erklärte ihm den väter— 
lichen Plan der göttlichen Vorſehung, welche die Verſuchungen 


4) Zuther, Opp. XXII. p. 489. 
Merle d'Aubigné J. 9 
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und verſchiedenen Kämpfe, denen ſein Gemüth ausgeſetzt war, 
zugelaſſen hatte. Er zeigte ſie ihm ſo, daß deſſen Muth neu be— 
lebt wurde. Gott erzieht durch ſolche Prüfungen die Seelen, 
die er zu irgend einem wichtigen Werke beſtimmt. Das Schiff 
muß probirt ſein, ehe man es auf das weite Meer ſchickt. Jeder 
Menſch bedarf einer Erziehung; die, welche auf ein ganzes Ge— 
ſchlecht wirken ſollen, ganz beſonders. Staupitz ſtellte dieſes dem 
Erfurter Mönche vor. „Nicht umſonſt prüft dich Gott durch ſo 
viele Kämpfe,“ ſagte er, „du wirſt ſchon ſehen, daß er dich in 
großen Dingen als ſeinen Diener gebrauchen wird.“ 

Luther hörte dieſe Worte mit Erſtaunen und Demuth; er 
faßte Muth und fand nicht geahnte Kraft in ſich. Die Weisheit 
und Klugheit eines erfahrenen Mannes machten ihn mit ſich ſelbſt 
bekannt. Staupitz ging noch weiter. Er gab ihm die beſten Vor— 
ſchriften für feine Studien, ermahnte ihn, von nun an feine ganze 
Theologie in der Bibel zu ſuchen und die Schulſyſteme bei Seite 
zu laſſen. Das Studium der Schrift, ſagte er zu ihm, möge deine 
Lieblingsbeſchäftigung ſein. Niemals wurde ein guter Rath beſſer 
befolgt. Am meiften jedoch freute ſich Luther, daß Staupig ihm 
eine Bibel ſchenkte. Endlich beſaß er den Schatz, den er bisher 
nur in der Univerſitätsbibliothek, an der Kette des Kloſters, oder 
in der Zelle eines Freundes gefunden hatte. Von da an ſtudirte 
er die Schrift, beſonders die pauliniſchen Briefe mit ſteigendem 
Eifer. Außerdem las er auch noch den Auguſtinus. Das Gele— 
ſene prägte ſich ihm feſt ein: die Kämpfe des Herzens hatten 
dieſes für das Verſtändniß des Worts empfänglich gemacht, 
der Boden war tief durchpflügt, der unverderbliche Same drang 
ſicher ein. Als Staupitz Erfurt verließ, war für Luther ein neuer 
Tag angebrochen. 

Doch war das Werk noch nicht vollbracht. Der General— 
vikar hatte es vorbereitet, ein niedrigeres Werkzeug ſollte es nach 
Gottes Willen vollziehen. Das Gewiſſen des Mönchs hatte noch 
keine Ruhe gefunden: ſein Körper unterlag der Anſpannung der 
Seele. Eine Krankheit brachte ihn an den Rand des Grabes. 
Es war im zweiten Jahre feines Kloſterlebens. Alle Beängfti- 
gungen und Schrecken erwachten bei dem Herannahen des Todes. 
Als er von Verzweiflung niedergedrückt war, trat ein alter Mönch 
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in ſeine Zelle und tröſtete ihn. Luther ſchüttete ihm ſein Herz 
aus und entdeckte ihm alle Beſorgniſſe. Der ehrwürdige Greis 
konnte nicht wie Staupitz die Seele in allen ihren Zweifeln be: 
gleiten, aber er wußte ſein Credo und hatte darin Troſt gefunden: 
daſſelbe Heilmittel verſchrieb er dem jungen Kloſterbruder: Er 
führte ihn auf das apoſtoliſche Symbolum zurück, das Luther 
in früher Kindheit auf der Mansfelder Schule gelerur hatte und 
wiederholte ihm gutmüthig das Wort: Ich glaube an die Ver⸗ 
gebung der Sünden. Dieſe einfachen, vom frommen Bruder in 
dieſem entſcheidenden Augenblicke herzlich hergeſagten Worte trö— 
ſteten Luther gar ſehr. Ich glaube, wiederholte er auf ſeinem 
Schmerzensbette, ich glaube an die Vergebung der Sünden. — 
„Man ſoll aber nicht glauben,“ ſagte der Mönch, „daß die Sünden 
dem David oder Petrus vergeben ſind, das glauben die Teufel. 
Das Gebot Gottes fordert den Glauben, daß ſie uns vergeben 
ſind.“ 1) Wie erfreulich war dieſes Gebot für den armen Luther! 
Denn ſo ſpricht der heilige Bernhard in ſeiner Rede über die 
Verkündigung: „das Zeugniß, welches der heilige Geiſt in dein 
Herz legt, iſt: deine Sünden ſind dir vergeben.“ 

Da wurde es hell im Herzen des Erfurter Mönche, das 
Wort der Gnade war ausgeſprochen, er glaubte daran. Er ent⸗ 
ſagte der Erwerbung des Heils, gab ſich vertrauensvoll der 
Gnade Gottes in Chriſto hin. Die Folgen des angenommenen 
Prinzips faßte er noch nicht. Noch hing er aufrichtig an der Kirche, 
deren er nicht mehr bedurfte, denn er hatte das Heil von Gott 
unmittelbar, der römiſche Katholizismus war demnach in ihm 
vernichtet. Er ging vorwärts, ſuchte in den Schriften der Apoſtel 
und Propheten Alles auf, was die im Herzen belebte Hoffnung 
ſtärken konnte. Täglich rief er um göttlichen Beiſtand an, täglich 
nahm das innere Licht zu. 

Sein hergeſtellter Geiſt gab dem Körper die Geſundheit wie⸗ 
der, bald erhob er ſich vom Krankenlager und hatte fo ein zwie- 
fach neues Leben gewonnen. Das Weihnachtsfeſt rückte heran 


1) Davidi aut Petro .... sed nıandatum Dei esse, ut singuli homines 


nobis remilti peccala eredamus. (Melanchthon, Vita Luth ). 
* 
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mit ſanfter Rührung an dieſen Feſtlichkeiten Theil, und als er 
in der Feier dieſes Tages fingen mußte: o beata culpa; quae 
talem meruisti redemptorem, 1) ſagte fein ganzes Weſen Amen 
und zitterte vor Freude. 

Zwei Jahre war Luther im Kloſter, er ſollte die Prieſter⸗ 
weihe erhalten. Er hatte viel empfaugen und ſah freudig darauf 
hin, daß er im Prieſterſtande das umſonſt Erhaltene umſonſt 
ſpenden könne. Er wollte dieſe Ceremonie benützen, um ſich mit 
ſeinem Vater ganz auszuſöhnen, lud ihn zur Theilnahme und 
zur Feſtſtellung des Tages ein. Hans Luther war zwar noch 
nicht ganz zufrieden, doch nahm mer die 8 an und be⸗ 
ſtimmte den Sonntag, den 2. Mai 1507. 

Unter Luthers Freunden befand ſich auch ber Vikar zu "Elfe 
nach, Johann Braun, der ihm dort ein treuer Rathgeber gewe— 
ſen war. Luther ſchrieb am 22. April an ihn, es iſt der älteſte 
Brief des Reformators, und trägt die Aufſchrift: an Johann 
Braun, heiligen und ehrwürdigen Prieſter Chriſti und Mariä. 
Nur in den beiden eußßem Briefen Luthers findet ich der Name 
Maria. 

„Der Gott, der in allen ſeinen Werken herrliche und heilig 
ift,* ſagt der Candidat der Prieſterwürde, „hat mich unglücklichen 
und in alle Wege unwürdigen Sünder mächtig erhöht und mich 
in ſeiner alleinigen, gütigen Barmherzigkeit zu ſeinem erhabenen 
Dienſte berufen: ſo ſoll ich denn, um für eine ſo göttliche und 
herrliche Güte, ſo weit der Staub es vermag, mich dankbar zu 
erweiſen, das mir anvertraute Amt von ganzem Herzen ausfüllen. 
Deshalb, lieber Vater, Herr und Bruder, bitte ich dich, wenn 
deine Zeit und geiſtliche wie weltliche Beſchäftigungen es erlau— 
ben, mir mit deiner Anwefenheit und deinem Gebete beizuſtehen, 
damit mein Opfer vor Gott angenehm ſei.“ 

„Aber du mußt auch geradezu in unſer Kloſter bnd und 
einige Zeit bei uns verweilen, nicht anderswo ein Unterkommen 
ſuchen. Du mußt unſre Zellen bewohnen.“ 

Endlich brach der Tag an. Der Mansfelder Bergmann 
fehler nicht bei der Weihe ſeines Sohnes. Er gab ihm einen 


1) O ſelige Schuld, die uns ſolchen Erlöſer verſchafft hat! (Mathe⸗ 
ſius, S. 5). 
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unzweifelhaften Beweis ſeiner Zuneigung und Gunfnuth 1 
er ihm zwanzig Gulden dazu ſchenkte. 

Die Feier fand Statt, Hieronymus, Biſchof von Bran- 
denburg, vollzog ſie. Als er ihm die Macht verlieh, die Meſſe zu 
leſen, gab er ihm den Kelch in die Hand und ſprach die feier⸗ 
lichen Worte: „Accipe potestalem saerifieandi pro vivis et mor- 
luis.“ (Nimm hin die Macht, für die Lebenden und Todten zu 
opfern). Luther hörte damals die Worte, welche ihm das Werk 
des Sohnes Gottes zu verrichten geſtatteten, ruhig an, ſpäter 
erſchrack er darüber. „Wenn die Erde uns beide nicht verſchlun— 
gen hat,“ ſchrieb er, „ſo war es unrecht und nur ige und 
Langmuth des Herrn.“ ) 

Der Vater ſpeiste dann im Kloſter mit feinem Sohne, den 
Freunden des jungen Prieſters und den Mönchen. Die Unter⸗ 
haltung fiel auf Martins Eintritt in das Kloſter. Die Brüder 
rühmten dieſen als ein höchſt verdienſtliches Werk. Da kehrte 
ſich der unbeugſame Hans zu ſeinem Sohne und ſagte: „Ei, 
haft du nicht auch gehört, daß man Eltern ſoll gehorſam ſein 2“ 2) 
Luther war von dieſen Worten betroffen, ſie ſtellten ihm ſein Ver⸗ 
fahren beim Eintritte in's Kloſter in ganz anderem Lichte vor 
und klangen noch lauge in ſeinem Herzen nach. 

Luther machte auf Staupitzens Rath kurz nach ſeiner Weihe 
kleine Fußreiſen zu den benachbarten Pfarren und Klöſtern, um 
ſich zu zerſtreuen, dem Körper die nöthige Bewegung zu Vers 
ſchaffen und ſich an das Predigen zu gewöhnen. 

Das Frohnuleichnamsfeſt ſollte in Eisleben glänzend, gehalleh 
werden, der Generalvikar wollte zugegen ſein. Luther begab ſich 
dorthin, er bedurfte noch Staupitzens, und ſuchte jede Belegen: 
heit, den erfahrenen Führer zu ſprechen, der ſeine Seele auf den 
Weg der Wahrheit leitete. Die Prozeſſion war ſehr beſucht und 
prächtig: Staupitz ſelbſt trug das heilige Sakrament, Luther 
folgte ihm in ſeiner Prieſterkleidung. Der Gedanke, daß der 
Generalvikar Jeſum Chriſtum ſelbſt trage, daß der HErr e per— 
ſönlich vor ihm da ſei, ergriff auf einmal Luthers Einbildungs— 


1) Zuther, Opp. XVI. p. 1144. 
2) Zuther, Epp. II, 101. 
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kraft und erfüllte ihn mit ſolchem Schrecken, daß er kaum gehen 
konnte, der Schweiß floß tropfenweiſe von ihm herab, er wankte 
und meinte vor Angſt und Schrecken ſterben zu muͤſſen. Endlich 
war die Prozeſſion zu Ende. Das Sakrament, welches alle Be- 
ängſtigungen des Mönchs wieder angeregt hatte, wurde feierlich 
in das Heiligthum zurückgebracht und Luther, allein mit Staupitz, 
warf ſich dieſem in die Arme und bekannte ihm feinen Schrecken. 
Der gute Generalvikar, welcher den guten Heiland, der das halb— 
geſpaltene Rohr nicht zerbricht, ſeit lange kannte, ſagte ihm mild: 
„Es iſt nicht Chriſtus, denn Chriſtus ſchreckt nicht, ſondern trö⸗ 
ſtet nur.“ 1) 

Luther konnte nicht lange in einem dunklen Kloſter verborgen 
bleiben. Er mußte auf einen größeren Schauplatz treten. 
Staupitz, mit dem er in freundſchaftlichen Verhältniſſen ſtand, 
entdeckte in dieſem Mönche einen allzu thätigen Geiſt, als 
daß dieſer in ſo engem Kreiſe hätte bleiben dürfen. Er ſprach 
mit dem Kurfürſten Friedrich von Sachſen über ihn. Dieſer auf⸗ 
geklärte Fürſt berief 1508, wahrſcheinlich zu Ende des Jahres, 
Luthern als Profeſſor an die Univerſität Wittenberg. In Witten: 
berg ſollten ſchwere Kämpfe ausgefochten werden. Das war 
Luthers Beruf. Man forderte ihn auf, ſich auf ſeinen neuen 
Poſten bald zu begeben. Er war unverzüglich bereit, und hatte 
in der Eile der Umſiedelung nicht einmal Zeit, ſeinem Lehrer und 
vielgeliebten Vater, wie er ihn nannte, dem Vikar zu Eiſenach, 
Johann Braun, zu ſchreiben. Er holte dieſes einige Monate 
ſpäter nach. „Ich bin ſo ſchnell abgereist,“ ſchrieb er, „daß es 
denen, mit denen ich gelebt habe, beinahe unbekannt geblieben 
iſt. Ich bin ferne von dir, aber der beſſere Theil meines Selbſt 
iſt bei dir geblieben.“ 2) Luther war drei Jahre im Erfurter 
Kloſter geweſen. 


1) Zutheri Opp. XXII. p. 513 und 721. 
2) Luther, Epp. I., 5. vom 17. März 1509. 
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5. 


Erſter Unterricht. — Bibliſche Vorleſungen. — Aufſehen. — Predigten in Wittenberg, — 
Die alte Kapelle. — Eindruck. 

In Wittenberg begab er ſich in das Auguſtinerkloſter, wo 
ihm eine Zelle angewieſen war, denn als Profeſſor blieb er doch 
noch Mönch. Er ſollte Phyſik und Dialektik lehren. Man hatte 
ihm dieſes Amt mit Rückſicht auf ſeine philoſophiſchen Studien 
in Erfurt und auf den Grad eines magister artium übertragen. 
So ſah ſich Luther, der ſich nach dem Worte Gottes ſehnte, ge— 
nöthigt, faſt nur Philoſophie nach Ariſtoteles zu ſtudiren. Er 
bedurfte des Lebensbrods, welches Gott der Welt gibt, und ſollte 
ſich mit menſchlichen Spitzfindigkeiten beſchäftigen. Welch' ein 
Zwang, und wie ſehr ſeufzte er nicht darüber! „Es geht mir 
Gott ſei Dank wohl,“ ſchrieb er an Johann Braun, „nur daß 
ich mit aller Macht Philoſophie ſtudiren muß. Ich hätte gern 
gleich bei meinem Eintreffen in Wittenberg anſtatt deſſen Theo: 
logie getrieben, aber (fügte er hinzu, damit man nicht meine, 
es handle ſich um die Theologie jener Zeit) einer ſolchen, welche 
den Kern der Nuß, die Aehre des Getreides, das Mark der Knochen 
erforſcht. 1) Wie dem nun ſei, Gott iſt Gott,“ fährt er mit dem 
Vertrauen fort, das ihn ſein Lebenlang erquickte, „der Menſch 
irrt faſt immer in ſeinen Anſichten, dieſer aber iſt unſer Gott, 
er führt uns gütig bis zu den Jahrhunderten der Jahrhunderte.“ 
Luther machte Arbeiten, die ihm ſpäter für den Kampf gegen 
die ſcholaſtiſchen Irrthümer ſehr nützten. 

Er konnte dabei nicht ſtehen bleiben, ſein Herzenswunſch 
mußte in Erfüllung gehen. Die Macht, welche ihn einige Jahre 
früher von der Jurisprudenz zum kirchlichen Leben getrieben, 
führte ihn jetzt von der Philoſophie zur Bibel. Er ſtudirte eifrig 
die alten Sprachen, vorzüglich Hebräiſch und Griechiſch, um 
aus den Quellen ſelbſt die Wiſſenſchaft und die Lehre zu ſchöpfen. 
Er war fein ganzes Leben lang ein unermüdlicher Arbeiter. 2) 


1) Theologia quae nucleum nucis et medullam tritici et medullam ossium 
serutatur. (Luther, Epp. I., 6). 

2) In studiis literarum corpore ac mente indefessus. (Pallavicini, Hist. 
Coneil. Trident. I, 16). 
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Einige Monate nach ſeiner Ankunft auf der Univerſität hielt er 
um das Baccalaureat der Theologie an, er erhielt es Ende März 
1509 mit dem beſondern Berufe für die bibliſche Theologie, 
ad biblia. 

Täglich ſollte Luther um 1 Uhr Mittags über die Bibel vor— 
leſen, eine für Lehrer und Schüler köſtliche Stunde, welche fie 
immer tiefer in den göttlichen Sinn der für Volk und Schule 
lange verlorenen Offenbarung hineinführte. 

Er las zuerſt über die Pſalmen, dann über den Römerbrief. 
Bei der Erforſchung dieſes Briefs drang das Licht der Wahrheit 
in ſein Herz. In ſeiner ſtillen Zelle widmete er, die pauliniſche 
Epiſtel vor ſich, viele Stunden der Prüfung der heiligen Schrift. 
Als er zum 17ten Verſe des erſten Kapitels kam, las er die 
Stelle des Propheten Habakuk (2, 4.) „der Gerechte lebt ſei— 
nes Glaubens.“ Dieſe Lehre ergriff ihn. Für den Gerechten gab 
es alſo ein anderes Leben als für die übrigen Menſchen, und der 
Glauben verleiht es. Dieſes Wort nahm er in ſein Herz auf, 
als ob Gott es darin niederlegte; es enthüllte ihm das Geheim—⸗ 
niß des chriſtlichen Lebens und vermehrte es in ihm. Inmitten 
feiner zahlreichen Arbeiten meinte er noch oft das Wort zu hören, 
daß der Gerechte feines Glaubens lebt.!) 

Die ſo vorbereiteten Vorleſungen Luthers waren für die da— 
malige Zeit ganz neu. Es ſprach kein beredter Rhetor, kein pe— 
dantiſcher Scholaſtiker, ſondern ein Chriſt, der die Macht der 
geoffenbarten Wahrheiten erprobt hatte, der ſie aus der Bibel, 
aus dem Schatze ſeines Herzens gab und ſie lebensvoll ſeinen 
erſtaunten Zuhörern bot. Es war kein menſchlicher Unterricht, 
ſondern eine Belehrung von Gott. 

Dieſe neue Erklärung der Wahrheit erregte Aufſehen, weit— 
hin drang ihr Ruf und zog viele fremde Studenten nach der 
jüngſt begründeten Univerſität. Selbſt Profeſſoren wohnten den 
Vorleſungen bei, unter ihnen der berühmte Martin Pollich von 
Mellerſtadt, Doktor der Medizin, der Rechte und der Philoſophie, 
der mit Staupitz die Univerſität eingerichtet hatte und ihr erſter 
Rektor geweſen war. Mellerſtadt, oft das Licht der Welt ge- 


1) Seckendorf, p. 55. 
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nannt, ſetzte ſich beſcheidentlich unter die Zuhörer des neuen 
Profeſſors. „Dieſer Mönch,“ ſagte er, „wird alle Doktoren were 
wirren, eine neue Lehre einführen und die Kirche reformiren, denn 
er gründet ſich auf das Wort Chriſti und kein Menſch kann dies 
ſes Wort bekämpfen oder umſtürzen, ſelbſt wenn er es mit den 
Waffen der Philoſophie der Sophiſten, Scotiſten, Abertiſten, 
Thomiſten angriffe.“ !) 

Staupitz, welcher die in Luther verborgenen Gaben und 
Schätze nach Gottes Willen entwickeln ſollte, forderte dieſen auf 
in der Auguſtinerkirche zu predigen. Der junge Profeſſor wollte 
ſich auf das Lehramt beſchränken und hatte Angſt vor der Kanzel. 
Staupitz bat ihn vergebens: „nein,“ erwiederte er, „es iſt nichts 
Kleines an Gottes Statt zu den Menſchen zu reden.“ 2) Rüh⸗ 
rende Demuth dieſes großen Kirchenreformators! Staupitz be— 
ſtand darauf. Aber der geiſtreiche Luther fand (wie einer ſeiner 
Biographen berichtet) fünfzehn Gründe, Vorwäude und Aus: 
flüchte, dieſen Beruf abzulehnen. Endlich als das Haupt der 
Auguſtiner noch ferner einſprach, erwiederte Luther: „Ihr raubt 
mir das Leben, Herr Doktor; ich könnte es ſo kein Vierteljahr 
aushalten.“ — „Nun denn,“ antwortete der Generalvikar, „im 
Namen Gottes! Der HErr bedarf der geſchickten und ergebenen 
Männer auch dort oben!“ Da mußte Luther nachgeben. 

Mitten in Wittenberg ſtand auf dem Markte eine alte höl— 
zerne Kapelle, dreißig Fuß lang, zwanzig breit, deren von allen 
Seiten geſtützte Wände faſt einfielen. Eine breterne, drei Fuß 
hohe Kanzel war für den Prediger. In dieſer elenden Kapelle 
begann die Predigt der Reform. Gott wollte durch ſehr demü— 
thigen Anfang ſeinen Ruhm wieder herſtellen. Zur Auguſtiner— 
kirche war erſt der Grundſtein gelegt, und bis zu ihrem Ausbau 
bediente man ſich des morſchen Gebäudes. „Dieſes Gebäude 
kann der Krippe, in welcher Chriſtus geboren worden, verglichen 
werden,“ wie ein Zeitgenoſſe, der dieſes berichtet, ſagt. 3). „In 
ſo elender Hütte hat Gott gleichſam zum zweiten Mal ſeinen 
vielgeliebten Sohn in die Welt geſchickt. Die Welt iſt voll von 


1) Melch. Adam. vita Lutheri p. 104. 
2) Fabricius, centiſol. Lutheri p. 33. Matheſius p. 6. 
3) Myconius. 
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Kathedralen und Pfarrkirchen, keine derſelben hat Gott für die 
herrliche Predigt des ewigen Lebens erkoren.“ 

Luther predigte, alles an ihm machte Eindruck. Seine aus: 
drucksvolle Geſtalt, ſein edles Aeußere, ſeine reine, wohlklingende 
Stimme feſſelte die Zuhörer. Vor ihm hatten die meiſten Pre— 
diger die Gemeinde mehr zu unterhalten als zu bekehren geſucht. 
Der große Ernſt in Luthers Predigten, die Freude des Herzens 
durch die Kenntniß des Evangelii, gaben ſeiner Beredſamkeit 
eine Gewalt, ein Feuer, und eine Salbung, wie ſeine Vorgänger 
nicht gehabt hatten. „Luther, mit lebhaftem Geiſte begabt“ 
(ſagt einer ſeiner Gegner 1), „beſaß ein glückliches Gedächtniß, 
bewegte ſich gewandt im Gebrauche ſeiner Mutterſprache und 
gab keinem an Beredtſamkeit nach. Er ſprach von der Kanzel 
als ob eine mächtige Leidenſchaft ihn bewegte, paßte den Vor— 
trag ſeinen Worten an, ergriff die Gemüther der Zuhörer in er— 
ſtaunlicher Weiſe und riß ſie wie ein Strom mit ſich fort. Bei 
den nordiſchen Völkern findet ſich ſelten ſolche Kraft, Anmuth 
und Beredtſamkeit.“ „Er beſaß,“ ſagt Boſſuet?), „eine leb⸗ 
hafte und ungeſtüme Beredtſamkeit, welche die Völker hinriß 
und entzückte.“ ' 

Bald war die Kapelle für die in Menge hinzuſtrömenden 
Zuhörer zu klein. Der Wittenberger Rath wählte Luthern zum. 
Prediger und dieſer predigte in der Stadtkirche. Die Kraft ſeines 
Geiſtes, die Beredtſamkeit ſeiner Sprache, die Trefflichkeit ſeiner 
Lehren ſetzte die Zuhörer in Erſtaunen. Weithin drang ſein Ruf, 
Friedrich der Weiſe kam ſelbſt einmal nach Wittenberg um ihn 
zu hören. 

Ein neues Leben war für Luther angebrochen. Auf das 
müßige Kloſter war ein thätiges Leben gefolgt. Er konnte in 
Wittenberg frei arbeiten, beſtändig wirken und ſo gewann er den 
innern Frieden. Da war er an feinem Platze, bald ſollte das 
Wort Gottes majeſtätiſch voranſchreiten. 


1) Hlorimund Raymund hist, Haeres. 0. 5. 
2) Hist. des varia. Buch 1. 
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6. 


Reife nach Rom. — Ein Kloſter am Po. — Erinnerungen in Rom. — Abergläubige 
Andacht. — Entweihungen des Klerus. — Unterhaltungen. — Unordnungen in Rom. 
— Bibliſche Studien. — Einfluß auf den Glauben. — Einfluß auf die Reformation. 
— Die Pforte des Paradieſes. — Bekenntniß. 

Luther lehrte im Hörſaale und in der Kirche, als ſeine Thä— 
tigkeit unterbrochen wurde. Man ſchickte ihn 1510 (Andere 
meinen 1511 oder 1512) nach Rom. Sieben Klöſter ſeines 
Ordens waren in verſchiedenen Punkten anderer Anſicht als der 
Generalvikar. 1) Luther wurde wegen ſeines lebhaften Geiſtes, 
ſeiner Beredtſamkeit und Geſchicklichkeit in der Debatte zum 
Agenten der ſieben Klöfter beim Papſte gewählt.?). Er bedurfte 
dieſer göttlichen Schickung: er mußte Rom kennen lernen. Voll 
der Vorurtheile und Täuſchungen des Kloſters hatte er es ſich 
als den Sitz der Heiligkeit vorgeſtellt. 

Er reiste und kam über die Alpen. Kaum war er in die 
Ebenen des reichen und wollüſtigen Italiens gelangt, als er überall 
auf Gegenſtände des Erſtaunens und der Aergerniß ſtieß. Der 
arme deutſche Mönch wurde in einem reichen Benediktinerkloſter 
am Po in der Lombardei aufgenommen. Dieſes Kloſter hatte 
36,000 Dukaten Rente, 12,000 waren für den Tiſch, eben ſo 
viel für die Gebäude und der Ueberreſt für die übrigen Bedürf— 
niſſe der Mönche. 3) Die reichen Gemächer, die ſchönen Ge— 
wänder, die köſtlichen Speiſen ſetzten Luther in Erſtaunen, der 
demüthige Bruder des armen Wittenberger Kloſters war vom 
Marmor, von der Seide, von dem Luxus aller Art überraſcht. 
Er ſtaunte und ſchwieg, allein am Freitage waren ſogar Fleiſch— 
ſpeiſen in Menge auf der Tafel der Benediktiner. Da brach er 
das Schweigen. „Die Kirche und der Papſt verbieten das,“ 
ſagte er. Die Benediktiner nahmen den Vorwurf des groben 
Deutſchen unwillig auf. Aber als Luther darauf beſtand und 
ihnen vielleicht drohte, ihre Unordnung bekannt zu machen, meins 
ten einige, es ſei das beſte, fich ihn vom Halſe zu ſchaffen. Der 


4) Quod septem conventusa vicario in quibusdam dissentirent. Cochlaeus 2. 
; 2) Quod esse acer ingenio et ad contradicendum audax et vehemens, 
(Ibid.) 

3) Zuth. opp. XXII. p. 1468. 
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Pförtner warnte ihn, er könne nicht mehr ſicher da bleiben. So 
floh er denn das epikuräiſche Kloſter und ging nach Bologna, 
wo er gefährlich erkrankte. ) Man hat darin die Folge einer 
Vergiftung ſehen wollen, allein es iſt wahrſcheinlicher, daß der 
mäßige Wittenberger Mönch, der ſich mit Brod und Häringen 
zu ſättigen pflegte, von der veränderten Lebensweiſe angegriffen 
war. Dieſe Krankheit brachte ihm nicht den Tod, aber gereichte 
zu Gottes Ehre. Traurigkeit und Niedergeſchlagenheit bemäch— 
tigten ſich feiner: ſollte er fern von Deutſchland unter dem glü— 
henden Himmel in fremdem Lande ſterben? Seine Erfurter Be— 
ängſtigung erwachte auf's neue, ſein Sündenbewußtſein betrübte 
ihn, die Aus ſicht auf das Gericht Gottes erſchreckte ihn, aber als 
die Angſt auf das Höchſte geſtiegen war, trat das Wort Pauli, 
das ihn ſchon in Wittenberg ergriffen hatte: „der Gerechte wird 
ſeines Glaubens leben“ (Röm. 4, 17), fo lebhaft vor ſeinen 
Geiſt, daß es ihn wie ein Strahl vom Himmel erhellte. Er war 
getröſtet, genas bald und ſetzte die Reiſe nach Rom fort, wo er 
das Leben der lombardiſchen Klöfter nicht wieder zu finden hoffte, 
und durch den Anblick der römiſchen Herrlichkeit den üblen Ein— 
druck ſeines Aufenthalts am Po verwiſchen wollte. 

Endlich nahte er ſich nach einer mühſeligen Reife zu Anfang 
des Sommers unter dem brennenden italieniſchen Himmel der 
Siebenhügelſtadt. Sein Herz war gerührt, ſeine Augen ſuchten 
die Königin der Welt und der Kirche. Als er die ewige Stadl, 
die Stadt Petri und Pauli, die Metropolis der Chriſtenheit von 
ferne erblickte, warf er ſich nieder und urch „Heiliges Rom, 
ich grüße dich!“ 

Luther iſt in Rom, der eee Profeſſor betritt die 
beredten Trümmer des Roms der Conſuln und der Kaiſer, des 
Roms der Bekenner Jeſu Chriſti und der Martyrer. Da haben 

der Plautus und der Virgil gelebt, deren Werke er in das Kloſter 
mitgenommen, und alle die großen Männer, bei deren Geſchichte 
fo oft fein, Herz. geklopft hat. Er findet ihre Bildſäulen, den 
Schutt der Denkmäler, welche ihren Ruhm bezeugen. Aber all 
dieſer Glanz, alle dieſe Macht iſt vorüber, er tritt ihren Staub 


1) Malti. Dresser, hist. Lutheri. 
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mit Füßen. Ueberall denkt er an die traurige Ahnung Scipios, 
der bei dem Anblick der zerſtörten Karthago, der eingeäſcherten 
Paläſte und Denkmäler ausrief: „Auch Rom wird es ſo ergehen!“ 
„Und wahrlich,“ ſchreibt Luther, „das Rom der Scipionen und 
Cäſaren iſt ein Leichnam geworden. Es iſt ſo viel Schutt da, 
daß die Grundlagen der Häuſer auf ehemaligen Dächern ſtehen. 
Das tft (fügte er mit melancholiſchem Rückblick auf dieſe Truͤm⸗ 
mer hinzu) aus den Reichthümern und Schätzen der Welt ge— 
worden!“ 1) Alle dieſe Ruinen, an welche Luthers Fuß ſtieß, 
ſagten ihm in Rom ſelbſt, was vor den Augen der Menſchen 
ſtark ſei, werde vom Odem des HErrr leicht zerſtört. 

Aber unter die profane miſcht ſich auch heilige Aſche, er 
vergißt es nicht. Die Begräbnißſtätte der Martyrer iſt nicht 
fern von derjenigen der römiſchen Feldherren und Triumphatoren. 
Das chriſtliche Rom mit ſeinem Leide wirkt mehr auf das Herz 
des ſächſiſchen Mönchs als das heidniſche mit ſeinem Ruhme. 
Hier traf der Brief ein, in welchem Paulus ſchrieb: der Gerechte 
iſt durch den Glauben gerechtfertigt, — nicht weit vom Markte 
des Appius und den drei Tabernen. Dort war das Haus des 
Nareiſſus, da der Palaſt des Cäſar, wo der HErr den Apoftel 
aus dem Löwenrachen befreite. O wie ſehr Ben dieſe Er⸗ 
innerungen den Wittenberger Mönch!“ 

Rom bot damals einen ganz andern Anblick Der kriege— 
riſche Julius II. ſaß auf dem päpſtlichen Throne, nicht wie aus 
Unachtſamkeit einige ausgezeichnete deutſche Geſchichtſchreiber 
ſagen, Leo X. Luther hat eine Geſchichte von dieſem Papſte oft 
erzählt. Als dieſer die Nachricht erhielt, ſein Heer ſei von den 
Franzoſen bei Ravenna geſchlagen, war er gerade im Beten be— 
griffen; er warf ſein Buch nieder und fluchte fürchterlich: „So 
biſt du ein Franzoſe geworden,“ ſagte er, „warum ſchützeſt du 
nicht deine Kirche?“ Dann kehrte er ſich gegen das Land, von 
wo er Beiſtand hoffte und ſprach: „Heiliger Schweizer, bete für 
uns!“ 2). In dieſer bedauernswürdigen Stadt herrſchten nur 
Unwiſſenheit, Leichtſinn, Ausgelaſſenheit, profane Geſinnung, 


1) Zuth. opp. XXII, p. 2374 u. 2377. 
2) Sancte Swizere ora pro nobis! L. opp. XXII. p. 1314 u. 1332. 
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Verachtung alles Heiligen, ſchimpflicher Handel mit den gött⸗ 
lichen Dingen. Doch währten die Täuſchungen des frommen 
Mönchs noch eine Weile. 

Da er zum Johannistage angekommen war, hörte er von 
den Römern eine dort verbreitete Redensart: „Geſegnet die 
Mutter, deren Sohn am Johannistage eine Meſſe liest!“ — 
Wie gern machte ich meine Mutter glücklich! dachte Luther, aber 
es ſchlug dem frommen Sohn Gretens fehl, der Andrang war 
zu groß. 1) 

Er beſuchte inbrünſtig und demüthig alle Kirchen und Ka— 
pellen, glaubte alle dort erzählten Lügen, machte alle verlangten 
Uebungen andächtig mit, und freute ſich, ſo viele fromme Werke 
zu verrichten, was ſeine Landsleute entbehren mußten. „Wie 
ſchmerzt es mich,“ dachte der fromme Deutſche, „daß meine El— 
tern noch leben. Ich möchte fie ſo gerne durch meine Meſſen, Ge⸗ 
bete und andere herrliche Werke vom Fegefeuer erlöſen!“ ?) Er 
hatte das Licht gefunden, aber die Finſterniß war noch nicht ganz 
verſcheucht. Sein Herz war bekehrt, ſein Geiſt noch nicht auf⸗ 
geklärt, er hatte den Glauben und die Liebe, aber nicht das 
Wiſſen. Es war nicht leicht, die ſo viele Jahrhunderte auf der 
Welt lagernde tiefe Nacht zu verlaſſen. 

Luther las in Rom einigemale Meſſe. Er that es mit der 
einer ſolchen Handlung angemeſſenen Salbung und Würde. Aber 
wie trauerte das Herz des ſächſiſchen Mönchs, als er bei der 
Feier des Altarſakraments den elenden profanen Mechanismus 
der römiſchen Prieſter erblickte. Dieſe lachten über ſeine Einfalt. 
Eines Tages hatte man an einem Altar ſchon ſieben Meſſen ge— 
leſen, ehe er an einem andern in der Nähe mit einer zu Stande 
gekommen war. „Voran, voran,“ ſagte ein Priefter, „ſchicke den 
Sohu ſchnell zu unſrer lieben Frauen zurück;“ mit gottloſer An- 
ſpielung auf die Transſubſtantiation des Brodes in Leib und 
Blut Jeſu Chriſti. Ein andermal war Luther noch am Evan— 
gelium als der Prieſter neben ihm ſchon die Meſſe geleſen hatte. 
„Passa, passa,“ ſagte dieſer, „raſch, ſei doch endlich fertig!“ “) 


1) Luth. opp. Widmung des 117. Pſalms. Bd. VI. L. g. 
2) Ibid. 
3) Zuth. opp. XIX. Von der Winkelmeſſe. Mattheſius 6. 
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Sein Erſtaunen wuchs, als er bei den Würdenträgern des 
Papſtthums daſſelbe fand. Er hatte von dieſen Beſſeres er— 
wartet. 

Es gehörte am päpſtlichen Hof zum guten Ton, das Chri— 
ſtenthum anzugreifen, und als ein Weltmann mußte man über 
die Lehren der Kirche irgend eine falſche oder ketzeriſche Meinung 
haben. ) Dem Erasmus hatte man aus Stellen im Plinius 
beweiſen wollen, die Seelen der Menſchen und der Thiere glei— 
chen einander ?), und junge Höflinge des Papſtes behaupteten, 
die Rechtgläubigkeit ſei eine liſtige Erfindung einiger Heiligen.“) 

Als Abgeordneter der deutſchen Auguſtiner wurde Luther zu 
mehreren Verſammlungen ausgezeichneter Geiſtlichen eingeladen. 
Eines Tages war er mit mehreren Prälaten zu Tiſche; ſie zeig— 
ten ihm ganz rückſichtslos ihr poſſierliches Benehmen und ihre 
gottloſen Unterhaltungen, indem ſie ihn für ihres Gleichen hiel— 
ten und tauſend Späſſe in ſeiner Gegenwart trieben. Sie er— 
zählten unter anderm vor dem Mönche, wobei ſie ruhmredig 
lachten, daß ſie am Altare anſtatt der ſacramentalen Worte, 
welche Brod und Wein in Fleiſch und Blut des Herrn verwan— 
deln, über Brod und Wein die ſpöttiſchen Worte ſagten: panis 
es et panis manebis, vinum es el vinum manebis. (Du biſt Brod 
und bleibſt es, du biſt Wein und bleibſt es.) „Dann heben wir 
das Oſtenſorium und das Volk betet an,“ fuhren fie fort, und 
Luther mochte ſeinen Ohren kaum trauen. Sein lebhaftes und 
in Geſellſchaft von Freunden auch heiteres Gemüth war bei hei— 
ligen Dingen ſehr ernft. Die Spötteleien in Rom ärgerten ihn. 
„Ich war,“ ſagte er, „ein ernfter und frommer Mönch, ſolche 
Reden haben mich tief betrübt. Ich dachte, wenn man in Rom 
ſo am Tiſche frei und öffentlich redet, wie erſt, wenn die Hand— 
lungen den Worten entſprechen, und alle, Papſt, Cardinäle, 
Hofleute, ſo die Meſſe leſen! Und wie ſehr hätte man mich 


1) In quel tempo non pareva fosse galantuomo e buon cortegiano colui 
che de dogmi della chiesa non aveva qualche opinione erronen ed heretica, 
(Carraciola vit. Ms. Pauli IV. bei Ranke.) 

2) Burigny vie d’Erasme I, 139. 

3) E medio romanae curiae sectam invenum .. qui asserebant, nostram 
idem orthodoxam polius quibusdam sanclorum astutiis subsistere. (Paul 
Canensius vita Pauli II.) 
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betrogen, der ich ſo a andächtiglich die Meſſe habe leſen 
hören!“ ) 

Luther kam oft unter römiſche Mönche und Bürger. Die 
einen prieſen den Papſt und die Seinen, die andern klagten und 
ſpotteten laut. Sie hatten vom regierenden Papſte, von Ale— 
rander VI. und von vielen Andern ſo manches zu erzählen. Ein— 
mal berichteten ihm feine römiſchen Freunde, wie der von Rom 
entflohene Cäſar Borgia in Spanien verhaftet wurde. Als er 
verurtheilt werden ſollte, bat er im Gefängniß um Gnade und 
um einen Beichtvater. Man ſchickte ihm einen Mönch, er brachte 
dieſen um, zog deſſen Kutte an und entfloh. „Das hab' ich zu Rom 
für gewiß gehört,“ ſagt Luther.?) Ein andermal ging er durch 
eine große Straße auf die Peterskirche zu und blieb erſtaunt vor 
einer ſteinernen Bildſäule ſtehen, welche einen Papſt in Frauen— 
geſtalt vorſtellte, das Scepter in der Hand, den Papſtmantel 
um, ein Kind im Arme. Es iſt eine Mainzerin, ſagte man, welche 
von den Cardinälen zum Papſt gewählt hier niedergekommen iſt— 
Niemals zieht ein Papſt durch dieſe Straße. „Es nimmt mich 
Wunder,“ ſagt Luther, „daß die Päpſte ſolch Bild leiden können.“ 3) 

Luther hatte den Bau der Kirche in Glanz und Kraft 
zu ſehen erwartet, aber deſſen Thore waren geſprengt, die 
Mauern verbrannt, das Heiligthum verwüſtet, er bebte erſchrocken 
zurück. Er hatte Heiligkeit geträumt, ſah nur Entweihung. 

Eben ſo ſehr fiel ihm die Unordnung außerhalb der Kirchen 
auf. „Die Polizei in Rom iſt ſtreng,“ ſagt er. „Der Richter 
oder Capitän durchreitet alle Nächte die Straßen mit 300 Die— 
nern, er verhaftet jeden, den er findet, iſt es ein Bewaffneter, 
ſo hängt er ihn auf oder wirft ihn in die Tiber. Und doch iſt 
die Stadt voll Unfug und Mord, wo aber Gottes Wort lauter 
verkündigt wird, herrſcht Ordnung und Frieden, ohne daß Geſetz 
und deſſen Strenge noth thun.“ 4) Ferner ſagt er: „Man kann 
es nicht glauben, wie viel Sünden und Schandthaten in Rom 
geſchehen, man muß es ſehen und hören um es zu glauben. 


1) Zutheri opp- XIX von der Winfelmeffe. 
2) Zuiheri opp: XX. p. 1322. 

3) Ibid. p. 1320. 

4) Ibid. p. 2376. 
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Man ſpricht auch: Iſt irgend eine Hölle, ſo muß Rom darauf 
gebaut fein, es iſt der Abgrund, aus dem alle Sünden kommen.“ 1) 

Dieſer Anblick machte auf Luthers Geiſt großen Eindruck, 
der bald noch wuchs. Einige Jahre ſpäter ſchrieb er: 2) „Je 
näher Rom, je ärgere Chriſten. Man ſagt: wer das erftemal 
gen Rom gehet, der ſuchet einen Schalk, zum andernmal fin— 
det er ihn, zum drittenmal bringt er ihn mit heraus. Aber 
ſie ſind nun ſo geſchickt worden, daß ſie die drei Reiſen auf ein— 
mal ausrichten.“ Dieſelbe Bemerkung machte einer der ausge— 
zeichnetſten und in trauriger Weiſe berühmt gewordenen Geiſter 
Italiens, Macchiavelli, der in Florenz lebte, als Luther auf der 
Durchreiſe nach Rom dieſe Stadt berührte; er ſchreibt: „Das 
Hauptanzeichen des baldigen Verfalls des Chriſtenthums (er 
meinte den römiſchen Katholicismus) iſt dieſes, daß die der 
Hauptſtadt der Chriſtenheit am nächſten liegenden Völker am 
wenigſten chriſtlich geſinnt ſind. Die anſtößigen Vorbilder und 
Verbrechen der römiſchen Curie haben bewirkt, daß Italien jeden 
frommen Grundſatz, jedes religiöſe Gefühl verloren hat. Wir 
Italiener ſind vorzüglich durch die Kirche und den Klerus gott— 
los und verbrecheriſch geworden.“ 3) Später ſah auch Luther 
den Werth einer ſolchen Reiſe ein: „Nicht für 100,000 Gulden 
möcht' ich Rom nicht geſehen haben.“ ) 

Auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht zog Luther manchen 
Nutzen daraus. Er verwendete, wie Reuchlin, in Italien ſeine 
Zeit zu tieferem Eindringen in die heilige Schrift. Ein berühm— 
ter Rabbiner, Elias Levita, gab ihm hebräiſchen Unterricht. 
In Rom erlangte er theilweiſe die Kenntniß des göttlichen Worts, 
welches Rom ſtürzen ſollte. 

Aber auch noch in einer andern Hinſicht war dieſe Reiſe für 
Luther von Nutzen. Der Schleier wurde abgeriſſen. Das far: 
doniſche Lächeln, der poſſenhafte Unglaube, der ſich hinter dem 
römiſchen Aberglauben verbarg, zeigten ſich dem zukünftigen 


) Zutheri opp. XXII. p. 2377. 

2) Anſprache an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation. 
3) Ueber die erſte Dekade des Livius. 

4) Lutheri opp. XXI. p. 2374. 


Merle d'Aubigné. I. 10 
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Reformator, aber ebenſo wurde der lebendige Glaube, den Gott 
ihm verliehen hatte, mächtig geſtärkt. 

Wir haben geſehen, daß er ſich allen thörichten Uebungen 
hingegeben, welche von der Kirche für die Sühnung der Sünden 
vorgeſchrieben waren. Der arme ſächſiſche Mönch wollte die 
vom Papſte für ein knieendes Hinaufrutſchen der ſogenannten 
Treppe des Pilatus verheißene Indulgenz gewinnen, und ſchleppte 
ſich demüthig die Stufen hinauf, welche wunderbarlich von Je— 
ruſalem nach Rom gebracht ſein ſollen. Aber während dieſes 
verdienſtlichen Werks ergriff ihn wie ein Donner im Herzen die 
ſchon in Wittenberg und Bologna vernommene Stimme: der Ge— 
rechte wird ſeines Glaubens leben! Dieſes Wort hatte ihn ſchon 
zweimal wie die Stimme eines Engels von Gott getroffen und 
immer wieder mächtiger erklang es um ihn. Er ſtand erſchrocken 
von den Stufen auf, wo er ſich ſchleppte, ihn ſchauderte vor 
ſich ſelbſt, er ſchämte ſich, durch den Aberglauben ſo erniedrigt 
worden zu fein, und floh die Stätte feiner Thorheit. 1) 

Dieſes Kraftwort hat auf Luthers Leben einen geheimniß⸗ 
vollen Eindruck gemacht: es war ein Schöpfungswort für den 
Reformator und für die Reformation. So ſprach Gott zu ihm 
ſein: Es werde Licht und es ward Licht. 

Soll eine Wahrheit wichtigen Eindruck machen, ſo muß 
fie uns verſchiedentlich entgegentreten. Luther hatte den Römer: 
brief fleißig geleſen, doch war ihm die darin gelehrte Rechtferti— 
gung durch den Glauben nicht klar geworden. Endlich erfaßte 
er die alleinige Gerechtigkeit in Gott, und erhielt aus Chriſti 
Hand für ſich den Gehorſam, welchen Gott jedem Sünder ums 
ſonſt gibt, wenn dieſer in Demuth den gekreuzigten Gottmenſchen 
anſchaut. Es iſt die entſcheidende Epoche für Luthers inneres 
Leben. Der Glaube, der ihn von Todesſchrecken gerettet, wird 
die Seele ſeiner Theologie, ſeine feſte Burg in allen Gefahren, 
die Macht ſeiner Reden, die Kraft ſeiner Liebe, die Grundlage 
ſeines Friedens, der Stachel ſeiner Arbeiten, ſein Troſt im Leben 
und im Sterben. 


1) Seckendorf. p. 56. 
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Aber dieſe Lehre vom Heil aus Gott und nicht durch Menz 
ſchen war nicht die einzige Kraft Gottes, um Luther zu retten, 
ſie reformirte auch die Kirche, ſie war eine mächtige Waffe in 
der Hand der Apoſtel, lange vernachläßigt, aber endlich in ur⸗ 
ſprünglichem Glanze aus der Rüſtkammer des ſtarken Gottes 
hervorgezogen. 

Er ſagt ſelbſt darüber: „Obſchon ich ein frommer und tadel⸗ 
loſer Mönch war, ſo war mein Gewiſſen dennoch gedrückt und 
beängſtiget. Das Wort: Gerechtigkeit Gottes, war mir zuwider. 
Ich haßte es insgeheim, weil es uns ſchon durch die Erbſünde 
verlorenen armen Sünder durch das Geſetz und das Elend des 
Lebens erſchreckte, und durch das Evangelium unſere Qualen 
noch vermehrte. Aber als ich durch den Geiſt Gottes jene Worte 
verſtand, als ich erkannte, daß die Rechtfertigung des Sünders 
vom barmherzigen Gott durch den Glauben geſchieht, fühlte ich 
mich wie neugeboren und als ob ich in die offene Thür des Paz 
radieſes eingetreten wäre. 1) Da ſah ich die heilige und theure 
Schrift mit ganz andern Augen au. Ich durchlas die Bibel, 
ſuchte mir viele Stellen über das Werk Gottes auf, und ſo ſehr 
ich früher das Wort Gerechtigkeit aus Gott gehaßt hatte, ſo 
ſehr liebte und ehrte ich es nun als das ſanfteſte Troſtwort. 
Wahrlich, dieſes Wort Pauli war für mich die Pforte des 
Paradieſes.“ 

Wenn er in wichtigen Verhältniſſen dieſe Lehre bekennen 
ſollte, war er immer begeiſtert und thatkräftig. In einem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke ſchrieb er:?) „Ich ſehe, daß der Teufel 
dieſen Hauptartikel durch ſeine Doktoren angreift und in dieſer 
Hinſicht keine Ruhe hat. Ich, Doktor Martin Luther, unwür⸗ 
diger Evangeliſt unſers HErrn Jeſu Chriſti, bekenne dieſen Ar⸗ 
tikel, daß der Glaube allein ohne die Werke vor Gott rechtfertigt, 
und ich erkläre, daß der römiſche Kaiſer, der türkiſche Kaiſer, 
der Kaiſer der Tartaren, der Kaiſer von Perſien, der Papſt, alle 
Kardinäle, Biſchöfe, Prieſter, Mönche, Nonnen, . Fürſten, 


) Qua vos deus misericors justificat per fidem ... hic me prorsus ro- 
3 esse sensi et apertis portis in ipsum paradisum intrasse. (Lutheri 
5 lat, in praef.) 

) Stoffe über das kaiſerliche Edikt 1531. (Zutheri opp. L. t. XX.) 

10 * 
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Herren, alle Welt und Teufel ihn ſtehen laſſen müſſen. Wollen 
ſie dieſe Wahrheit bekämpfen, ſo trifft hölliſches Feuer ihr 
Haupt. Das iſt das wahre heilige Evangelium und meine, des 
Doktors Martin Luther, Erklärung nach der Erleuchtung des 
heiligen Geiſtes. ..... Es iſt keiner für unſre Sünden ge⸗ 
ſtorben als Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn. Ich ſage es noch 
einmal, und wenn alle Welt und Teufel ſich zerreißen und vor 
Wuth platzen, es iſt doch wahr. Wenn er allein die Sünde 
nimmt, ſo kaun es nicht durch unſere Werke geſchehen. Aber die 
guten Werke folgen auf die Erlöſung, wie die Früchte am Baume 
erſcheinen. Das iſt unſre Lehre, die der heilige Geiſt mit der 
ganzen Chriſtenheit lehrt. Wir haben an ihr im Namen Gottes. 
Amen.“ 

So fand Luther, was in gönifem Grade allen, auch den 
berühmteſten Doktoren und Reformatoren gefehlt hatte. In 
Rom gab ihm Gott dieſe klare Anſicht von der Grundlehre des 
Chriſtenthums. Er hatte in der päpſtlichen Stadt die Löſung 
einiger Schwierigkeiten über einen Mönchsorden geſucht: er 
brachte das Heil der Kirche in ſeinem Herzen zurück. 


11 i IH 6 1 7. 


Rückkehr. — Die Doktorwürde. — Karlſtadt. — Luthers Schwur. — Prinzip der Reform. 
— Luthers Muth. — Barmherzigkeit. — Die Scholaſtiker. — Spalatin. — Reuchlins 
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Luther verließ Rom, Trauer und Unwillen im Herzen, und 
kehrte nach Wittenberg zurück. Er wendete ſeinen Blick mit 
Widerwillen von der Stadt des Papſtes ab, und richtete ihn 
hoffnungsvoll auf die heilige Schrift und auf das neue Leben, 
welches Gottes Wort der Welt zu verheißen ſchien. Je mehr 
die Kirche bei ihm verlor, deſto mehr gewann Gottes Wort. 
Darin lag die Reformation; fie ſetzte Gott an die Stelle des 
Prieſters. 

Staupitz und der Kurfürſt gaben auf den zur Wittenberger 
Hochſchule berufenen Mönch wohl Acht. Der Generalvikar 
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ſcheint das für die Welt nothwendige Werk geahnt, aber da er 
ſich ihm nicht gewachſen gefühlt, Luther dazu angetrieben zu 
haben. Es erregt Aufſehen, daß er überall bereit iſt, den Mönch 
auf den Weg zu drängen, auf welchen Gott dieſen berief, und 
daß er ſelbſt zuletzt ſein Leben traurig in einem Kloſter beſchließt. 
Die Predigt des jungen Profeſſors hatte auf den Kurfürſten 
Eindruck gemacht, er hatte die Kraft des Geiſtes, die Gediegen— 
heit der Rede und die Güte der Anfichten bewundert. 1) Da der 
Kurfürſt und ſein Freund einen ſo hoffnungsvollen Mann be— 
fördern wollten, ſo beſchloſſen ſie ihm den hohen Grad eines 
Doktors der Theologie geben zu laſſen. Staupitz begab ſich in's 
Kloſter, in deſſen Garten er Luther führte, und dort allein mit 
ihm unter einem Baume, den Luther fpäter feinen Schülern zu 
zeigen pflegte,?) ſagte der ehrwürdige Vater: „Jetzt, Freund, 
müßt ihr Doktor der heiligen Schrift werden.“ Luther war un— 
gewiß, die hohe Würde ſchüchterte ihn ein, „ſucht einen würdige— 
ren,“ meinte er, „ich kann nicht darein willigen.“ Der Generals 
vikar beſtand darauf: „der HErr Gott hat in der Kirche viel zu 
thun, er bedarf junger und kräftiger Lehrer.“ Vielleicht war 
dieſes ein Scherz, ſagt Melauchthon, aber die Folgen beſtätigten 
es, den großen Revolutionen pflegen Prophezeiungen voran zu 
gehen. 3) Melanchthon hat hier an kein prophetiſches Wunder 
gedacht, aber ſelbſt das ungläubigſte Jahrhundert, das verfloſſene, 
hat dieſen Satz bewahrheitet. Auch ohne Wunder haben viele 
Wahrzeichen die Revolution am Ende deſſelben verkündigt. 
„Ich bin ſchwach und kränklich, ich werde nicht lange mehr 
leben,“ bemerkte Luther, „ſucht einen kräftigeren Mann.“ „Der 
HErr,“ antwortete der Generalvikar, „hat im Himmel wie auf 
Erden zu ſchaffen, ihr lebet nun oder ſterbet, ſo bedarf euch Gott 
in ſeinem Rathe.“ 4) ? chens 
„Nur der heilige Geiſt kaun einen Doktor der Theologie 
machen,“ 8) entgegnete der erſchrockene Mönch. — „So thut doch, 


u 


) Vim ingenii, nervos orationis ac rerum bonitatem expositarum in con- 
cionibus admiratus fuerat. ( Melanchth. V. Luth.) 

2) Unter einem Baum, den er mir und andern gezeigt. (Matheſius, 6.) 

3) Multa praecedunt mutationes praesagia. (Melanchth. V. Luth.) 

4) Matheſius, 6. * 102 

5) Neminem nisi Spiritum sanctum creare posse doctorem theolögiae. 
(Weissmanni, hist. Eecl. I. p. 1404.) 
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was euer Kloſter verlangt, was ich, euer Generalvikar, euch be— 
fehle, ihr habt mir Gehorſam gelobt.“ — „Aber meine Armuth? 
Ich kann die Koſten einer ſolchen Promotion nicht tragen.“ — 
„Das laßt euch nicht kümmern, der Kurfürſt übernimmt gnädig 
dieſe Ausgaben.“ So willigte Luther ein. 

Im Sommer des Jahres 1512 reiste Luther nach Leipzig, 
um vom kurfürſtlichen Schatzmeiſter die zur Promotion nöthigen 
Gelder zu holen, aber, wie es an Höfen zu geſchehen pflegt, das 
Geld kam nicht, der ungeduldige Mönch wollte abreiſen, der 
Mönchsgehorſam feſſelte ihn. Endlich erhielt er am 4. Oktober 
von Pfeffinger und Johann Dolzig 50 Gulden, wofür er ihnen 
quittirte, und auf dem Scheine ſich nur als Mönch angab. „Ich 
Martin, Bruder des Eremitenordens,“ hieß es. 1) Raſch eilte 
er nach Wittenberg zurück. 

Andreas Bodenſtein, aus Karlſtadt, war damals Dekan 
der theologiſchen Fakultät; er iſt unter dem Namen Karlſtadt 
bekannt geworden, auch nannte man ihn das ABC, wegen der 
Anfangsbuchſtaben feiner drei Namen, nach Melanchthons Er: 
findung. Bodenſtein hatte in ſeinem Vaterlande die Grundlage 
zu den Wiſſenſchaften gelegt: er war ein ernſter, finſterer, viel- 
leicht neidiſcher und ſehr unruhiger Mann, der indeſſen viele 
Wißbegierde und manche Fähigkeiten beſaß. Er beſuchte mehrere 
Univerſitäten, um ſeine Kenntniſſe zu bereichern, und ſtudirte 
Theologie in Rom, von wo er nach Deutſchland zurückkehrte, 
ſich in Wittenberg niederließ und dort Doktor der Theologie 
wurde. Damals hatte er, wie er ſpäter ſagte, die heilige Schrift 
noch nicht geleſen, 2) woraus man auf die damalige Theologie 
ſchließen kann. Karlſtadt war Profeſſor, Domherr und Archi- 
diakonus; fpäter brachte er Zwieſpalt in die Reformation, indem 
er anfänglich Luther als einen Untergeordneten betrachtete, aber 
ihm bald eiferſüchtig entgegentrat. Er ſagte ſelbſt, er wolle 
nicht geringer fein als Luther. Dieſer Mann gab feinen zukünf⸗ 
tigen Nebenbuhler die höchfte Uukserſtelke leder ohne die Größe 
des ar Profeſſors ſchon zu ahnen. 


1) Zutheri, Epp. I. 
2) Heissmann, hist. 1 p. 1416. 
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Am 18. Oktober 1512 wurde Luther Lizentiat der Theologie 
und leiſtete den Eid: „Ich ſchwöre, die evangeliſche Wahrheit 
nach Kräften zu vertheidigen.“ 1) Am Tage darauf überreichte 
ihm Bodenſtein in Anweſenheit einer großen Verſammlung feier— 
lich die Inſignien eines Doktors der Theologie. Er wurde Doktor 
der Bibel, nicht der Sentenzen, und ſo zum Studium der Bibel, 
nicht menſchlicher Ueberlieferungen berufen.?) Er leiſtete nun, 
wie er ſelbſt erzählt, den Eid auf feine theure, heilige Schrift.) 
Er gelobte, ſie treu zu predigen, lauter zu lehren, ſein ganzes 
Leben zu ſtudiren und fie, ſoweit Gott ihm helfe, gegen alle Irr— 
thümer durch Schrift und Wort zu vertheidigen. 

Dieſer feierliche Eid war Luthers Berufung zum Reformator. 
Indem dieſer ſeinem Gewiſſen die heilige Verpflichtung auferlegte, 
die chriſtliche Wahrheit frei zu erforſchen und muthig zu verfünz 
den, erhob er den jungen Doktor über die engen Schranken, in 
welche ihn das Mönchsgelübde gefeſſelt haben dürfte. Die Uni⸗ 
verfität, fein Herrſcher, beriefen ihn im Namen kaiſerlicher Ma: 
jeſtät und des römiſchen Stuhles, ein heiliger Eid verpflichtete 
ihn vor Gott und ſo wurde er der unerſchrockene Herold des 
Lebenswortes. An dieſem denkwürdigen Tage wurde Luther zum 
Ritter der Bibel geſchlagen. 

Der auf das heilige Evangelium geleiſtete Eid darf als eine 
der Urſachen der Kirchenerneuerung gelten. Die allein untrügliche 
Autorität des göttlichen Wortes war das erſte Grundprinzip der 
Reformation. Alle ſpäter in der Lehre, in den Sitten, in der 
Kirchenverfaſſung und im Gottesdienſte durchgeführten Umände: 
rungen waren nur Folgen dieſes erſten Prinzips. Man kann ſich 
kaum das Aufſehen denken, welches dieſe fo einfache, aber Jahr⸗ 
hunderte lang verkannte Elementarwahrheit machte. Nur wenige 
mit höheren Anſichten begabte Männer ſahen die ungeheuren 
Folgen voraus. Bald verkündeten die muthigen Stimmen aller 
Reformatoren das gewaltige Prinzip, welches Roms Sturz bes 
wirkte: „Die Chriſten nehmen keine Lehre an, die nicht auf aus: 


1) Juro me veritatem evangelicam viriliter defensurum. 
2) Doctor biblieus et non sententiarius. (Melanchthon). 
3) Zuth. Opp. XVI. p. 2061. Mathesius p. 7 
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drücklichen Worten Jeſu Chriſti, der Apoſtel und Propheten be⸗ 
ruht. Kein Menſch, keine Verſammlung von Doktoren, hat das 
Recht, neue Lehren vorzuſchreiben.“ 

Luther befand ſich in andrer Lage. Ihm war die Berufung 
eine außerordentliche, wie ſie der HErr an die Propheten im 
alten, an die Apoſtel im neuen Bunde hatte ergehen laſſen. Seine 
feierliche Verpflichtung machte einen ſo tiefen Eindruck auf ihn, 
daß die Erinnerung an dieſen Eid ihn in den größten Gefahren 
und härteſten Kämpfen ſpäter zu tröſten ausreichte. Als er ganz 
Europa durch das von ihm verkündete Wort erſchüttert und be— 
wegt ſah, als die Anklagen Roms, der Tadel frommer Männer, 
die Zweifel und Befürchtungen des eigenen ſo leicht bewegten 
Herzens ihn wohl zum Schwanken bringen, furchtſam machen, 
in Verzweiflung ſtürzen konnten, gedachte er ſeines Eides und 
blieb ſtandhaft, ruhig und freudig. In einer ſchwierigen Lage 
ſchrieb er: „Ich bin im Namen des HErrn vorwärts gegangen, 
ich habe mich in ſeine Hände befohlen. Sein Wille geſchehe. 
Wer hat ihn gebeten, mich zum Doktor zu machen? Hat er es 
gethan, ſo mag er mich ſchirmen, thut es ihm leid, kann er mich 
abſetzen. Dieſe Verſuchung ſchmerzt mich nicht. Ich ſuche nichts, 
als die Gnade des HErrn in Allem, was er mich thun heißt.“ 
— Ein andermal ſchrieb er: ) „Wer ohne göttlichen Beruf etwas 
unternimmt, ſucht ſeinen eigenen Ruhm. Ich Doktor Martin 
Luther bin gezwungen Doktor geworden. Das Papſtthum hat 
mich von Erfüllung meiner Pflicht abhalten wollen, aber es iſt 
ihm ſchlimm ergangen und wird ihm noch ſchlimmer ergehen; ſie 
haben keine Wehr gegen mich. Ich will in Gottes Namen über 
Löwen ſchreiten, auf Drachen und Schlangen treten. Es wird in 
meinem Leben anfangen, nach meinem Tode endigen.“ 

Luther wollte die Wahrheit nicht für ſich allein, er ſuchte 
ſie für die Kirche. Voll von Erinnerungen an Rom ſah er noch 
unklar eine Laufbahn vor ſich, die er mit aller Thatkraft ſeiner 
Seele zu betreten beabſichtigte. Das innerlich in ihm entwickelte 
geiſtige Leben erweiterte ſich nach außen. Es war die dritte 
Epoche ſeiner Entwicklung. Der Eintritt in das Kloſter hatte 


1) Lulli. Opp. XXI, p. 2061. 
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feine Gedanken auf Gott gerichtet, die Keuntniß von der Verge— 
bung der Sünden und der Gerechtigkeit des Glaubens hatte ſeine 
Seele befreit, der Doktoreid gab ihm die Feuertaufe, durch welche 
er ein Kirchenreformator wurde. 

Zuerſt griff er die berüchtigten Scholaſtiker an, die er ſo 
eifrig ſtudirt hatte und deren Herrſchaft ſich damals allmächtig 
über alle Akademieen erſtreckte. Er beſchuldigte ſie des Pelagia— 
nismus, trat gegen Ariſtoteles, den Vater der Schule, und Thomas 
von Aquino mächtig auf, und ſuchte beide vom Throne der Philo— 
ſophie und Theologie zu ſtürzen. 1) 

„Ariſtoteles, Porphyrius, die Sentenzen— Doktoren, (die 
Scholaſtiker)“ ſchrieb er an Lange, „ſind die unnützen Studien 
unſrer Zeit. Ich wünſche nichts ſehnlicher, als den Schauſpieler 
zu entlarven, welcher unter einer griechiſchen Maske die Kirche 
verhöhnt hat, und allen feine Schande zu zeigen.“ ?) In allen 
öffentlichen Disputationen hörte man ihn wiederholen: „Die 
Schriften der Apoſtel und Propheten ſind ſicherer und erhabener 
als alle Sophismen und alle Theologie der Schule.“ Solche 
Worte waren neu, aber man gewöhnte ſich allmählig daran. 
Ein Jahr darauf konnte er ſiegreich ſchreiben: „Gott wirkt. Unſere 
Theologie und der heilige Auguſtinus ſchreiten wunderbar voran 
und herrſchen auf der Univerſität, Ariſtoteles nimmt ab, er neigt 
ſich dem nahen und bleibenden Sturze zu. Die Vorleſungen über 
die Sentenzen langweilen. Wer die bibliſche Theologie nicht lehrt, 
hat keine Zuhörer.“ 3) Wohl der Univerſität, von der man jetzt 
dieſes Zeugniß ablegen kann! 

Indeß Luther den Ariſtoteles angriff, nahm er ſich des Eras— 
mus und Reuchlins gegen ihre Feinde an. Er trat mit dieſen 
großen Männern und andern Gelehrten, Pirkheimer, Mutian, 
Hutten, die mehr oder weniger einer Partei angehörten, in Vers 
bindung. Auch knüpfte er damals eine andere Freundſchaft an, 
die für ſein ganzes Leben von großer Bedeutung wurde. 


1) Aristotelem in philosophieis, sanctum Thomam in theologieis everten- 
dos susceperal. (Pallavieini, I, 16). 


2) Perdita studia nostri saeculi. Epp. 1, 15 (8. Februar 1516). 
3) Epp. I, 57 (vom 18. Mai 1517). 
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Ein durch Weisheit und Aufrichtigkeit ausgezeichneter Mann 
befand ſich damals am kurfürſtlichen Hofe, Georg Spalatin. 
In Spalt, im Bisthum Eichſtädt geboren, war er Pfarrer im 
Dorfe Hohenkirch, nahe dem Thüringerwalde, geweſen. Friedrich 
der Weiſe nahm ihn zum Sekretär, Kaplan und Erzieher ſeines 
Neffen, Johann Friedrich, der ſpäter Kurfürſt wurde. Spa: 
latin blieb am Hofe ein ſchlichter Mann, er ſchien bei großen 
Ereigniſſen furchtſam, umſichtig und klug wie fein Herr, 1) gegen— 
über dem feurigen Luther, mit dem er in täglichem Briefwechſel 
ſtand. Er war wie Staupitz für friedliche Zeiten geſchaffen. 
Solche Männer thun north, fie find wie die zarten Umſchläge der 
Schmuckſachen und Kryſtalle, um dieſe auf Reifen vor Befchä- 
digung zu wahren. Sie ſcheinen unnütz, aber ohne ſie wären jene 
Koſtbarkeiten zerſchlagen und verloren. Spalatin konnte nichts 
Großes verrichten, aber er erfuͤllte treu und ohne Aufſehen die 
ihm auferlegten Pflichten.?) Zuerſt half er feinem Herrn bei der 
Einſammlung von Reliquien, deren großer Liebhaber Friedrich 
lange geweſen war; bald jedoch kehrte er ſich mit dem Fürſten 
der Wahrheit zu. Der damals in der Kirche wieder erſcheinende 
Glaube ergriff ihn nicht lebhaft wie Luthern, er ging langſamer 
vorwärts. Er wurde Luthers Freund am Hofe, der Vermittler 
zwiſchen Kirche und Staat, die Hand, durch welche der Refor— 
mator und die Fürſten mit einander in Verbindung kamen. Der 
Kurfürſt hatte Vertrauen zu Spalatin, und auf Reifen nahm er ihn 
immer in feinen Wagen. 3) Die Hofluft war dem guten Kaplan 
oft zu dumpf; er verſank in Mißmuth und wäre gern anſtatt 
aller jener Ehren Dorfpfarrer im Thüringer Walde geworden. 
Aber Luther tröſtete ihn und ermahnte ihn auf ſeiner Stelle zu 
verharren. Spalatin erwarb ſich die allgemeine Achtung. Eras⸗ 
mus ſagte: „Ich nenne Spalatin nicht allein einen meiner Haupt⸗ 
freunde, ſondern einen meiner verehrteſten Gönner, nicht auf dem 
Papier, ſondern in meinem eigenen Herzen.“ ) 


1) Secundum genium heri sui. (Weismann, Mist. ecel, I. p. 1438). 

2) Fideliter et sine strepitu fungens. (Weismann, ibid.) 

3) Qui cum principe in rheda sive leclico solitus est ferri. (Corpus 
Reformatorum I, 33 

4) Melch. Adam, vita Spalalini p. 100. 


—— 


Jugend, Bekehrung, erſte Arbeiten Luthers. 155 


Reuchlins Streit mit den Mönchen machte damals in Deutſch— 
land großes Anfſehen. Die frömmſten Männer waren oft unge⸗ 
wiß, wem ſie beiſtehen ſollten, denn die Mönche wollten Bücher 
vernichten, in denen Läſterungen gegen Chriſtum enthalten waren. 
Der Kurfürft beauftragte feinen Kaplan den ſchon berühmt ge— 
wordenen Wittenberger Doktor zu Rathe zu ziehen. Hier iſt 
Luthers Antwort, es iſt ſein erſter Brief an den Hofprediger. 

„Was ſoll ich ſagen? Die Mönche wollen Belzebub aus— 
treiben, aber nicht durch den Finger Gottes. Ich klage und 
ſeufze darüber. Wir Chriſten ſind nach außen klug und inner— 
lich abgeſchmackt. 1) Auf allen Plätzen von Jeruſalem ſtehen 
hundertmal ſchlimmere Läſterzungen, als die jüdiſchen ſind, Alles 
iſt dort voll geiſtlicher Götzen. Wir ſollten in ſchönem Eifer die 
inneren Feinde ergreifen und vernichten. Aber wir laſſen, was 
uns bedrückt und der Teufel räth uns, das unſrige aufzugeben, 
und verhindert uns, andere zu beſſern.“ 


** 


Der Glaube. — Volksthümliche Reden. — Akademiſcher Unterricht. — Luthers Sittenrein- 
heit. — Der Mönch Spenlein. — Rechtfertigung durch den Glauben. — Erasmus. — 
Die Werke. 


Luther ließ ſich in dieſen Streit nicht zu tief ein. Herz und 
Leben waren vom lebendigen Glauben an Chriſtum ergriffen. 
„In meinem Herzen,“ ſchreibt er, „herrſcht allein und ſoll allein 
herrſchen der Glaube an meinen HErrn Jeſum Chriſtum, der 
Tag und Nacht allein Anfang, Mitte und Ende aller * 
meines Geiſtes iſt.“ 2) 

Alle ſeine Zuhörer hörten ihn mit Bewunderung von dieſem 
Glauben an Jeſum Chriſtum von Katheder und Kanzel reden. 


Seine Lehren verbreiteten Licht. Man erſtaunte, die aus ſeinem 


Munde ſo ſicher ſcheinenden Wahrheiten nicht früher erkannt zu 


1) Foris sapere et domi desipere. Lui. Epp. J, p. 8. 
2) Praef, ad Gal. f 
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haben. „Der Wuunſch, ſich ſelbſt zu rechtfertigen,“ ſagt er, „ift 
die Quelle aller Herzensangſt. Aber wer Chriſtum als Heiland 
aufnimmt, hat Frieden, und nicht allein Frieden, ſondern auch 
Herzensreinheit. Alle Heiligung des Herzens iſt eine Frucht des 
Glaubens. Der Glaube in uns iſt ein göttliches Werk, das uns 
verändert und uns eine Wiedergeburt aus Gott gibt. Er tödtet 
den Adam in uns, gibt uns durch den heiligen Geiſt ein neues 
Herz und macht uns zu neuen Menſchen. Nicht durch hohle 
Spekulationen, ſondern auf praktiſchem Wege kann man eine 
heilſame Kenntniß von Jeſu Chriſto erlangen.“ 1) 

Damals predigte Luther über die zehn Gebote; dieſe Reden 
find uns unter dem Titel „Volksthümliche Vorträge“ aufbewahrt 
geblieben. Allerdings ſind noch Irrthümer darin. Luther klärte 
fi ſelbſt allmählig auf. Der Pfad der Gerechten iſt wie ein 
helles Licht, deſſen Glanz zunimmt, bis der Tag vollkommen da 
iſt. Aber wie wahr, einfach und beredt ſind dieſe Vorträge, wie 
ſehr erkennt man, daß ein ſolcher Prediger auf ſeine Zuhörer und 
auf ſein Jahrhundert einwirken mußte! Wir führen hier eine 
Stelle aus dem Anfange an. 

Luther beſteigt die Wittenberger Kanzel und verliest die 
Worte: du ſollſt keine andern Götter haben. Dann wendet er 
ſich zum Volke und ſagt: „Alle Kinder Adams ſind Götzendiener 
und verletzen das erſte Gebot.“ 2) 

Dieſer kühne Satz überraſcht die Zuhörer. Er rechtfertigt 
ihn und fährt fort: „Es gibt zweierlei Arten Götzendienſt, den 
inneren und den äußerlichen. 

„Der äußerliche iſt es, wenn ein Menſch Holz, Stein, Thiere, 
Sterne anbetet. 

„Der innere, wenn er, aus Angft vor der Strafe oder aus Ber 
haglichkeit die Kreatur nicht anbetet, aber ſie innerlich liebt und 
auf ſie vertraut 

„Was iſt das für ein Glauben! Ihr beugt nicht euer Kniee 
vor Reichthümern und Ehren, aber ihr öffnet ihnen euer Herz, 


1) Non per speculationem sed per viam practicam. 

2) Omnes filii Adae sunt idololatrae. (Decem praccepta Wittenbergensi 
populo praedicata per R. P. D. Martinum Lutherum. Aug. a. u. 5 
ſprünglich in Deutſch, ich führe die lateiniſche Ausgabe an. Bd. J. 
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den edelſten Theil euer ſelbſt. Ihr betet Gott körperlich, die 
Kreatur geiſtig an. 

„Dieſer Götzendienſt herrſcht in jedem Menſchen, bis er um⸗ 
ſonſt durch den Glauben an Jeſum Chriſtum geheilt iſt. 

„Wie wird dieſe Heilung bewirkt? 

„Hört zu. Der Glaube an Chriſtum nimmt euch alles Ver⸗ 
trauen auf eure Weisheit, Gerechtigkeit und Kraft, er lehrt euch, 
daß, wenn Chriſtus nicht für euch geſtorben wäre und euch er— 
rettet hätte, ihr ſelbſt und alle Kreatur euch nicht hätten helfen 
können. 1) So lernt ihr alle unnützen Dinge verachten. 

„Euch bleibt nur Jeſus, Jeſus allein, Jeſus reicht für eure 
Seele aus. Hofft nichts mehr von der Kreatur, hofft Alles von 
Chriſto, und liebt ihn über Alles. 

„Jeſus iſt der wahre, einige, alleinige Gott, habt ihr ihn, 
ſo habt ihr Feine andern Götter. ?) * 

Dann beweist Luther, die Seele werde durch das Evangelium 
zu Gott, ihrem höchſten Gute, zurückgeführt, wie es in der 
Schrift heißt: ich bin der Weg — keiner kommt zum Vater als 
durch mich. Wer ſo zu ſeiner Zeit ſpricht, will mehr als Ver— 
beſſerung einiger Mißbräuche, er will den wahren Glauben wie— 
derherſtellen. Sein Werk iſt nicht negativ, ſondern vor Allem 
poſitiv. 

Dann predigt er gegen den Aberglauben, der damals die 
Chriſtenheit verdunkelte, gegen geheimnißvolle Zeichen und Cha— 
raktere, Beobachtungen gewiſſer Tage und Monate, Kobolde, 
Phantome, Sterndeutereien, Verhexungen, Verwandlungen, In— 
cubi und Succubi, heilige Schutzpatrone u. ſ. w.; alle dieſe 
Götzen greift er an und ſtürzt die falſchen Götter kräftig um. 

Vorzugsweiſe jedoch zeigte er an der Univerſität der aufge— 
klärten und nach Wahrheit durſtenden Jugend alle Schätze des 
göttlichen Wortes. Sein berühmter Freund Melauchthon ſagt: 
„Er erklärte die Schrift in ſolcher Weiſe, daß es nach dem Ur— 


1) Nisi ipse pro te mortuus essel, teque servaret, nee tu nee omnis crea- 
lura tibi posset prodesse. (Ibidem). 

2) At Jesus est verus, unus, solus Deus, ane cum habes, non habes 
alienum Deum. (lbidem). 
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theile aller frommen und erleuchteten Männer ſchien, als ob nach 
einer langen, tiefen Nacht ein neuer Tag über die Lehre aufge— 
gangen wäre. Er zeigte den Unterſchied zwiſchen Geſetz und 
Evangelium. Er widerlegte den in Kirchen und auf Schulen 
geltenden Irrthum, daß die Menſchen durch ihre eigenen Werke 
die Vergebung der Sünden verdienen, und durch äußere Zucht 
vor Gott gerecht werden. Er führte die Menſchengeiſter zum 
Sohne Gottes zurück. 1) Wie Johannes der Täufer zeigte er 
das Lamm Gottes, das der Welt Sünden getragen hat und ſetzte 
auseinander, daß die Sünden wegen des Sohnes Gottes umſonſt 
vergeben ſind und daß der Menſch dieſe Wohlthat durch den 
Glauben erhält. Er veränderte nichts in den Ceremonieen. Er 
beobachtete und vertheidigte getreu die eingeführte Diseiplin. 
Aber er bemühte ſich immer eifriger, die großen, weſentlichen 
Lehren der Bekehrung, der Sündenvergebung, des Glaubens, des 
wahren Troſtes im Kreuze Allen zugänglich zu machen. Die 
Lieblichkeit dieſer Lehre ergriff und durchdrang alle frommen Ge— 
müther, den Gelehrten war ſie willkommen.?) Man konnte ſagen, 
Chriſtus, die Apoſtel und Propheten wurden aus Finſterniß, 
Kerker, Schmutz, herausgeführt.“ ) 

Luther ſtützte ſich ſo feſt auf die Schrift, daß er dadurch 
ſeiner Lehre eine große Autorität verlieh, doch trugen auch noch 
andere Umſtände zu ihrer Gewalt bei. Bei ihm entſprach das 
Leben den Worten, man wußte, die Rede komme nicht von den 
Lippen, ſondern aus dem Herzen, “) und alle feine Werke befräf- 
tigten ſie. Als ſpäter die Reformation ausbrach, waren viele 
einflußreiche Männer, welche den Riß in der Kirche mit Trauer 
erblickten, von vornherein durch die Sittenreinheit und die Gei— 
ſtesſchöne des Reformators gewonnen; ſie widerſetzten ſich ihr 
nicht, ſondern nahmen die Lehren an, welchen ſeine Werke ſo deut⸗ 


1) Revocavit igitur Lutherus hominum mentes ad filium Dei. (Melanch- 
Mon, vita Lutheri). 

2) Hujus doctrinae dulcedine pii omnes valde capiebantur et eruditis 
gratum erat. (Ibidem). 

3) Quasi ex tenebris, carcere, squalore educi Christum, prophetas, apo- 
stolos. (lbidem). 

4) Oratio non in. labris nasci sed in pectore. Gbidem). 
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lich entſprachen. 1) Je mehr man die chriſtlichen Tugenden liebte, 
deſto inniger hing man am Reformator. Alle redlichen Theologen 
waren für ihn eingenommen.?) So berichten ſeine Bekannten, 
vor allen der weiſeſte Mann ſeines Jahrhunderts, Melauchthon, 
und Luthers berühmter Gegner, Erasmus. Neid und Vorurtheil 
haben von ſeinen Ausſchweifungen geredet. Wittenberg war durch 
dieſe Predigt vom Glauben wie umgewandelt. Dieſe Stadt 
wurde der Heerd eines Lichts, das bald Deutſchland erhellen und 
ſich über die ganze Kirche ergießen ſollte. 

Luther wünſchte mit ſeiner liebevollen und zärtlichen Ge⸗ 
ſinnung allen, die ihm lieb waren, das Licht zu ſpenden, das 
ihn auf den Pfad des Friedens geführt hatte. Er benutzte alle 
Gelegenheiten als Profeſſor, Prediger und Mönch, wie in ſeinem 
ausgebreiteten Briefwechſel, um Andern ſeinen Schatz mitzuthei— 
len. Ein alter Bruder des Erfurter Kloſters, Georg Spenlein, 
damals im Memminger Kloſter, war eine Zeit lang in Witten— 
berg geweſen. Spenlein hatte den Doktor gebeten, mehrere zu— 
rückgelaſſene Gegenſtände, ein Gewand von Brüſſeler Stoffen, ein 
Buch eines Eiſenacher Doktors und eine Kaputze zu verkaufen. 
Luther führte dieſen Auftrag pünktlich aus. Er hatte, wie in 
einem Briefe an Spenlein vom 7. April 1546 ſteht, einen Gul— 
den für das Gewand, einen halben Gulden für das Buch und 
einen Gulden für die Kaputze erhalten, und das Geld dem Vikar 
gegeben, welchem Spenlein drei Gulden ſchuldete. Aber Luther 
geht von dieſer Rechnung über Möuchsgut bald zu einem wich— 
tigeren Gegenſtande über und ſchreibt an Bruder Georg: 

„Ich wünſchte zu wiſſen, wie es mit deiner Seele ſteht. Iſt 
ſie ihrer eigenen Gerechtigkeit nicht ſatt? Athmet ſie nicht und 
gewinnt Vertrauen in der Gerechtigkeit Chriſti? denn in unſrer 
Zeit werden viele vom Stolze verführt, und beſonders die, welche 
aus allen Kräften ſtreben gerecht zu fein. Sie kennen die Gerech— 
tigkeit vor Gott nicht, die uns in Chriſto umſonſt geſchenkt iſt und 


1) Eique propter auctoritatem, quam sanctitale morum antea pepererat, 
adsenserant. (Ibidem). 


2) Puto et hodie, cheologos omnes probos favere Luthero,  (Zrasmi 
Epp. I, 652). 
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wollen mit ihren Verdienſten vor ihm beſtehen. Aber das iſt un- 
möglich. Du biſt bei uns in dieſem Irrthume geweſen, wie auch 
ich. Ich ſtreite noch immer gegen ihn und habe ihn noch nicht 
ganz überwunden. 

„O theurer Bruder! lerne Chriſtum, den Gekreuzigten, ken— 
nen. Singe ihm ein neues Lied, verzweifle an dir und ſprich zu 
ihm: Du, HErr Jeſu, biſt meine Gerechtigkeit, ich aber bin deine 
Sünde, du haſt das Meine angenommen und mir das Deine ge— 
geben. ) Du Haft angenommen, was du nicht warſt, und mir 
gegeben, was ich nicht war. Hüte dich, lieber Georg, nach ſolcher 
Reinheit lüſtern zu ſein, daß du nicht mehr ein Sünder ſein woll— 
teſt. Denn Chriſtus wohnt nur bei den Sündern. Er iſt vom 
Himmel geſtiegen, wo er in den Reinen wohnte, um auch in den 
Sündern zu wohnen. Erwäge dieſe Liebe Chriſti forgfältig, um 
dieſen unausſprechlichen Troſt zu empfinden. Wenn unſre Arbeit 
und Pein uns die Ruhe des Gewiffens geben ſollen, wozu iſt er 
geſtorben? Du findeſt nur in ihm Frieden, durch die Verzweif— 
lung an dir und deinen Werken, und wirſt lernen, mit welcher 
Liebe er dir die Arme öffnet, deine Sünden zu den ſeinigen we 
und alle feine Gerechtigkeit dir ſchenkt.“ 

So ſetzte Luther die mächtige Lehre, welche ſchon zur Zeit 
der Apoſtel die Welt erlöst hatte und ſie während der Reforma— 
tion wieder erlöſen ſollte, kräftig und faßlich auseinander. Er 
überſchritt Jahrhunderte der Unwiſſenheit und des Aberglaubens 
und reichte Paulo ſeine Hand hin. 

Er ſuchte nicht allein Spenlein in dieſer Grundlehre zu 
unterweiſen. Die geringe Wahrheit in dieſer Beziehung in den 
Schriften des Erasmus beunruhigte ihn. Ein Mann, der ſo viel galt 
und ſo bewunderungswürdigen Geiſt beſaß, mußte erleuchtet wer— 
den. Aber wie konnte dieſes geſchehen? Erasmus ehrte ſeinen 
Freund, den Kaplan des Kurfürften. An dieſen ſchrieb Luther. „Was 
mir an Erasmus, dieſem hochgelahrten Manne, mißfällt, theurer 
Spalatin, iſt, daß er unter Gerechtigkeit der Werke oder des 
Geſetzes, von welcher der Apoſtel ſpricht, die Befolgung des 


1) Tu, domine Jesu, es justitia mea, ego aulem sum peccatum tuum: tu 
assumpsisti meum, et dedisti mihi tuum, (Luther! Epp. 1, p. 17). 
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Ceremonialgeſetzes verſteht. Die Rechtfertigung des Geſetzes 
beſteht nicht allein in den Ceremonieen, ſondern in allen Werken 
der zehn Gebote. Wenn dieſe Werke außerhalb des Glaubens 
an Chriſtum verrichtet werden, ſo können ein Fabricius oder ein 
Regulus oder andere vor der Welt vollkommene Menſchen dar— 
aus entſtehen, allein ſie ſind ebenſo wenig die Gerechtigkeit, als 
die Frucht eines Mispelbaumes eine Feige iſt. Denn wir werden 
nicht, wie Ariſtoteles behauptet, durch gerechte Werke gerecht, 
aber wenn wir gerecht werden und find, thun wir gerechte Werke. 1) 
Erſt muß die Perſon umgewandelt ſein, und dann die Werke. 
Abel war früher Gott angenehm, als ſein Werk. Ich bitte Euch, 
die Pflicht eines Freundes und Chriſten zu thun und dem Eras— 
mus dieſes zu ſchreiben.“ Dieſer Brief iſt überſchrieben: „In 
Eile, aus einem Winkel unſres Kloſters, am 19. Oktober 1516,“ 
und zeigt Luthers wirkliche Stellung zu Erasmus, ſeine innige 
Theilnahme am Wohlergehen des berühmten Schriftſtellers. Frei— 
lich mußte er dieſen ſpäter bei deſſen Kampfe gegen die Wahr— 
heit offen angreifen, aber er that es nicht, ehe er den Gegner zu 
unterweiſen geſucht hatte. 

So hörte man nun klare und tiefe Anſichten über die Natur 
des Guten, über das Prinzip, wonach die wirkliche Güte eines 
Werks nicht von der äußeren Form, ſondern von der Geſinnung des 
Thäters abhängt. Es war dieſes ein Todesſtoß für alle aber: 
gläubigen Gebräuche, welche ſeit Jahrhunderten die Kirche er— 
ſtickten und den chriſtlichen Tugenden Wachsthum und Gedeihen 
raubten. 5 

„Ich leſe den Erasmus,“ ſchreibt Luther ferner, „aber er 
verliert täglich an Anſehen bei mir. Mag er die Prieſter wegen 
ihrer Unwiſſenheit wiſſenſchaftlich und kräftig tadeln, aber er 
leiſtet der Lehre Jeſu Chriſti geringe Dienſte. Das Menſchliche 
überwiegt bei ihm das Göttliche.?) Wir leben in einer gefähr— 
lichen Zeit. Man iſt kein guter und urtheils fähiger Chriſt, weil 
man Griechiſch und Hebräiſch gelernt hat. Hieronymus wußte 
fünf Sprachen und ſteht unter Auguſtinus, der nur Eine gelernt 

1) Non enim justa agendo justi efficimur: sed justi fiendo et essendo 
operamus justa. (Zuth. Epp. I, p. 22). 
2) Humana praevalent in eo plus quam divina. 


Merle d Aubigné. I. 11 


— 
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hatte, obſchon Erasmus anderer Anſicht iſt. Ich verheimliche 
meine Anſicht über Erasmus, um ſeinen Gegnern keinen Vortheil 
einzuräumen. Vielleicht erleuchtet ihn Gott zu ſeiner Zeit.“ U) 

Die Ohnmacht des Menſchen, die Allmacht Gottes, dieſe bei— 
den Wahrheiten, wollte Luther wieder hervorheben. Religion und 
Philoſophie, welche den Menſchen feiner natürlichen Kraft preise 
geben, find unerquicklich. Dieſe vielgeprieſenen Kräfte find Fahr: 
hunderte lang erprobt worden: der Menſch hat in Bezug auf 
ſein irdiſches Daſein wunderbare Dinge für ſich ſelbſt errungen, 
aber die Finſterniſſe, welche feinem Geiſte die Kenntniß des wah— 
ren Gottes verbergen, hat er nie zu zerſtreuen, keinen Trieb ſeines 
Herzeus zu verändern vermocht. Ehrgeizige Geiſteskräfte, vom 
Wunſche nach Vollkommenheit ergriffene Seelen ſind niemals 
weiter gelangt, als zur Verzweiflung an ſich ſelbſt.?) Eine hoch— 
herzige, troſtreiche und vollkommen wahre Lehre iſt die, welche 
uns unſre Ohnmacht aufdeckt und eine Macht Gottes, durch die 
wir Alles vermögen, verkündet. Die Reformation iſt groß, welche 
den Ruhm des Himmels auf Erden beanſprucht und bei den 
Menſchen die Rechte des gewaltigen Gottes verficht. 

Luther erkannte die enge, unauflösliche Verbindung des um— 
ſonſt geſchenkten Heils von Gott und der freien Werke des Men— 
ſchen auf das Allerklarſte. Er zeigte in meiſterhafter Weiſe, daß 
der Menſch nur, indem er von Chriſto annimmt, ſeinen Brüdern 
viel geben kann. Er ſchildert immer gleichzeitig die Thätigkeit 
Gottes und die des Menſchen. So hat er kaum die erlöſende 
Gerechtigkeit dargethan, als er an Spenlein weiter ſchreibt: 
„Wenn du das Alles ſo glaubſt, wie es ſein ſollte (verflucht, 
wer es nicht glaubt) ſo nimm deine unwiſſenden und irrenden 
Brüder ſo an, wie Jeſus Chriſtus dich angenommen hat. Trage 
ſie mit Geduld, nimm ihre Sünden auf dich, theile ihnen das 
Gute mit, was du haſt. Nehmt euch einander an, ſagt der Apoſtel, 
wie Chriſtus ſich unſer zum Ruhme Gottes angenommen hat. 
Das iſt eine ſchlimme Gerechtigkeit, die ſich der Andern nicht 


1) Dabit ei Dominus intellectum suo forte tempore (Zuth. Epp L p. 52). 
2) Iſt es alſo unmöglich, ſündlos zu fein? fragt Epiktet. Unmöglich, 
antwortet er. (IV, 12, 19). 
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annehmen will, weil fie dieſe für ſchlecht hält, und die nur die 
Wüſteneinſamkeit aufſucht, anftart ihnen durch Geduld, Gebet 
und Vorbild Gutes zu thun. Biſt du die Lilie und die Roſe 
Chriſti, ſo mußt du zwiſchen Dornen wohnen. Hüte dich nur, 
durch deine Ungeduld, durch voreilige Urtheile und verborgenen 
Stolz ein Dorn zu werden. Chriſtus herrſcht unter feinen Fein⸗ 
den. Hätte er nur unter den Guten leben, nur für die, ſo ihn 
liebten, ſterben wollen, für wen wäre er dann geſtorben, mit wem 
hätte er dann gelebt?“ 

Luther übte dieſe liebevollen Vorſchriften in rührender Weiſe 
aus. Ein Erfurter Auguſtiner, Georg Leif fer, war mannigfachen 
Verſuchungen ausgeſetzt. Luther erfuhr es und ſchrieb ihm mit⸗ 
leidig acht Tage nach dem Briefe an Spenlein: „Ich höre, daß 
dich viele Sturmwinde treiben und daß dein Geiſt auf den Wellen 
hin und her ſchwankt. Ueberall auf Erden iſt das Kreuz Chriſti 
und ein Jeder hat ſein Theil davon. Verwirf nicht das, was 
du davon erhalten haſt. Faſſe es als eine heilige Reliquie nicht 
in ein goldenes oder ſilbernes Gefäß, ſondern, was weit löblicher 
iſt, in ein goldenes, ſanftmüthiges Herz ein. Wenn das Kreuzes— 
holz durch Chriſti Leib und Blut ſo geheiligt worden iſt, daß 
wir es als die herrlichſte Reliquie betrachten, ſo müſſen uns 
Kränkungen, Verfolgungen, Leiden, Menſchenhaß, als heilige 
Reliquien gelten, weil ſie vom Leibe Chriſti berührt, von der 
Liebe Chriſti berührt, von der göttlichen Liebe umfaßt und ge⸗ 
küßt worden find. !) 


Erſte Theſen. — Beſuche der Klöſter. — Dresden. — Erfurt. — Der Prior Tornator. — 
Reſultate feiner Reiſe. — Arbeiten. — Peſt. g 


Luthers Unterricht trug Früchte. Mehrere ſeiner Schüler 
verkündeten öffentlich die in den Vorleſungen ihres Lehrers aus— 
geſprochenen Wahrheiten. Unter feinen Zuhörern befand ſich ein 

1) Sanctissimae reliquiae ., deifiche voluntatis suae charitate amplexae, 


osculatae. (Zuth. Epp. I, 18). 
41 * 
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junger Gelehrter, Bernhard von Feldkirchen, Profeſſor der ari— 
ſtoteliſchen Phyſik an der Univerſität, der fünf Jahre darauf von 
allen evangeliſchen Geiſtlichen zuerſt ſich vermählte. 

Luther wünſchte, daß Feldkirchen unter ſeinem Vorſitze Theſen 
vertheidigte, in denen ſeine Grundſätze ausgeſprochen waren; auf 
ſolche Weiſe traten dieſe wieder einmal in die Oeffentlichkeit. Die 
Disputation fand 1516 ſtatt. 

Es war der erſte Angriff gegen die Herrſchaft der Sophiſten 
und gegen das Papſtthum, wie er ſich ſelbſt ausdrückt; ein 
ſchwacher Angriff, der ihm doch noch manche Sorge machte. „Ich 
genehmige den Druck dieſer Propoſitionen,“ ſagt er viele Jahre 
ſpäter bei der Herausgabe ſeiner Werke, „damit die Größe meiner 
Sache, der Erfolg, womit Gott fie. gekrönt hat, mich nicht über: 
heben. Sie zeigen deutlich meine Schande, die Schwäche und 
Unwiſſenheit, das Zittern und Zagen, mit denen ich dieſen Kampf 
begonnen habe. Ich war allein, ich hatte mich unbeſonnen in 
dieſe Sache gemiſcht. Da ich nicht zurücktreten konnte, ſo räumte 
ich dem Papſte mehrere wichtige Punkte ein und betete ihn ſo⸗ 
gar an.“ .) 

Einige dieſer Theſen mögen hier ſtehen.?) 

„Der alte Menſch iſt die Eitelkeit der Eitelkeiten, er iſt die 
allgemeine Eitelkeit, er macht auch die beſten Kreaturen eitel. 

„Der alte Menſch heißt das Fleiſch, nicht allein, weil ihn 
die finnlichen Gelüſte treiben, ſondern auch weil er, wäre er auch 
keuſch, klug und gerecht, MR von Gott durch den Geiſt wieder 
geboren iſt. 

„Ein Menſch, der nicht in der Gnade Gottes ſteht, kann 
Gottes Gebot nicht befolgen, weder ganz noch theilweiſe auf die 
Gnade ſich vorbereiten, er bleibt unter der Sünde. 

„Der Wille des Menſchen ohne die Gnade iſt nicht frei, ſon— 
dern gebunden, und zwar aus freien Stücken. 

„Jeſus Chriſtus, unſere Kraft und Gerechtigkeit, der die 
Herzen und Nieren prüft, iſt alleiniger Erforſcher und Richter 
unſerer Verdienſte. 


1) Sed etiam ultro adorabam. Luthe. opp. lau. I, p. 50. 
2) Tuth. opp. L. XVII. 142, opp. lat. I. p. 54. 
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„Weil dem, welcher glaubt, durch Chriſtum Alles möglich 
iſt, ſo iſt es ein Aberglauben, daß der menſchliche Wille oder 
andere Heilige Hülfe bringen können.“ 4) 

Dieſe Disputation erregte großes Aufſehen und ei als Uns 
fang der Reformation betrachtet worden, 

Dieſe follte bald anbrechen. Gott rüſtete raſch fein Werkzeug. 
Der Kurfürſt hatte in Wittenberg die Allerheiligenkirche bauen 
laſſen und ſchickte Staupitz in die Niederlande, die Reliquien 
anzuſchaffen, mit denen er die neue Kirche ſchmücken wollte. Der 
Generalvikar machte Luther zu ſeinem Vertreter und ließ ie 
40 Klöſter in Meißen und Thüringen inſpiziren. 

Zuerſt reiste Luther nach Grimma, von da nach Dresden. 
Ueberall ſuchte er die erkannte Wahrheit zu verbreiten und die 
Mitglieder ſeines Ordens zu unterweiſen. „Haltet euch nicht an 
Ariſtoteles oder an andere Doktoren einer trügeriſchen Philoſophie, 
aber lest fleißig in der heiligen Schrift,“ war ſeine Warnung. 
„Sucht eure Seligkeit nicht in eigenen Kräften und guten Werken, 
ſondern in den Verdienſten Chriſti und in der Gnade Gottes.“ 2) 

Ein Auguſtiner-Mönch war aus dem Dresdener Kloſter ent— 
flohen und befand ſich in Mainz, wo ihn der Auguſtiner-Prior 
aufgenommen hatte. Luther ſchrieb an den Prior, ?) das ver— 
lorene Schaf wiederzugewinnen und fügte die wahren und liebe— 
vollen Worte hinzu: „Es muß Aergerniß kommen, das iſt wahr. 
Es iſt kein Wunder, daß der Menſch fällt, aber es iſt eines, 
wenn er ſich wieder erhebt. Petrus fiel, damit er erkenne, daß 
er ein Menſch ſei. Man ſieht noch die Cedern des Libanon fallen. 
Selbſt die Engel, was man ſich kaum denken ſollte, ſind im Him— 
mel, und Adam im Paradieſe gefallen. Iſt es dann zu verwun— 
dern, wenn der Sturmwind ein Schilf bewegt und ein dampfen— 
der Zunder erliſcht?“ 

Von Dresden ging Luther und erſchien in der Stellung eines 
Generalvikars in eben dem Kloſter, wo er eilf Jahre früher die 


1) Quum credenti omnia sint auctore Christo possibilia, superslitiosum 
est humano arbitrio, aliis sanctis, alia deputari auxilia, t. opp. L. XVII. 
p. 142. Opp. lat. I. p. 51. 

2) Hilſcher, Luthers Anweſenheit in Alt-Dresden. 1728. 

3) Am 1. Mai 1516. Epp. I. p. 20. 
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Uhr aufgezogen, das Thor geöffnet und die Kirche ausgekehrt 
hatte. Er machte ſeinen Freund, den Baccalaureus Johann Lange, 
einen gelehrten und frommen, aber ſtrengen Mann zum Prior, 
er ermahnte ihn, freundlich und geduldig zu ſein. „Sei,“ ſchrieb 
er ihm kurz darauf, „gegen den Nürnberger Prior verträglich, 
es ziemt ſich, da dieſer ſchroff und bitter iſt. Nicht der Schroffe 
vertreibt die Schroffheit, wie kein Teufel den anderu, ſondern die 
Milde, wie der Finger Gottes die Teufel austreibt.“ 1) Schade, 
daß Luther ſelbſt dieſen guten Rath zu Zeiten vergeſſen hat. 

In Neuſtadt an der Orla gab es nur Zwiſt und Spaltung 
im Kloſter, weil die Mönche ſich dem Prior widerſetzten, und 
Luther wurde von ihren Klagen beläſtigt. Der Prior, Michael 
Dreſſel, oder Tornator, wie Luther ihn in lateiniſcher 
Ueberſetzung nennt, ſchilderte dagegen dem Doktor ſeine Noth. 
„Friede, Friede,“ ſagte er. „Ihr ſucht den Frieden,“ erwiederte 
Luther, „aber den der Welt und nicht Chriſti. Wißt ihr nicht, 
daß unſer Gott ſeinen Frieden in den Krieg hineingeſetzt hat? 
Der Ungeftörte hat keinen Frieden. Aber wer von allen Men- 
ſchen und allen Dingen geſtört, dies alles freudig und ruhig aus— 
hält, beſitzt wahrhaften Frieden. Du ſprichſt mit Israel, Friede, 
Friede, und es iſt kein Friede. Sprich lieber mit Chriſto: Kreuz, 
Kreuz, und es wird kein Kreuz ſein. Denn das Kreuz hört auf 
Kreuz zu ſein, ſobald du freudig ſprichſt: Geſegnetes Kreuz, kein 
Holz gleicht dir!“ ?) Luther erlaubte von Wittenberg aus den 
Mönchen, einen andern Prior zu wählen, um den Spaltungen 
ein Ende zu machen. 

Nach ſechswöchentlicher Abweſenheit kehrte Luther nach 
Wittenberg zurück. Er war überaus betrübt, aber er lernte die 
Kirche und die Welt kennen, gewann mehr Zuverſicht im Um: 
gange mit Menſchen, und fand manche Gelegenheit Schulen zu 
ſtiften, die Grundwahrheit von der heiligen Schrift als alleini— 
ger Wegweiſerin zum Himmel zu verbreiten, und die Brüder zu 


1) Non enim asper asperum, id est non diabolus, sed suavis asperum, 
id est digitus dei ejicit daemonia. (Lutheri Epp. I. p. 36.) 

2) Tam cito enim erux cessat esse crux, quam cito laelus dixeris, crux 
benedicta, inter ligna nullum tale. (Epp. . 27.) 
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ermahnen, „heiliglich, friedlich, und züchtig“ 4) zu leben. Auf 
dieſen vielen Reiſen des Reformators iſt in den Klöſtern gewiß 
mancher gute Samen ausgeſtreut worden. Die lange Zeit Roms 
Stütze geweſenen Klöſter wirkten am Ende mehr für als gegen 
die Reformation, und befonders läßt ſich dieſes vom Auguſtiner— 
orden ſagen. Faſt alle frommen, frei und erhaben denkenden 
Mönche nahmen das Evangelium an. Durch die Orden, die 
Adern der deutſchen Katholicität, ſtrömte neues, edles Blut. In 
der Welt waren die neuen Ideen des Wittenberger Auguſtiners noch 
gar nicht bekannt, als fie in Kapiteln und Klöftern ſchon allge— 
meiner Unterhaltungsgegenſtand waren. Mehr als ein Kloſter 
war eine Pflanzſchule der Reformatoren. Als es ſich um große 
Thaten handelte, verließen fromme und kräftige Männer ihr 
Dunkel und betraten anſtatt des zurückgezogenen Mönchslebens 
die thätige Laufbahn von Dienern am Worte Gottes. Schon 
bei der Inſpektion des Jahrs 1516 erweckte Luther viele einge— 
ſchlafenen Geiſter durch ſeine Worte. Man hat deshalb dieſes 
Jahr den Morgenſtern des evangeliſchen Tags genannt. 

Luther kehrte zu ſeinen gewöhnlichen Beſchäftigungen zurück. 
Er war damals mit Arbeiten überhäuft, da er nicht allein 
Profeſſor, Prediger und Beichtvater war, ſondern noch viele an— 
dere Beſchäftigungen für ſeinen Orden und ſein Kloſter hatte. 
„Ich habe,“ ſchrieb er, „immer zwei Sekretaire nöthig, denn ich 
muß faſt den ganzen Tag Briefe ſchreiben. Ich bin Prediger 
des Kloſters, Redner am Tiſche, Paſtor und Prediger der Pfarre, 
Studiendirektor, Vikar des Priors (das heißt eilfmal Prior), 
Juſpektor der Teiche zu Litzkau, Advokat der Herbergen von 
Herzberg bis Torgau, Lektor des Paulus, Commentator der 
Pſalmen .. .. Ich kann ſelten meine Gebete herſagen und 
ſingen, um nicht vom Kampfe gegen Fleiſch und Blut, den Teufel 
und die Welt zu reden ... So müßig muß ich gehen!“ 2) 

Damals brach in Wittenberg die Peſt aus. Viele Studen— 
ten und Lehrer verließen die Stadt. Luther blieb. „Ich weiß 
nicht,“ ſchrieb er ſeinem Erfurter Freunde, „ob die Peſt den Ga— 
1) Matheſius, p. 10. 
2) Epp. I. p 11, an Lange, den 26. Oct. 1516. 


168 Zweites Bud). 


laterbrief zu ſchließen geſtattet. Sie ift raſch und kurz, ſtiftet 
große Verwüſtungen an, ſchont die Jugend am wenigſten. Du 
räthſt mir zur Flucht. Wohin ſoll ich fliehen? Die Welt wird 
ſchwerlich einſtürzen, wenn Bruder Martin ſtürzt. 1) Wenn die 
Peſt zunimmt, ſchicke ich alle Brüder fort, aber ich muß bleiben, 
der Gehorſam geſtattet mir keine Flucht, bis der mich abruft, 
der mich herbeirufen hat. Nicht daß ich den Tod nicht fürchtete 
(denn ich bin nicht der Apoſtel Paulus, ſondern deſſen Erklärer), 
aber der HErr wird mich wohl von der Furcht befreien.“ So 
entſchieden war der Wittenberger Lehrer. Er, der vor der Peſt 
nicht floh, ſollte vor Rom, vor der Furcht eines Scheiterhaufens 
fliehen? 


10. 


Stellung zum Kurfürſten. — Rath für den Kaplan. — Herzog Georg. — Luther am 
Hofe. — Das Gaſtmahl am Hofe. — Abend bei Emſer. 

Luther bewies gleich viel Muth den Mächtigen der Welt 
wie den gefährlichen Krankheiten gegenüber. Der Kurfürſt war mit 
dem Generalvikar ſehr zufrieden, welcher in den Niederlanden 
viele Reliquien aufgefunden hatte. Luther gibt dem Spalatin 
Nachricht darüber. Dieſe Reliquien-Einſammlung zum Anbeginne 
der Reformation iſt eine eigenthümliche Erſcheinung; die Refor— 
matoren wußten noch nicht, wie weit ſie gehen würden. Der 
Kurfürſt wollte den Generalvikar mit einem Bisthum belohnen, 
allein Luther, dem Spalatin dieſe Abſicht mitgetheilt hatte, rieth 
ſehr davon ab. „Gar vieles gefällt deinem Kurfürſten und iſt 
Gott mißfällig. In weltlichen Angelegenheiten iſt er gewiß ſehr 
erfahren, aber in Bezug auf Gott und das Heil der Seelen iſt 
er, wie Pfeffinger, fein Rathgeber, ſiebenfach blind. Ich ſage 
das nicht hinterrücks als Verläumder; theile es ihnen nur mit, 
ich bin bereit, zu jeder Gelegenheit ihnen daſſelbe in's Geſicht zu 


1) Quo fugiam? Spero quod non corruet orbis, ruente fratre Martino. 
Epp. I. p. 42. vom 26. Oct. 1516. 
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ſagen. Warum wollt ihr dieſen Mann in den e der biſchöf⸗ 
lichen Sorgen ſtürzen?“ 1) 

Der Kurfürſt nahm Luthers Freimuth nicht übel. „Der 
Fürſt,“ ſchrieb Spalatin, „ſpricht oft mit Achtung von dir.“ 
Friedrich ſchickte dem Mönche feines Tuch zu einer Kutte. „Es 
wäre zu fein,“ ſchrieb Luther, „wenn es nicht ein fürſtliches Ge— 
ſchenk wäre. Ich bin es nicht werth, daß ſich irgend Jemand, 
vollends ein Fürſt und gar ein ſo großer, meiner erinnere. Die 
am ſchlimmſten von mir denken, nützen mir am meiſten.?) Danke 
dem Fürſten für ſeine Gnade, aber ich will weder von dir noch 
von ſonſt Jemand gelobt werden, denn Menſchenlob iſt eitel, das 
Lob von Gott iſt allein wahrhaftig.“ 

Der treffliche Kaplan wollte nicht allein am Hofe wirken, 
ſondern auch dem Volke nützen, aber, wie zu allen Zeiten Viele 
thun, ohne die Gemüther zu verletzen, ohne Jemand zu reizen 
und ſonach zur allgemeinen Zufriedenheit. „Gib mir,“ ſchrieb 
er an Luther, „irgend ein Buch an, das ich in's Deutſche über— 
ſetzen könnte, doch muß es allgemein gefällig und nützlich ſein.“ 
— Luther antwortete: „Gefällig und nützlich! Eine ſolche Bitte 
überſteigt meine Kräfte. Das Heilſame gefällt oft am wenig— 
ſten. Gibt es etwas Heilſameres als Jeſus Chriſtus! Und doch 
iſt er für viele ein Todesgeruch. Du willſt nur denen nützen, 
die das Gute lieben. Dann laß Jeſu Chriſti Stimme hören: 
ſo biſt du gefällig und angenehm, aber freilich nur der Minder— 
zahl, denn in dieſem Lande der Wölfe find die Lämmer ſelten.“) 

Doch empfahl Luther ſeinem Freunde die Predigten des Do— 
minikaners Tauler. „Mir iſt weder in lateiniſcher noch in deut— 
ſcher Sprache eine geſündere und dem Evangelium angemeſſenere 
Theologie vorgekommen. Koſte ſie und ſieh wie ſanft der HErr 
iſt, aber erſt nachdem du gekoſtet und geſehen haſt, wie bitter 
alles was von uns kommt.“ 4) 

Im Laufe des Jahres 1517 kam Luther mit dem Herzoge 
Georg von Sachſen in Berührung. Das ſächſiſche Haus hatte 


1) Multa placent prineipi tuo, quae deo displicent, (Lutheri, Epp- I. p. 25. 

2) Ji mihi maxime prosunt, qui mei pessime meminerint. (Lutheri, 
Epp. p. 45.) 

3) Quo sunt aliqua salubriora, eo minus placent. (Ibid p. 46.) 

4) Quam amarum est quicquid nos sumus. (Ibid.) 
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damals zwei Häupter. Zwei in ihrer Jugend von Kunz von 
Kauffungen aus dem Altenburger Schloſſe entführte Prinzen, 
Ernſt und Albert, waren durch den Leipziger Traktat Begründer 
zweier Linien, die noch ihren Namen führen. Der Kurfürſt 
Friedrich, Ernſts Sohn, war damals Haupt der erneſtiniſch en, 
ſein Vetter, Herzog Georg, der albertiniſchen Linie. Dresden 
und Leipzig gehörten dem Herzoge, der in erſterer Stadt wohnte. 
Seine Mutter Sidonia war Tochter Georg Podiebrads, Königs 
von Böhmen, und der ſeit Huſſens Zeiten in Böhmen geführte 
Kampf gegen Rom war nicht ohne Einfluß auf den ſächſiſchen 
Fürſten geblieben, der oft eine Reformation gewünſcht hatte. Er 
hat ſie mit der Muttermilch eingeſogen, ſagte man, er iſt von 
Natur ein Feind des Klerus. 1). Er quälte in mannigfacher 
Weiſe die Biſchöfe und Aebte, die Domherren und Mönche, ſein 
Vetter, der Kurfürſt, mußte ſich ihrer oft annehmen. Herzog 
Georg hätte ein eifriger Anhänger der Reformation ſein müſſen. 
Der andächtige Friedrich, der am heiligen Grabe die Sporen 
Gottfrieds angelegt, das große ſchwere Schwert des Eroberers 
von Jeruſalem umgürtet, und wie einſt der fromme Ritter für 
die Kirche zu kämpfen geſchworen hatte, ſchien ein mächtiger 
Krieger für Rom zu werden. Aber wo es ſich um das Evan— 
gelium handelt, ſind oft alle menſchlichen Wahrſcheinlichkeiten 
verkehrt; das Gegentheil traf ein. Der Herzog demüthigte die 
Kirche und den Klerus, erniedrigte Biſchöfe, deren Hofſtaat den 
Seinigen weit übertraf, aber es war etwas anderes, die evange— 
liſche Lehre in ſein Herz aufzunehmen, die ihn demüthigen mußte, 
ſich als Sünder zu erkennen und nur aus Gnaden ſelig zu wer— 
den für wahr zu halten. Alle andern hätte er gern reformirt, nur 
nicht ſich ſelbſt. Er hätte wohl den Biſchof von Mainz ge— 
zwungen, mit einem Bisthume zufrieden zu fein und nur vier— 
zehn Pferde im Stalle zu haben, wie er mehr als einmal ſagte,?) 
aber als er ſah, daß ein anderer Reformator auftrat, daß ein 
Mönch dieſes Werk aufnahm und die Reformation im Volke 
Anklang fand, wurde der ſtolze Enkel des Huſſitenkönigs der 
1) Luther Opp. W. XXII. p. 1849. 
2) Zutheri Opp. ibid. 
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heftigſte Gegner der Reformation, als deren Anhänger er ſich 
gezeigt hatte. 

Im Juli 1517 hielt Herzog Georg bei Staupitz um einen 
gelehrten und beredten Prediger an. Dieſer ſchickte Luthern, den 
er als einen Mann von großer Gelehrſamkeit und untadelhaften 
Sitten empfahl. Der Herzog forderte ihn auf, zu Dresden in 
der Schloßkapelle am Jakobstage zu predigen. 

An dem Tage ging der Herzog mit ſeinem Hofe in die 
Kirche, um den Wittenberger Prediger zu hören, der mit Freu— 
den die Gelegenheit ergriff, vor einer ſolchen Verſammlung von 
der Wahrheit zu zeugen. Er predigte über das Evangelium des 
Tags: „Da trat zu ihm die Mutter der Kinder Zebedäi mit 
ihren Söhnen, u. ſ. w.“ (Matth. 20, 20 — 23.) Er ſprach 
über die unbeſonnenen Bitten und Wünſche der Menſchen, dann 
über die Gewißheit des Heils, die er auf den Grund baute, daß 
die, ſo Gottes Wort gläubig hören, die wahren, zum ewigen 
Leben beſtimmten Jünger Jeſu Chriſti ſind. Dann behandelte 
er die Gnadenwahl, zeigte, daß dieſe Lehre, mit Chriſti Werk 
verbunden, die Schrecken des Gewiſſens zu bannen vermag, ſo 
daß die Menſchen, anſtatt den heiligen Gott zu fliehen, im Hin— 
blick auf ihre Unwürdigkeit in ihm Zuflucht zu ſuchen veranlaßt 
werden. Endlich erzählte er eine Parabel von drei Jungfrauen, 
aus der er erbauliche Nutzanwendungen zog. 

Das Wort der Wahrheit machte auf die Zuhörer einen tiefen 
Eindruck, zwei derſelben ſchienen der Rede des Wittenberger 
Mönchs beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die eine war 
eine Frau von würdigem Aeußern, die bei dem Hofe ſaß und 
welcher tiefe Rührung anzuſehen war. Sie hieß Frau von der 
Saale und war Oberſthofmeiſterin der Herzogin. Der andere 
war ein Licentiat des kauoniſchen Rechts, Sekretär und Rath 
des Herzogs, Hieronymus Emſer, ein talentvoller und kenntniß— 
reicher Mann, der als Hofmann uud gewandter Politiker 
gern beiden feindlichen Parteien zu Liebe gelebt hätte: er wollte 
in Rom als Vertheidiger des Papſtthums gelten und in Deutſch— 
land unter den Gelehrten ſeiner Zeit glänzen. Unter dieſem bieg— 
ſamen Charakter verbarg ſich große Leidenſchaft. In der Dres- 
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dener Schloßkapelle trafen ſich Luther und Emſer, die ſpäter 
mehr als eine Lanze miteinander brachen, zuerſt. 

Die Mittagstafel war zugerichtet und die gesehn Fa⸗ 
milie ſetzte ſich mit den Hofbeamten, wo man bald die Predigt 
beſprach. „Wie hat Ihnen die Predigt gefallen?“ frug der Her— 
zog die Frau von der Saale. — „Ich ſtürbe ruhig, wenn ich noch 
ſo eine Predigt hören könnte,“ erwiederte ſie. — „Ich,“ ſagte 
Georg zornig, „gäbe viel Geld darum, ihn nicht gehört zu haben, 
ſolche Reden veranlaſſen nur, daß die Menſchen ruhig ſündigen.“ 

Da der Herr feine Auſicht ausgeſprochen hatte, ließen die Hof— 
leute ihre Unzufriedenheit rückſichtslos aus. Ein jeder hatte etwas 
zu bemerken. Einige behaupteten, Luther habe bei ſeiner Parabel 
von den drei Jungfrauen drei Hofdamen gemeint; darüber wur— 
den viele Spötteleien gemacht. Man machte Witze über die drei 
Wittenberger Fräulein, welche der Wittenberger Mönch öffent: 
lich bezeichnet haben ſollte. !) Es iſt ein unwiſſender, meinten 
die einen, andere, es ſei ein ſtolzer Mönch. Jeder hatte etwas 
über die Predigt zu ſagen und verdrehte deren Inhalt. Die 
Wahrheit war an einen Hof gerathen, der zu ihrer Aufnahme 
nicht vorbereitet war; ein jeder mißhandelte ſie nach Belieben. 
Doch indeß das Wort Gottes für viele zum Falle gerieth, war 
ſie ein Stein der Aufrichtung für die Oberſthofmeiſterin; ſie er— 
krankte einen Monat darauf, erfaßte vertrauensvoll die Gnade 
des HErrn und ftarb freudig.) 

Vielleicht hat der Herzog das Zeugniß von der Wahrheit 
nicht umſonſt vernommen. Er war immer ein Gegner der Re— 
formation, aber auf dem Sterbebette hat er endlich erkannt, er 
hoffe nur auf das Verdienſt Jeſu Chriſti. 

Emſer lud Luther im Auftrage ſeines Herrn zu ſich zum 
Abendeſſen, Luther lehnte es ab, aber Emſer beſtand darauf und 
nöthigte ihn. Luther dachte nur einige Freunde zu finden, merkte 
aber gleich, daß man ihm eine Schlinge legen wollte. 3) Ein 


1) Has tres postea in aula principis a me notatas garrierunt. (Lutheri 
Epp. 1. 85.) 

2) Keith Leben Luthers b. 32. 

3) Inter medias me insidias conjectum. (Luther Epp. I. 85.) 
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Leipziger Magister artium und mehrere Dominikaner waren bei 
dem Sekretär des Fürſten. Der von ſich ſelbſt eingenommene 
und gegen Luther feindlich geſinnte Magiſter redete ihn freund— 
lich und ſüßlich an, aber bald wurde er heftig und fing an eifrig 
zu ſchreien.!) Der Kampf begann, „es handelte ſich,“ ſchreibt 
Luther, „um Poſſen des Ariſtoteles und Thomas.“ ?) Endlich 
forderte Luther den Magiſter auf, mit aller Gelehrſamkeit der 
Thomiſten anzugeben, was die Gebote Gottes vollziehen heiße. 
Der verwirrte Magiſter ſuchte ſich zu helfen. „Bezahle mir erſt 
mein Honorar,“ ſagte er, „da pastum.“ Als ob er die Gäſte wie 
Schüler betrachten und einen förmlichen Unterricht ertheilen 
ſollte. Auf dieſe einfältige Antwort folgte ein Gelächter und die 
Geſellſchaft ging auseinander. 

Während diefer Unterhaltung hatte ein Dominikaner an Ber 
Thüre gehorcht. Er wollte vortreten und Luthern in's Geſicht 
ſpeien, ) doch mäßigte er ſich und rühmte ſich deſſen erſt ſpäter. 
Emſer war erfreut, daß ſeine Gäſte ſich ſtritten und er in der 
richtigen Mitte verharrte; er entſchuldigte ſich angelegentlichſt 
bei Luther wegen dieſer Vorfälle. 4) Luther kehrte nach Witten— 
berg zurück. 


Aue 


Freiheit und Knechtſchaft. — Theſen. — Natur des Menſchen. — Rationalismus. — Bitte 
in Erfurt — Eck. — Urban Regius. — Luthers Beſcheidenheit. 

Er begann ſeine Arbeiten mit neuem Eifer, und bereitete 
eine Anzahl junger Theologen zum Examen für die Erlaubniß 
Vorleſungen zu halten vor. Am meiſten freute es ihn, daß die 
Promotion zu Ariſtoteles Schande ausfallen ſollte, „deſſen Feinde 


4) In me acriter et clamose invectus est. (Zutheri Epp. I. 85.) 
2) Super Aristotelis et Thomae nügis. bid.) 

3) Ne prodiret et in faciem meam spueret. (Ibid.) 

4) Enixe sese excusavit. (Ibid.) 
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ich gern vervielfachen möchte.“ 1) Damals gab er beachtungs— 
werthe Theſen. 

Er behandelte die Freiheit, die er ſchon in Feldkirchens Theſeu 
berührt hatte, und auf die er nun tiefer einging. Man hat ſeit 
dem Entſtehen des Chriſtenthums einen mehr oder minder hef— 
tigen Kampf über die Lehre von der Freiheit und der Knecht— 
ſchaft des Menſchen geführt. Einige Scholaſtiker hatten wie 
Pelagius und andere Doktoren gelehrt, der Menſch beſitze die 
Freiheit, oder die Fähigkeit Gott zu lieben und Gutes zu thun, 
von ſelbſt. Luther läugnete dieſe Freiheit, nicht um ſie dem 
Menſchen zu rauben, ſondern um ſie ihm zu verſchaffen. Der 
Kampf iſt nicht eigentlich zwiſchen Freiheit und Knechtſchaft, 
ſondern zwiſchen einer von Gott und einer von den Menſchen 
kommenden Freiheit. Die ſogenannten Anhänger der Freiheit 
jagen zum Menſchen: du kannſt Gutes thun, einer größeren 
Freiheit bedarfſt du nicht. Die Anhänger, welche man Anhänger 
der Knechtſchaft genannt hat, ſagen hingegen: die wahre Freiheit 
fehlt dir, Gott bietet ſie dir im Evangelium an. Einerſeits 
ſpricht man von Freiheit, um die Knechtſchaft zu begründen, 
andrerſeits von Knechtſchaft um Freiheit zu geben: ſo hat man 
zu Pauli, Auguſtins und Luthers Zeiten gekämpft. Die einen 
ſagen: Aendert nichts! und ſind Anhänger der Knechtſchaft, die 
andern: Sprengt eure Feſſeln! und kämpfen für die Freiheit. 

Aber in dieſer Frage liegt nicht die ganze Reformation. Es 
iſt nur eine von den vielen Lehren, welche der Wittenberger Dok— 
tor verbreitete. Die Reformation war nicht im mindeſten ein 
Fatalismus, ein Kampf gegen die Freiheit, vielmehr emancipirte 
ſie herrlich den menſchlichen Geiſt. Sie riß die Bande entzwei, 
mit denen die Hierarchie den menſchlichen Gedanken gefeſſelt 
hatte, ſtellte die Idee von Freiheit, Recht der Prüfung her, be— 
freite ihre Zeit, uns, die fernſte Nachwelt. Sage man nicht, ſie 
habe den menſchlichen Geiſt von allem menſchlichen Deſpotismus 
befreit und ihn unter die Allmacht der Gnade geknechtet. Sie 
wollte allerdings den menſchlichen Willen dem göttlichen unter— 
ordnen, beide mit einander verſchmelzen, aber der Philoſoph 


1) Cujus vellem hostes cio quam plurimos heri. (Zutheri Epp. J. 59.) 
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weiß, daß die volle Uebereinſtimmung mit dem Willen Gottes 
die einzige, höchſte, vollkommene Freiheit iſt, und daß der Menſch 
nur dann wahrhaft frei iſt, wenn höchſte Gerechtigkeit und ewige 
Wahrheit allein in ihm herrſchen. 

Hier mögen von den 99 Propoſitionen Luthers gegen den 
pelagianiſchen Rationalismus der ſcholaſtiſchen Theologie fol— 
gende ſtehen: 

„Es iſt wahr, daß der Menſch, der zum ſchlechten Baume 
geworden iſt, nur Böſes wollen und thun kann. 

„Es iſt falſch, daß der ſich ſelbſt überlaſſene Wille Gutes 
oder Böſes thun kann, denn er iſt nicht frei, ſondern gefangen. 

„Der menſchliche Wille kann nicht Alles, das ihm geboten 
wird, wollen oder nicht wollen. 

„Der Menſch kann von Natur nicht wollen, daß Gott Gott 
ſei. Er zöge vielleicht vor, ſelbſt Gott zu ſeyn, ſo daß Gott 
nicht Gott wäre. 

„Die beſte und untrügliche Vorbereitung und einzige An— 
lage zur Gnade iſt die ewige Wahl und Vorherbeſtimmung 
Gottes. 1) 

„Es iſt falſch, daß der Menſch, wenn er alles in ſeinen 
Kräften thut, die Hinderniſſe der Gnade aus dem Wege räumt. 

„Kurz, die Natur hat weder richtige Erkenntniß noch guten 
Willen.?) 

„Menſchlicherſeits kommt der Gnade nichts entgegen als die 
Ohnmacht oder die Auflehnung. 

„Es gibt keine moraliſche Tugend ohne Stolz, ohne Trau— 
rigkeit, d. h. ohne Sünde. 

„Wir ſind von Anfang bis Ende nicht Herren, ſondern 
Kuechte unſrer Handlungen. 

„Wir werden nicht gerecht durch gerechtes Thun, aber wenn 
wir gerecht geworden, thun wir Gerechtes. 

„Wer da ſagt, ein Theologe, der kein Logiker iſt, ſei ein 
Ketzer und Abenteurer, hält eine ketzeriſche und abenteureri— 
ſche Rede. 


1) Optima et inkallibilis ad gratiam praeparatio et unica dispositio est 
aeterna dei electio et praedestjnatio, (Zutheri Opp. lat. J. 56.) 

2) Breviter nec recium dietamen habet natura, nec bonam voluntatem, 
(Ibid.) 
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„Keine ſyllogiſtiſche Form ſtimmt mit den göttlichen Aus⸗ 
drücken. 1) 

„Könnte man die ſyllogiſtiſche Form auf göttliche Dinge 
anwenden, ſo kennte man den Artikel von der heiligen Dreieinig— 
keit und glaubte ihn nicht. 

„Kurz, Ariſtoteles iſt für die Theologie, was die Finſterniß 
für das Licht iſt. 

„Der Menſch iſt ein größerer Feind der Gnade Gottes als 
des Geſetzes. 

„Wer außerhalb der Gnade Gottes iſt, ſündigt unaufhörlich, 
ſelbſt wenn er Mord, Diebſtahl, Ehebruch nicht begeht. 

„Er ſündigt, denn er erfüllt das Geſetz nicht geiſtig. 

„Nicht tödten, keinen Ehebruch begehen, nur äußerlich und 
der That nach, iſt die Gerechtigkeit der Scheinheiligkeit. 

„Geſetz und Wille find zwei, ohne Gnade Gottes unverſöhn— 
liche Gegner.?) 

„Der Wille will immer anders als das Geſetz, wenn er nicht 
aus Furcht oder Liebe daſſelbe zu wollen ſich ſtellt. 


„Das Geſetz iſt der Henker des Willens, der nur durch das 


Kind, das uns geboren iſt (Je ſ. 9, 6.) überwunden wird. 3) 

„Das Geſetz fördert die Sünde, denn es reizt und ſtößt den 
Willen zurück. 

„Aber die Gnade Gottes fördert die Gerechtigkeit durch 
Jeſum Chriſtum, welcher dem Geſetze Anhang verſchafft. 

„Alle Werke des Geſetzes ſind äußerlich gut, innerlich ſind 
fie ſündhaft. 

„Wenn ſich der Wille ohne Gnade Gottes zum Ge wen⸗ 
det, thut er es nur aus Eigennutz. 

„Verflucht ſind, welche des Geſetzes Werke thun. 

„Geſegnet, welche die Werke der Gnade Gottes thun. 


1) Nulla forma syllogistica tenet in terminis divinis. (Luthiert Opp. 
lat. I. 56.) 

2) Lex et voluntas sunt adversarii duo sine gratia dei implacabiles, 
(Ibid.) 

3) Lex est exactor voluntalis, qui non superatur nisi per perl qui 
natus est nobis. (Ibid. 57.) 
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„Das gute Geſetz, durch welches man lebt, iſt die Liebe 
Gottes, ausgegoſſen in unſer Herz durch den heiligen Geiſt. 
(Röm. 5, 5.) 

„Die Gnade iſt nicht gegeben, damit das Werk öfter und 
leichter geſchehe, ſondern weil ohne Gnade kein Liebeswerk ge— 
ſchehen kann. 

„Gott lieben heißt ſich ſelbſt haſſen und außer Gott nichts 
wiſſen.“ 1) f 

So ſchreibt Luther alles Gute, das der Menſch verrichten 
kann, Gott zu. Der Wille des Menſchen ſoll nicht ausgebeſſert, 
geflickt werden: es bedarf eines ganz neuen. Nur Gott hat das 
ſagen können, weil er allein es ausführen kann. Es iſt dieſes 
eine der größten und wichtigſten Wahrheiten, die der menſchliche 
Geiſt zu erkennen vermag. 

Aber indem Luther die Ohnmacht des Menſchen darſtellte, 
verfiel er nicht in das entgegengeſetzte Extrem. Er ſagt in der 
achten Theſe: „Daraus folgt nicht, daß der Wille von Natur 
böſe, alſo, wie die Manichäer meinen, die Natur des Böſen ſei.?) 
Die Natur des Menſchen war urſprünglich gut, ſie iſt vom Gu— 
ten, das Gott iſt, abgekehrt, zum Böſen hingewandt. Ihr herr— 
licher, heiliger Urſprung bleibt, und durch Gottes Macht kann ſie 
denſelben wieder gewinnen. Die Aufgabe des Chriſtenthums iſt 
ihn ihr wiederzugeben. Das Evangelium zeigt uns freilich den 
Menſchen in einem Zuſtand von Erniedrigung und Ohnmacht, 
aber zwiſchen zwiefachem Ruhm und zwiefacher Größe, einem 
vergangenen Ruhm, den er verlaſſen, einen zukünftigen, zu wel⸗ 
chem er berufen iſt. So iſt es, der Menſch weiß das, und er 
entdeckt leicht, daß alles, was ihm von jetziger Reinheit, Macht, 
Größe geſagt wird, nichts als Lüge iſt, mit der man ſeinen Hoch— 
muth einwiegen oder einfchläfern will. 

Luther erhob ſich in ſeinen Theſen nicht nur gegen die an⸗ 
gebliche Güte des menſchlichen Willens, ſondern auch gegen die 
angebliche Fahigkeit feines Verſtandes bei der Erkenntniß gött⸗ 


1) Zutheri Opp. Lips. XVII. p. 143 et Opp. lat. I. 

2) Nec ideo sequitur quod sit naturaliter mala, id est natura mali, secun- 
dam Manichaeos. (Zutheri Opp. ibid.) 

Merle h Aubigné I. 12 
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licher Dinge. Die Scholaſtik hatte der Vernunft und dem Willen 
gleich viel eingeräumt. Dieſe Theologie war im Grunde nur eine 
Art von Rationalismus. Die angeführten Propoſitionen weiſen 
darauf hin. Man könnte ſie faſt gegen den heutigen Rationalis⸗ 
mus gerichtet meinen. In den Theſen, dem erſten Aufrufe zur 
Reformation, griff Luther die Kirche und den Volksaberglauben 
an, welcher Indulgenzen, Fegefeuer und fo viele andere Miß⸗ 
bräuche zum Evangelium hinzugeſetzt hatte. In den eben an— 
geführten trat er gegen die Schule und den Rationalismus auf, 
welche dieſem Evangelio die Lehre von Gottes Allmacht, Offen: 
barung und Gnade entzogen hatten. Erſt war die Reformation 
gegen den Rationalismus, dann gegen den Aberglauben gerichtet, 
erſt für die Rechte Gottes, und dann gegen die Auswüchſe des 
Menfchen. Sie war erſt poſitiv und daun negativ. Man hat 
dieſes nicht zur Genüge anerkannt und doch kann man ohne dieſe 
Anſicht dieſe religiöfe Revolution nicht richtig würdigen. 

Wie dem nun ſei, Luther hatte neue Wahrheiten mit großer 
Energie ausgeſprochen. Es wäre leicht geweſen, dieſe Theſen in 
Wittenberg zu vertheidigen, wo ſein Einfluß überwog, aber es hätte 
geheißen, daß er ſich ein Schlachtfeld ausſuche, wo kein Feind 
erſcheinen könnte. Eine größere Oeffentlichkeit mußte der Kampf 
auf einer andern Univerſität herbeiführen, und durch die Oeffent⸗ 
lichkeit iſt die Reformation entſtanden. Er ſah nach Erfurt hin, 
wo ihm die Theologen ſo ſehr zürnten. 

Er ſchickte demnach ſeine Theſen an den Erfurter Prior 
Lange und ſchrieb: „Ich bin geſpannt darauf, was du über 
dieſe Paradoxen urtheilſt, ich bin wirklich beinahe unruhig ge⸗ 
worden, denn eure Theologen werden, was mir ſehr orthodor 
ſcheint, dieſe wahrſcheinlich als paradox oder gar als kakodor 
(ſchlechte Lehre) betrachten. 1) Laß mich ſo bald als möglich 
darüber hören. Erkläre der theologiſchen Fakultät und allen 
anderen, daß ich bereit bin, hinzukommen und dieſe Theſen auf 
der Univerſität oder im Kloſter zu vertheidigen.“ Man nahm 
Luthers Herausforderung nicht an, die Erfurter Mönche ließen 
ihm nur wiſſen, daß ihnen ſeine Theſen höchlichſt mißfallen hätten. 


1) Imo cacodoxa videri suspicor. Lulli, Epp. I. 6. 
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Aber er wollte ſie auch noch anderswohin ſchicken, und 
dachte dabei an einen Mann, der in der Reformationsgeſchichte 
eine große Rolle geſpielt hat, alſo näher gekannt zu werden 
verdient. 

Ein ausgezeichneter Profeſſor, Johann Meyer, lehrte 
damals in Bayern an der Ingolſtädter Univerſität; er war aus 
dem ſchwäbiſchen Dorfe Eck gebürtig und hieß gemeiniglich 
Doktor Eck. Luther ſchätzte deſſen Talente und Kenntniſſe. Er 
war geiſtreich, hatte viel geleſen, beſaß ein gutes Gedächtuiß: 
Benehmen und Stimme verriethen die Lebhaftigkeit ſeines Gei— 
ſtes. Eck war im Süden Deutſchlands in Hinſicht des Talents, 
was Luther im Norden; beide waren die ausgezeichnetſten 
Theologen der Epoche, wenn auch mit ſehr verſchiedenen Ten— 
denzen. Ingolſtadt war beinahe Wittenbergs Nebenbuhlerin, 
der Ruf dieſer beiden Lehrer zog von allen Seiten wißbegierige 
Studenten heran. Auch ihre perſönlichen Eigenſchaften machten 
fie bei den Zuhörern beliebt. Man hat Eck's Charakter ange⸗ 
griffen; zu der Zeit, die wir jetzt berühren, war ſein Herz gewiß 
nicht für edle Regungen verſchloſſen. 

Unter den Studenten in Ingolſtadt befand ſich ein junger 
Mann vom Ufer eines Alpenſees, Urban Regius. Er hatte 
zuerſt zu Freiburg im Breisgau ſtudirt, war dann wegen Eck's 
Ruf nach Ingolſtadt gegangen und gewann durch einen aufmerk— 
ſamen Beſuch der philoſophiſchen Vorleſungen deſſen Gunſt. 
Da er für ſich ſelbſt ſorgen mußte, übernahm er die Studien— 
leitung mehrerer jungen Adeligen. Er mußte ihr Betragen und 
ihre Studien überwachen, ihre Bücher und Kleidungsſtücke 
kaufen; ſie kleideten ſich prächtig und lebten luſtig. Regius gerieth 
in Verlegenheit und bat ihre Eltern, die Söhne abzuberufen. 
Habt nur Geduld, antwortete man. Die Schulden nahmen zu, 
die Gläubiger drängten, er wußte nicht wohin. Der Kaiſer 
warb damals ein Heer gegen die Türken: Werber kamen nach 
Ingolſtadt. Urban ließ ſich in der Verzweiflung einſchreiben. 
Er erſchien gerade zur Abmarſch-Revue in Militärkleidung. 
Doktor Eck betrat mit mehreren ſeiner Kollegen den Markt und 
erkannte den Studenten mit Erſtaunen unter den Rekruten. 
„Urban Regius!“ ſagte er und ſah ihn durchbohrend au. Hier 

12* 
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bin ich, antwortete der Rekrut. „Und weßhalb biſt du hier?“ 
Der Rekrut erzählte feine Geſchichte. „Ich will das ſchon in 
Ordnung bringen,“ antwortete Eck, nahm ihm die Hellebarde 
ab und kaufte ihn los. Die vom Doktor mit der Ungnade des 
Fürſten bedrohten Eltern ſchickten das nöthige Geld zur Be— 
zahlung der Schulden. Urban Regius war gerettet und wurde 
fpäter eine kräftige Stütze der Reformation. 

Luther dachte an dieſen Doktor Eck, um ſeine Theſen über 
den Pelagianismus und ſcholaſtiſchen Rationalismus in Süd— 
deutſchland zu verbreiten. Er ſchickte ſie dem Profeſſor nicht 
unmittelbar zu, fondern dem Nürnberger Stadtſchreiber, ihrem 
gemeinſchaftlichen trefflichen Freunde, Chriſtoph Scheurl, und 
bat ihn, die Theſen dem benachbarten Doktor Eck zu ſchicken. 
„Ich ſchicke euch meine ſehr paradoxen, und wie dieſem dünkt, kaki— 
ſtodoren Propoſitionen (uxwsorodo&xg): gebt fie dem gelehrten und 
geiſtreichen Eck, damit ich höre, was er darüber ſagt.“ ) So 
ſprach Luther damals in voller Freundſchaft von Eck, und er 
löste ſie auch nicht auf. 

Aber der Kampf ſollte nicht ſo beginnen. Die Theſen be— 
trafen wohl wichtigere Gegenſtände als die, welche zwei Monate 
ſpäter die Kirche anzündeten, doch gingen ſie unerachtet aller 
Aufforderungen Luthers unbemerkt vorüber. Man las ſie in der 
Schule, außerhalb derſelben machten ſie kein Aufſehen. Es 
handelte ſich nur um Univerſitätstheſen und theologiſche Lehren: 
die ſpäteren Theſen betrafen ein Uebel, welches unter dem Volke 
zugenommen hatte und damals ganz Deutſchland bedruckte. So 
lange Luther vergeſſene Lehren hervorrief, ſchwieg man, Alle 
horchten, als er kränkende Mißbräuche tadelte. 

Doch wollte Luther in beiden Fällen immer nur theologiſche 
Disputationen, wie fie auf Univerſitäten üblich waren, hervor- 
rufen. Weiter hinaus dachte er nicht und wollte kein Reformator 
werden. Er war demüthig, und zwar bis zur Aengſtlichkeit 
und Ungewißheit. „Ich verdiene wegen meiner Unwiſſenheit in 
einem Winkel verborgen zu ſein und von Keinem unter der 


1) Eceio nostro, eruditissimo et ingeniosissimo viro exhibete, ul audiam 
et videam, quid vocet illas. Luth. Epp. I. p. 63. 
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Sonnen gekannt zu fein.” 1) Aber aus dieſem Winkel, wo er 
unbekannt bleiben wollte, zog ihn eine mächtige Hand. Ein 
von Luthers Willen unabhängiger Umſtand trieb ihn auf das 
Schlachtfeld und der Krieg fing an. Dieſen von der Vorſehung 
herbeigeführten Umſtand habe ich zunächſt zu berichten. 


4) L. opp. W. XVIII. p. 1944. 
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Die Indulgenzen und die Theſen. 


1517 — Mai 1518, 


1. 


Aufregung. — Prozeſſion. — Tegel. — Deſſen Rede. — Beichte. — Verkauf. — Oeffentliche 
Buße. — Ein Ablaßzettel. — Ausnahmen. — Vergnügungen und Ausſchweifungen. 


Ju ganz Deutſchland herrſchte damals unter dem Volke große 
Aufregung. Die Kirche hatte auf Erden einen gewaltigen Han— 
del angefangen. Die Menge der Käufer, der Lärmen, die Witze 
der Verkäufer ließen auf eine Meſſe, die von Mönchen gehalten 
wurde, ſchließen. Die Waare, die ſie feil hielten und zu herab— 
geſetzten Preiſen anboten, war das Seelenheil. 

Die Kaufleute durchfuhren das Land in einem ſchönen 
Wagen, von drei Reitern begleitet, mit großer Dienerſchaft und 
übermäßiger Verſchwendung. Man hätte meinen ſollen, eine 
Eminenz mache mit Beamten und Dienerſchaft eine Rundreiſe, 
nicht ein gewöhnlicher Verkäufer oder ein Bettelmönch. Nahte 
ſich der Zug einer Stadt, ſo begab ſich ein Abgeordneter zum 
Magiſtrat und ſagte: „Die Gnade Gottes und des heiligen 
Vaters iſt vor den Thoren.“ Dann gerieth Alles in Bewegung. 
Der Klerus, die Prieſter, die Nonnen, der Rath, die Schul— 
lehrer, die Gewerke mit ihren Fahnen, Männer und Frauen, 
Alt und Jung mit Kerzen in der Hand zogen beim Geläute aller 
Glocken und voller Muſik aus, ſo daß, wie ein Geſchichtſchreiber 
ſagt, Gott ſelbſt nicht Hätte prächtiger empfangen werden können. 
Nachdem die Begrüßungen ſtattgehabt, begab ſich der Zug in 
die Kirche. Die Gnadenbulle des Papſtes wurde auf einem 
ſammetnen Kiffen oder einem goldgewirkten Tuch vorangetragen, 
dann folgte der Anführer der Indulgenzenhändler, ein hölzernes 
rothes Kreuz in der Hand. Die Prozeffion zog mit Geſang, 
Muſik und Weihrauch voran, und in der Kirche wurde der 
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Mönch mit feinen Begleitern unter Orgelflang und Muſikſchall 
empfangen. Sein Kreuz wurde auf dem Altar aufgeſtellt, das 
päpſtliche Wappen dabei aufgehangen, und während der ganzen 
Zeit ſeines Aufenthalts beſuchten ihn Geiſtliche, Beichtväter und 
Unterkommiſſarien alle Tage zur Veſper oder vor dem Salve, 
um ihn zu begrüßen, mit weißen Stäblein in den Händen. ) 
Dieſe große Angelegenheit machte in den friedlichen deutſchen 
Städten damals beſondres Aufſehen. 

Ein Mann feſſelte bei dieſen Verkäufen beſonders die Auf 
merkſamkeit der Zuſchauer, es war der Träger des großen rothen 
Kreuzes, welcher die Hauptrolle ſpielte. Im Gewande der 
Dominikaner trat er mit Anmaßung auf. Er hatte eine ſchallende 
Stimme und ſchien, obſchon 63 Jahre alt, noch ſehr rüftig.?) 
Es war der Sohn des Leipziger Goldſchmids Diez, der Johann 
Dietzel oder Tezel genannt wurde; er hatte in ſeiner Geburts— 
ſtadt ſtudirt, war 1487 Baccalaureus geworden und zwei Jahre 
ſpäter in den Dominikanerorden eingetreten. Zahlreiche Ehren— 
bezeugungen waren ihm zu Theil geworden. Er hatte als Bacca— 
laureus der Theologie, Prior der Dominikaner, apoſtoliſcher 
Kommiſſarius, Inquiſitor, „haereticae pravitatis inquisitor,“ ſeit 
1502 unausgeſetzt den Indulgenzenhandel getrieben. Seine 
Geſchicklichkeit als Subalterner hatte ihm bald die Beförderung 
zum Oberkommiſſarius verſchafft. Er bezog monatlich 24 Gulden, 
alle Koſten wurden bezahlt, Wagen und drei Pferde ihm ge— 
liefert, aber ſein Nebenverdienſt übertraf ſeinen Gehalt bei 
Weitem. Im Jahre 1507 hatte er in Freiburg in zwei Tagen 
2000 Gulden eingenommen. Amt und Sitten waren die eines 
Quackſalbers. In Junsbruck war er des Ehebruchs und ehrloſen 
Benehmens überführt zum Tode verurtheilt worden, Kaiſer 
Maximilian hatte die Strafe des Säckens über ihn verhängt, 
aber Kurfürſt Friedrich von Sachſen deſſen Begnadigung erwirkt.) 


1) Inſtruktion des Erzbiſchofs von Mainz an die Unterkommiſſarien der 
Indulgenz. Art. 8. \ ' 


2) Ingenio ferox et corpore robustus. (Cochlaeus ö.). 


3) Welchen Kurfürſt Friedrich vom Sack zu Innsbruck erbeten hatte. 
(Matheſins 10.) 
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Dieſe Lehre hatte ihn nicht gebeſſert: er hatte zwei ſeiner Kinder 
bei ſich, wie der päpſtliche Legat Miltitz ſelbſt erwähnt 1). In allen 
deutſchen Klöſtern hätte ſich für dieſes Amt kein geeigneterer 
Mönch finden laſſen, denn er beſaß die theologiſchen Kenntniſſe 
eines Mönchs, den Eifer und Geiſt eines Inquiſitors und die 
höchſte Unverſchämtheit, ſo wie er, was ihm beſonders half, 
ſeltſame Geſchichten zu erfinden wußte, womit er das Volk 
gewann. Jedes Mittel war ihm gut, um ſeine Kaſſe zu füllen: 
er bot mit lauter Stimme und mit der Beredtſamkeit eines 
Marktſchreiers einem Jeden ſeine Indulgenzen an, und wußte 
beſſer als irgend ein Kaufmann feine Waare anzupreiſen. ?) 

Sobald das Kreuz aufgerichtet und das päpſtliche Wappen 
daran gehangen war, beſtieg Tezel die Kanzel und pries mit 
feſter Stimme den Werth des Ablaſſes dem in der Kirche ver— 
ſammelten Volke an, das ihm zuhörte und über die Verkündigung 
der wunderbaren Eigenſchaften erſtaunte. Ein Jeſuit berichtet 
über die Dominikaner, welche Tezel begleiteten: „Einige dieſer 
Prediger übertrieben, wie gewöhnlich, den von ihnen behandelten 
Gegenſtand und ſetzten den Werth der Indulgenzen ſo hoch, daß 
ſie unter dem Volke die Meinung verbreiteten, ſobald das Geld 
gezahlt ſei, ſei auch das Heil und die Befreiung der Seelen aus 
dem Fegfeuer gewiß.“ 3) Von ſolchen Schülern kann man auf 
den Lehrer ſchließen. Nach der Aufrichtung des Kreuzes ſprach 
er einmal Folgendes: 

„Der Ablaß iſt die herrlichſte und kiböbenſde Gabe Gottes. 

„Dieſes Kreuz (er wies auf das rothe Kreuz hin) iſt fo 
wirkſam als das Kreuz Jeſu Chriſti. 0 

„Kommt, ich gebe euch einen beſiegelten Brief, durch den 
euch die in der Zukunft begangenen Sünden erlaſſen werden. 


1) T. op. W. XV. 862. 


2) Circumſeruntur venales indulgentiae in his regionibus a Tecelio Do- 
minicano impudentissimo Sycophanta. Melanchth. V. L. 


3) Histoire du Lutheranisme par le P. Maimburg de la compagnie de 
Jesus, 1681. p. 21. 


4) L. op. W. XXII. p. 1893. 
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„Ich gäbe meine Vorrechte nicht für die des heiligen Petrus 
im Himmel hin, denn ich habe mehr Seelen durch meine In— 
dulgenzen, als er durch ſeine Reden gerettet. 

„Der Ablaß kann auch die größte Sünde vergeben; hätte 
Jemand, was freilich unmöglich iſt, der heiligen Mutter Gottes 
Gewalt angethan, ſo braucht er nur zu bezahlen und es wird 
ihm vergeben. 1) 

„Die Buße iſt nicht einmal nöthig. 

„Noch mehr — die Indulgenzen verſöhnen nicht allein die 
Lebendigen, ſondern auch die Todten. 

„Prieſter, Edelmann, Kaufmann, Frau, Jungffau, Jüngling! 
hört eure Eltern und eure andern Freunde, die geſtorben ſind 
und aus dem Abgrunde rufen: wir leiden ſchreckliche Qualen, 

ein kleines Almoſen befreit uns, ihr könnt es geben und wollt 
nicht! 
Man zitterte bei dieſen Worten aus dem Munde eines 
marktſchreieriſchen Prieſters. 

„Sobald das Goldſtück im Kaſten klingt, fuhr Tezel 
fort, verläßt die Seele das Fegfeuer und fliegt erlöst in den 
Himmel. 2) N 

„O ihr Schwächlinge, die ihr faſt dem Vieh gleicht, und 
die euch ſo reichlich dargebotene Gnade verkennet! Der Himmel 
ſteht euch jetzt überall offen. Willſt du nicht eintreten? Wann 
willſt du es denn? Du kannſt jetzt ſo viele Seelen loskaufen. 
Harter, unachtſamer Menſch! Mit zwölf Groſchen kannſt du 
deinen Vater aus dem Fegefeuer erlöſen und du biſt ſo undank— 
bar und weigerſt dich. Ich werde am Tage des Gerichts gerecht— 
fertigt ſein, ihr aber werdet, weil ein ſolches Heil von euch 
verſchmäht wird, deſto ſtreuger beſtraft. Wenn du nur ein 
Kleid haſt, verkaufe es, um dieſe Gnade zu erlangen. Der 


1) Tegel behauptet dieſes in feinen 1517 veröffentlichten Antitheſen 
abermals. Th. 99. 100. 101. Subcommissariis insuper ac praedicatoribus 
veniarum imponere, ut si quis per impossibile dei genitricem semper vir- 
ginem violasset, quod eundem indulgentiarum vigore absolvere possent, luce 
elarius est. (Positiones fratris J. Tecelii, quibus defendit indulgentias contra 
Lutherum. ) 


2) Theſe 56 (Positiones elc. ), 
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HErr unſer Gott iſt nicht mehr Gott, er hat alle Gewalt dem 
Papſte übertragen. 

Dann wandte er auch andere Waffen an und ſprach: 

„Wißt ihr, weßhalb unſer HErr eine fo große Gnade aus- 
theilt? Es muß die Kirche Petri und Pauli wieder gebaut 
werden, daß ſie auf Erden ihres Gleichen nicht habe. Sie um— 
faßt die Leichname der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus und 
einer Menge von Märtyrern. Dieſe heiligen Leichname ſind im 
jetzigen Zuſtande der Kirche leider hin und her geworfen, über— 
ſchwemmt, beſchmutzt, entwürdigt, durch Regen und Hagel 
beſchädigt. Soll dieſe heilige Aſche noch lange in Schmutz und 
Schande liegen? 1) 

Dieſe Schilderung wirkte auf viele Zuhörer, man dachte 
dem armen Leo X. zu helfen, der kein Geld hatte, die Leichname 
Petri und Pauli zu bewahren. 

Dann trat der Redner gegen ſeine Gegner auf und ſchrie: 
„Sie ſind in den Bann gethan.“ 

Endlich ſprach er zu den leicht lenkbaren Gemüthern und 
wandte dabei die heilige Schrift in gottloſer Weiſe an. „Glück 
ſelig die Augen, die das ſehen, was ihr ſehet, ich ſage euch, 
mehrere Propheten und Könige haben das zu ſehen gewünſcht, 
was ihr ſeht, und haben es nicht geſehen; zu hoͤren, was ihr 
höret, und haben es nicht gehört!“ Dann zeigte er auf den 
Kaſten und ſchloß ſeine Rede mit dreimaligem Rufe: „Heran, 
heran, heran!“ Er brüllte dieſe Worte ſo laut, ſagt Luther, wie 
ein wüthender Stier, der auf die Leute losſtürzt und ſie mit den 
Hörnern ſtößt.?) Nach beendigter Rede verließ er die Kanzel, 
trat zum Kaſten hin und warf vor allem Volke ein Goldſtück 
hinein, das er laut klingen ließ. 3). 

Solche Reden hörte Deutſchland mit Staunen, als Gott 
Luthern ausrüſtete. 


1) Inſtruktion des Erzbiſchofs von Mainz, 

2) Reſolution über Theſe 32. 

3) Tentzel Reformationsgeſch. — Myeonii Hist. Rel. — Inſtruktion 
des Erzbiſchofs von Mainz für die Unterkommiſſarien des Ablaſſes. — 
Luthers Thefen, 
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Nach einer ſolchen Rede war die Indulgenz in feierlicher 
Weiſe angeordnet. Beichtſtühle mit den Wappen des Papſtes 
waren aufgeſtellt. Die Unterkommiſſarien und die von ihnen ge— 
wählten Beichtväter ſollten die apoſtoliſchen Beichtväter Roms 
im großen Jubiläum vertreten, und an jedem Beichtſtuhl ſtand 
mit großen Buchſtaben ihr Namen, Vornamen und Titel. 1) 

Man drängte ſich nicht mit zerknirſchtem Herzen, ſondern 
ein Goldſtück in der Hand zu den Beichtvätern. Männer, 
Frauen, Kinder, Arme, ſelbſt die von Almoſen lebten, hatten 
Geld dafür. Die Beichtväter empfahlen wieder die Größe des 
Ablaſſes und frugen daun jedes Beichtkind: Wie viel Geld könnt 
ihr euch entziehen, um einen ſo vollkommenen Ablaß zu erhalten? 
Dieſe Frage mußte (wie es in der Mainzer Inſtruktion heißt) 
gerade zuletzt geſchehen, um die Bußfertigen zum Beitrage ge— 
neigt zu machen. 

Weiter forderte man nichts. In der päpſtlichen Bulle war 
von Reue des Herzens und Bekenntniß des Mundes die Rede. 
Tezel und ſeine Genoſſen verheimlichten das, weil ihre Börſe 
dann leer geblieben wäre. Die erzbiſchöfliche Iuſtruktion unter 
ſagt die Erwähnung von Bekehrung oder Zerknirſchung. Drei— 
fache Gnade war verheißen, es genügt, die erſte anzuführen. 
„Die erſte Gnade, die wir euch bringen“ (ſagten die Kommiſſarien 
gemäß ihrer Inſtruktion) „iſt die vollkommene Vergebung aller 
Sünden, und es gibt keine größere Gnade, denn der in der 
Sünde lebende Menſch iſt der Gnade Gottes beraubt und erhält 
fie wieder durch dieſe vollkommene Vergebung. Um ſo böſtliche 
Gnade zu gewinnen, braucht man nur den Beichtbrief zu kaufen. 
Wer Seelen aus dem Fegfeuer loskaufen und ihnen Vergebung 
aller ihrer Fehltritte verſchaffen will, muß Geld in den Kaſten 
legen, aber es iſt nicht nöthig, daß man im Herzen zerknirſcht 
ſei und mit dem Mund gebeichtet habe.?) Wenn man nur 
Geld bringt; ſo thut man ein gutes Werk für die Seelen der 
Verſtorbenen und den Bau der Peterskirche.“ So hohe Güter 
wurden 1 billig angeboten. 

4) Sufrattion u. ſ. w. 5. 69. 
2) Inſtruktion 19. 36, 38. 
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Nach der Beichte, die ſehr raſch zu Ende ging, eilten die 
Gläubigen zum Verkäufer. Ein Mann betrieb das Geſchäft in 
der Nähe des Kreuzes. Er beobachtete die ſich nähernden Per— 
fonen ſehr genau, prüfte ihre Mienen, ihre Haltung, ihre Klei- 
dung, und forderte eine Summe, die er danach für einen Jeden 
für angemeſſen hielt. Könige, Königinnen, Fürſten, Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe ſollten vorſchriftmäßig für einen gewöhnlichen Ablaß 
25 Dukaten bezahlen. Aebte, Grafen, Barone gaben 10, der 
übrige Adel, die Rectoren und Alle, die 500 Gulden Einkünfte 
hatten, ſechs Dukaten, ein Dukaten wurde von ſolchen gezahlt, 
die nur 200 Gulden Einkünfte hatten, von Vielen nur ein halber. 
Uebrigens war dem apoſtoliſchen Kommiſſarius Vollmacht er— 
theilt und zwar nach den Sätzen der geſunden Vernunft, nach 
ihrer Magnificenz und Freigebigkeit; t) für beſondere Sünden 
hatte Tezel eine beſondere Taxe. Für Vielweiberei zahlte man 
ſechs, für Kirchendiebſtahl und Meineid neun, für Mord acht, 
für Zauberei 2 Dukaten. S imſ on, der in der Schweiz einen 
ähnlichen Handel trieb, hatte eine etwas verſchiedene Taxe; er 
forderte 4 Livres für Kindermord, einen Dukaten für Eltern— 
oder Brudermord. %) 

Dieſe apoſtoliſchen Kommiſſarien een da und dort auch 
auf Hinderniſſe; in manchen Städten und Dörfern wollten die 
Männer es nicht zugeben, daß ihre Frauen Geld verſchwendeten. 
Was mußten die andächtigen Frauen thun? Habt ihr keine 
Ausſteuer, kein Vermögen zur Verfügung? frugen die Verkäufer. 
Dann könnt ihr wider den Willen eures Mannes darüber ver— 
fügen. 3) 

Die Hand, welche den Ablaß ertheilte, konnte nicht das 
Geld annehmen; es war dieſes ſtreng unterſagt, weil man an 
der Redlichkeit dieſer Hand zu zweifeln gute Gründe hatte. Der 
Bußfertige mußte das Geld ſelbſt in den Kaſten werfen.“) Die⸗ 


— 


4) Inſtruktion 26. 

2) Müllers Reliquien III. p. 264. 
3) Inſtruktion 27. 

4) Inſtruktion 87. 90. 94. 
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jenigen, welche ihre Börſe eigenſinnig nicht öffneten, wurden 
mit Zornesblicken verfolgt. !). 

Befand ſich unter den Beichtenden irgend Jemand, der ein 
Verbrechen offen begangen, ohne beſtraft worden zu ſein, ſo mußte 
er zuvor öffentlich Buße thun. Man führte ihn in eine Kapelle 
oder in eine Sakriſtei, entkleidete ihn bis auf das Hemd und 
zog ihm die Schuhe aus. Er mußte, die Arme über die Bruſt 
gekreuzt, in einer Hand ein Licht, in der andern ein Kreuz hal— 
ten, und ſo an der Spitze der Proceſſion zum Kreuze ziehen. 
Dort kniete er, bis Pſalm und Collekte vorüber waren, worauf 
die Kommiſſion den Pſalm: Miserere mei, anſtimmte. Die 
Beichtväter traten zum Büßer, führten ihn zum Kommiſſar: 
dieſer nahm ſeinen Stab, ſchlug ihm dreimal gelind auf den 
Rücken, ſagte: „Gott erbarme dich deiner und vergebe dir deine 
Sünden,“ und ſtimmte das Kyrie eleison an. Der Büßer wurde 
zum Kreuze zurückgeführt, der Beichtvater ſprach die apoſtoliſche 
Abſolution aus und erklärte ihn für wiedereingeſetzt in die Schaar 
der Gläubigen. Solche traurige Mummerei wurde durch ein 
heiliges und dabei entweihtes Wort beendigt! 

Hier mag ein Ablaßbrief folgen, da es wohl der Mühe 
lohnt, eines von den Diplomen kennen zu lernen, welche die 
Reform der Kirche herbeiführten. 

„Unſer HErr Jeſus Chriſtus erbarme ſich deiner, und ſpreche 
dich los durch die Verdienſte ſeines allerheiligſten Leidens! Ich, 
kraft der mir anvertrauten apoſtoliſchen Macht, ſpreche dich 
los von allen geiſtlichen Cenſuren, Urtheilsſprüchen und Strafen, 
die du verdient haſt, überdies von allen von dir begangenen 
Exceſſen, Sünden und Verbrechen, wie groß und ſchändlich ſie 
auch ſein mögen, und um welcher Sache willen es ſei, auch für 
die unſrem allerheiligſten Vater, dem Papſte und dem apoſtoli— 
ſchen Stuhle reſervirten Fälle. Ich löſche jeglichen Makel der 
Untüchtigkeit, alle Zeichen der Ehrloſigkeit aus, die du dabei 
erhalten haben magſt. Ich erlaſſe dir die Strafen, die du im 
Fegfeuer hätteſt erdulden müſſen. Ich geſtatte dir wieder die 
Theilnahme an den kirchlichen Sakramenten. Ich einverleibe 


1) Luth. opp. Leipzig XVII., 79. 
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dich wieder der Gemeinſchaft der Heiligen und fee dich in die 
Unſchuld und Reinheit zurück, in der du zur Stunde deiner 
Taufe geweſen biſt. So daß im Augenblick deines Todes das 
Thor, durch welches man in den Ort der Qualen und Strafen 
eingeht, verſchloſſen bleibt und jenes ſich öffnet, welches zum 
Paradieſe der Freude führt. Sollteſt du nicht bald ſterben, ſo 
bleibt use Gnade unerſchütterlich bis zu deinem Lebensende. 

„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Amen. 

„Bruder Johann Tezel, Sammies hat es eigenhändig 
unterzeichnet.“ 

Mit welcher Gewandtheit ſind hier verwegene und lügneriſche 
Worte mit heiligen und chriſtlichen Sätzen verworren! 

Alle Gläubigen mußten da beichten, wo das rothe Kreuz 
errichtet war, nur bei Kranken, Greiſen und ſchwangeren Frauen 
wurde eine Ausnahme gemacht. Befand ſich in der Nähe ein 
Adliger in ſeinem Schloſſe, oder eine hohe Perſon in ihrem 
Pallaſte, fo konnte auch für ſolche eine Ausnahme ſtattfinden, ) 
denn dieſe mochten ſich nicht immer unter das Volk mengen, 
und für ihr Geld durfte man ſie ſchon im Hauſe aufſuchen. 

Gab es Klöſter, deren Vorgeſetzte, über Tezels Handel uns 
willig, den Mönchen den Beſuch der Orte, wo der Ablaß den 
Sitz aufgeſchlagen hatte, unterſagten, ſo gab es dafür eine 
Abhülfe, da man dieſen Beichtväter zuſchickte, um ſie, gegen 
die Regeln des Ordens und den Willen der Vorgeſetzten, los— 
zuſprechen.?) Man beutete jeden Schacht der Mine aus. 

Endlich kam der Zweck und das Ende des Geſchäfts: die 
Berechnung der Gelder. Zu größerer Sicherheit gab es drei 
Schlüſſel, von denen Tezel einen, der Schatzmeiſter des Hauſes 
Fugger zu Augsburg, dem dieſes große Unternehmen anvertraut 
war, den zweiten, und die weltliche Behörde den dritten beſaß. 
Zu gehöriger Zeit wurden die Kaſten in Gegenwart eines Notars 
eröffnet und Alles genau gezählt und aufgeſchrieben. Mußte 
nicht Chriſtus auftreten, um dieſe unheiligen Handelsleute aus 
dem Tempel zu verjagen? 


1) Inſtruktion 9. 
2) Inſtruktion 69. 


Die Indulgenzen und die Theſen. 191 


Nach beendigter Aufgabe erholten ſich dieſe Kaufleute, und 
wenn ihnen auch in der Inſtruktion des General-Kommiſſars 
der Beſuch der Wirthshäuſer und verdächtigen Orte verboten 
war, 1) fo kümmerten fie ſich doch um dieſes Verbot ſehr wenig. 
Wer ſolche Geſchäfte mit den Sünden machte, legte keinen gro⸗ 
ßen Werth auf fie. Die Ablaßkrämer führten, ſagt ein römiſch— 
katholiſcher Schriftſteller, 2) ein ſchlechtes Leben, fie verſchwen— 
deten in Wirthshäuſern und an andern ſchlechten Orten, was 
ſich das Volk von ſeinen Bedürfniſſen abſparte. Es heißt, daß 
ſie in den Wirthshäuſern ſogar um das Seelenheil gewürfelt 
haben. 3) 


2. 


Tezel in Magdeburg. — Die Seele auf dem Gottesacker. — Der Schuhmacher von Ha- 
genau. — Die Studenten. — Myconius. — Unterhaltung mit Tezel. — Liſt eines 
Edelmanns. — Reden der Klugen und des Volks. — Ein Bergmann in Schneeberg. 


Dieſer Verkauf der Sündenvergebung brachte ſeltſame Auf— 
tritte hervor, von denen ich einige mittheilen muß, weil fie Zei: 
chen der Zeit find und die Männer, deren Geſchichte ich erzähle, 
ſelbſtredend auftreten. 

In Magdeburg verweigerte Tezel einer reichen Frau den 
Ablaß, wenn ſie ihm nicht 100 fl. im Voraus bezahle. Sie frug 
ihren gewöhnlichen Beichtvater, einen Franziskaner, um Rath, 
der ihr erklärte, Gott gebe die Vergebung der Sünden umſonſt 
und verkaufe ſie nicht, aber ſie ſuchte dieſen Rath vor Tezel 
geheim zu halten. Der Krämer erfuhr indeſſen dieſe ſeinem 
Vortheil fo ungünſtige Anſicht und äußerte, ein ſolcher Rath⸗ 
geber müſſe fortgejagt oder verbrannt werden, “) 


— 


1) Inſtruktion 4. 

2) Sarpi Tridentin. Concil. S. 5. 
3) Schröckh, K.⸗Geſch. 1., 116. 
4) Seultet anmal,. evangel, p. IV. 
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Es war ſelten, daß Tezel Männer traf, die ſo aufgeklärt 
waren, um ihm Widerſtand zu leiſten; noch ſeltener ſolche, welche 
den Muth dazu beſaßen. Im Ganzen hatte er mit der aber⸗ 
gläubigen Menge leichtes Spiel. Er hatte in Zwickau das rothe 
Ablaßkreuz aufgerichtet, und die guten Einwohner hatten ſich 
beeilt, das Geld, welches ſie erlöſen ſollte, in den Kaſten zu 
werfen. Er ging mit voller Börſe fort. Vor der Abreiſe baten 
ihn die Kapläne und ihre Anhänger um ein Abſchiedeſſen; es 
war eine verſtändige Forderung, aber das Geld war ſchon abge- 
zählt und verſiegelt. Am andern Morgen ließ er die große Glocke 
anziehen, Alles eilte in die Kirche; man erwartete, weil der Abs 
laß geſchloſſen war, etwas Außerordentliches. Ich wollte, ſagte 
er, heute früh abreiſen, aber in der Nacht bin ich durch ein 
Stöhnen aufgeweckt worden, ich habe hingehorcht, es kam vom 
Kirchhofe. Ach! eine arme Seele ruft mir und beſchwoͤrt mich, 
ſie von der verzehrenden Qual zu erlöſen! Ich bleibe alſo einen 
Tag länger hier, um die chriſtlichen Herzen für eine unglückliche 
Seele zu rühren. Ich werde gleich etwas dafür geben, wer mir 
nicht folgt, iſt der Verdammniß werth. Was war zu thun, 
wer kannte die Seele, die auf dem Gottesacker ſtöhnte? Man 
ſpendete reichlich und Tezel gab den Kaplänen und ihren An⸗ 
hängern einen Schmaus, der mit dem Gelde für die Zwickauer 
Seele beſtritten wurde. “) 

In Hagenau hatten ſich die Ablaßkrämer 1517 niederge— 
laſſen. Die Frau eines Schuhmachers machte von der Erlaubniß 
in der Juſtruktion der General-Kommiſſarien Gebrauch und hatte 
ſich wider den Willen ihres Mannes einen Ablaßbrief für einen 
Goldgulden gekauft. Bald darauf ſtarb ſie. Da der Mann 
keine Seelmeſſe für ſie leſen ließ, klagte ihn der Pfarrer 
der Religionsverachtung an und der Richter lud ihn vor. 
Der Schuhmacher kam mit dem Ablaſſe der Frau vor Gericht. 
Iſt eure Frau geſtorben? frug der Richter. — Ja. — 
Was habt ihr für ſie gethan? — Ich habe ihren Körper beerdigt 
und ihre Seele Gott empfohlen. — Habt ihr eine Meſſe für 
ihr Seelenheil leſen laſſen? — Nein, das wäre unnütz geweſen, 


1) Löſcher Reform. Acta 1404. Zu opp. XV., 443. 
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Vie iſt gleich nach dem Tode in den Himmel gekommen. — Woher 
wißt ihr das? — Hier iſt der Beweis. Er nahm den Ablaß— 
brief aus der Taſche und der Richter las in Gegenwart des 
Pfarrers darin, daß die Frau, welche den Brief erhalten, im 
Tode nicht in das Fegfeuer, ſondern geraden Weges in den 
Himmel kommen würde. Wenn der Pfarrer behauptet, bemerkte 
der Schuhmacher, es bedürfe noch einer Meſſe, ſo hat der aller— 
heiligſte Vater, der Papſt, meine Frau betrogen, bedarf es 
keiner mehr, ſo will der Pfarrer mich betrügen. Dagegen war 
nichts einzuwenden. Der Angeklagte wurde freigeſprochen und 
der geſunde Sinn des Volks ſtrafte den frommen Betrug.!) 
Einmal predigte Tezel in Leipzig und brachte ſolche 
Geſchichten, wie wir ſie angeführt haben, in die Rede, ſo daß 
zwei Studenten entrüſtet die Kirche verließen und erklärten: es 
ſei nicht länger möglich, die Poſſen und Albernheiten des Mönchs 
anzuhören.?) Einer von ihnen ſoll der junge Camera rius ge— 
weſen ſein, der ſpätere Freund und Biograph Melanchthons. 
Aber auf keinen Mann jener Zeit machte Tezel einen grö— 
ßeren Eindruck als auf Myconius, der ſich ſpäter als Refor⸗ 
mator und Geſchichtſchreiber der Reformation auszeichnete. Er 
hatte eine chriſtliche Erziehung genoſſen. „Mein Sohn, ſagte ſein 
Vater, ein frommer Mann in Franken, bete fleißig, denn Gott 
allein gibt uns Alles umſonſt. Das Blut Chriſti iſt das alleinige 
Löſegeld für die Sünden aller Menſchen. Wenn nur drei Men⸗ 
ſchen durch das Blut Chriſti zu erlöſen wären, ſo mußt du 
annehmen, du ſeieſt einer derſelben. 3) Es iſt eine Schmach für 
das Blut Chriſti, wenn man an feiner Heilskraft zweifelt.“ Dann 
warnte er den Sohn vor dem damals in Deutſchland auftau— 
chenden Ablaßhandel und bemerkte: Der römiſche Ablaß iſt ein 
Netz, um Geld zu fiſchen und die Einfältigen zu betrügen. 


Vergebung der Sünden und ein ewiges Leben ſind nicht zu 
erkaufen. 


1) Musculi Loci communes. p. 362. 


2) Hoffmann, Reform.⸗Geſch. von Leipzig. p. 32. 

3) Si tantum tres homines essent salvandi per sanguinem Christi, corto 
slatueret unum se esse ex iribus illis. Melch. Adam, Vila Mycon. 

Merle d'Aubigné J. 13 
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Im dreizehnten Lebensjahre wurde der junge Friedrich auf 
die Annaberger Schule geſchickt; kurz darauf kam Tezel dorthin 
und hielt ſich zwei Jahre lang in der Stadt auf, wo man ſeine 
Predigten zahlreich beſuchte. Es gibt kein Mittel, ſchrie er mit 
Donnerſtimme, das ewige Heil zu erlangen, als wenn man mit 
den Werken genugthut, aber dieſe Genugthuung iſt für den Men⸗ 
ſchen unmöglich und ſo muß man es vom römiſchen Papſte für 
Geld erkaufen. 1) 

Als er abreiſen wollte, predigte er noch eindringlicher. Bald, 
drohte er, bald nehme ich das Kreuz fort und ſchließe die Thore 
des Himmels,?) ich löſche den Glanz der Gnadenſonne aus, 
die vor euch erſtrahlt. Daun ermahnte er wieder und ſagte: 
„Heute iſt der Tag des Heils, jetzt iſt die günſtige Zeit.“ Und 
wieder erhob er die Stimme als ein päpſtlicher Stentor, 8) und re—⸗ 
dete zu den Bewohnern einer Landſtrecke, die vom Bergbau lebte, 
alſo: „Bringt, ihr Bewohner Annabergs, viel Geld für den 
Ablaß, und eure Bergwerke werden bald von reinem Silber 
ſtrotzen.“ Endlich erklärte er, um Pfingſten den Armen um Got⸗ 
tes willen die Briefe umſonſt geben zu wollen. 

Myconius war ein Zuhörer Tezels und empfand den Trieb, 
dieſes Anerbieten anzunehmen. „Ich bin,“ fagte er zu den Kom: 
miſſarien in lateiniſcher Sprache, „ein armer Sünder und bedarf 
der Vergebung umſonſt.“ — „Nur die, welche der Kirche eine 
hülfreiche Hand reichen, das heißt, Geld geben, werden der Ver⸗ 
dienſte Chriſti theilhaftig,“ erwiederten die Krämer. — „Was 
bedeuten denn die an den Thüren und Wänden der Kirchen zu 
leſenden Verſprechungen eines geſchenkten Ablaſſes?“ — „So gebt 
doch wenigſtens einen Groſchen,“ ſagten Tezels Leute, nachdem 
ſie bei dieſem für den jungen Mann vergeblich gebeten hatten. 
— „Ich kann nicht.“ — „Nur ſechs Heller.“ — „Ich habe fie nicht.“ 
Die Dominikaner geriethen in Beſorgniß, er wolle ſie überliſten. 
„Höre,“ ſagten ſie, „wir wollen dir die ſechs Heller ſchenken.“ Da 
erwiederte der Jüngling entrüſtet: „Ich will keinen gekauften 
Ablaß, denn ich brauchte ſonſt nur ein Schulbuch zu verkaufen. 


1) Si nummis redimatur a pontiſice romano. Melch. Adam. Vila Myconii, 
2) Clausurum januam coeli. Ibid. 
3) Stentor pontifieius. Ibid,. 
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Aber ich will euern Ablaß um Gottes willen umſonſt. Ihr 
werdet dereinſt Gott Rechenſchaft dafür ablegen, daß ihr wegen 
ſechs Heller eine Seele zurückgewieſen habt.“ — „Wer hat dich 
hierher geſchickt, uns zu überliſten?“ frugen die Krämer. — „Der 
Wunſch, die Gnade Gottes zu erhalten, hat mich allein vor fo 
große Herren geführt,“ antwortete Myconius und ging fort. 

„Es ſchmerzte mich,“ ſchrieb er, „ſo unbarmherzig abgewieſen 
zu werden. Doch fühlte ich einen Tröſter in mir, der mir zurief, 
es gebe einen Gott im Himmel, der ohne Geld und für keinen 
Preis den reuigen Seelen um Seines Sohnes Jeſu Chriſti willen 
verzeihe. Als ich von dieſen Leuten Abſchied nahm, rührte der 
heilige Geiſt mein Herz. Ich vergoß Thränen und bat den 
HErrn: O Gott, da dieſe Menſchen mir, weil ich kein Geld hatte, 
die Vergebung der Sünden verweigert haben, ſo erbarme dich 
meiner und vergib fie mir aus Gnade. Ich kehrte in mein Zim⸗ 
mer zurück, nahm das Kreuz von meinem Pulte, ſtellte es auf 
einen Stuhl und kniete vor ihm nieder. Ich kaun dir meine 
Empfindungen nicht ſchildern. Ich bat Gott, mein Vater zu 
ſein und nach ſeinem Wohlgefallen mit mir zu verfahren. Ich 
fühlte eine Veränderung und Umgeſtaltung meiner Natur. Was 
mich früher erfreut hatte, erfüllte mich nun mit Eckel. Mit 
Gott zu leben und ihm zu gefallen, war mein innigſter, einziger 
Wunſch.“ ) 

So bereitete Tezel die Reformation vor, er bahnte durch 
ſchändliche Mißbräuche den Weg für eine reinere Lehre, und die 
Eutrüſtung der hochherzigen Jugend mußte bald mächtig Io: 
brechen. Folgender Vorfall mag dieſes beweiſen. 

Ein ſächſiſcher Edelmann, welcher Tezels Predigten in Leip— 
zig gehört hatte, war über deſſen Lügen entrüſtet. Er trat zu 
ihm und frug, ob er auch die Sünden vergeben könne, die man 
zu begehen beabſichtige; Tezel erwiederte, auch dafür habe er 
Vollmacht vom Papſte. „Wenn dem ſo iſt, ſo will ich an einem 
Freunde eine kleine Rache ausüben, ohne fein Leben zu gefähr— 
den. Ich gebe euch zehn Thaler, wenn ihr mir einen Ablaßbrief 
ausfertigt, der mich vollkommen rechtfertigt.“ Tezel erhob 

I 
1) Brief von Myconius an Eber in Hecht Vita Tezeliis Witt. p. 114. 
13 * 
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Schwierigkeiten, endlich wurden ſie über 30 Thaler einig. Der 
Mönch verließ Leipzig, wurde in einem Walde zwiſchen Jüter— 
bogk und Trebbin vom Edelmann und deſſen Knechten angefallen. 
Dieſer ließ ihn durchprügeln und nahm den vollen Ablaßkaſten, 
welchen der Inquiſitor bei ſich hatte. Tezel brachte die Sache 
vor's Gericht. Da zeigte der Edelmann Tezels Ablaßbrief, der 
ihn von jeder Strafe freiſprach. Herzog Georg war anfänglich 
erzürnt, befahl aber bei Anblick dieſes Briefs, den Angeklagten 
zu entlaſſen. !) 

Ueberall erregte dieſer Handel die Gemüther und war der 
Stoff der Unterhaltung in Schlöſſern, Akademien, Bürgerwoh— 
nungen, Wirthshäuſern, überall, wo ſich das Volk verſammelte. 2) 
Man war verſchiedener Anſicht, indem Manche daran glaubten, 
Andere entrüſtet waren. Der geſunde Theil der Nation ſtieß den 
Ablaß mit Abſcheu zurück. Dieſe Lehre war der heiligen Schrift 
und der Moral ſo ſehr zuwider, daß alle, welche nur geringe 
Kenntniß der Bibel oder natürlichen Verſtand hatten, im Innern 
ſie mißbilligten und auf eine Gelegenheit harrten, ihr entgegen 
zu treten. Den Spöttern fehlte es nicht an Stoff. Im Volke 
ſelbſt regte ſich der Haß, da es ſeit Jahren ſchon über das ſchlechte 
Leben der Prieſter erbittert war und nur von der Furcht vor 
Strafen zurückgehalten wurde. Ueberall vernahm man Klagen 
und Spötteleien über die Geldgier des Klerus. 

Dabei blieb es nicht. Man griff die Schlüſſelgewalt und 
das Anſehen des Papſtes an. „Warum entledigt der Papſt nicht 
alle Seelen zugleich aus dem Fegfeuer um der allerheiligſten 
Liebe willen und von wegen der höchſten Noth der Seelen, ſo er 
doch um des allervergänglichſten Geldes willen zum Bau St. 
Peters Münſters unzählig viel Seelen erlöſet? Warum bleiben 
die Begängniſſe und Jahreszeiten der Verſtorbenen ſtehen und 
warum gibt er nicht wieder oder vergönnet wieder zu nehmen 
die Beneficia oder Pfründen, die den Todten zu gut geſtiftet 
ſind, ſo es nunmehr unrecht iſt für die Erlöſeten zu beten? Was 
iſt das für eine neue Heiligkeit Gottes und des Papſtes, daß 


4) Albinus Meissn. Chronik L. Opp. W. XV., 446. Hecht, Vita Tezelii. 
2) Huth. op. (Leipz.) XVII. p. 111 und 116. 
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ſie dem Gottloſen und dem Feinde um's Geldes willen vergön— 
neu, eine gottesfürchtige und von Gott geliebte Seele zu erlö— 
ſen, und wollen doch nicht vielmehr um der großen Noth der— 
ſelben gottes fürchtigen und geliebten Seelen willen fie aus Liebe 
umſonſt erlöſen?“ (Luthers Theſen 82 — 84.) 

Man wußte von der rohen und unſittlichen Lebensweiſe der 
Ablaßkrämer zu erzählen. Den Fuhrleuten, Wirthen und andern 
Leuten, die ihnen Dienſte leiſteten, gaben ſie an Zahlungsſtatt 
Ablaßbriefe für vier, fünf oder ſo und ſo viel Seelen, je nach— 
dem es zweckmäßig ſchien. So waren die Ablaßbriefe wie Bank— 
billets oder Papiergeld in Wirthshäuſern und auf Märkten in 
Umlauf. „Gebt, gebt, das iſt Kopf, Bauch, Schwanz, kurz 
die Summa ihrer Reden“, hieß es unter dem Volke. 1) 

Ein ſchneeberger Bergmann traf einen Ablaßkrämer und 
frug ihn, ob man den Aeußerungen über die Macht der Indul— 
genzen und das Anſehen des Papſtes Glauben ſchenken, und wirk— 
lich glauben müſſe, daß für einen Heller in den Kaſten eine 
Seele aus dem Fegfeuer losgekauft werde. Der Ablaßkrämer 
bejahte dieſes. Dann, meinte der Bergmann, iſt der Papſt 
ſehr unbarmherzig, daß er um eines Hellers willen eine arme 
Seele ſo lange in den Flammen ſchreien läßt. Wenn er kein 
Geld hat, mag er 100,000 Thaler ſammeln und dann alle See— 
len auf einmal befreien. Wir gäben gern Capital und Zinſen 
dazu her. 

So war Deutſchland dieſes ſchimpflichen Handels über: 
drüſſig. Die Betrügereien der römiſchen Schurken waren, wie 
Luther ſagt, nicht mehr auszuhalten. 2) Kein Biſchof, kein 
Theologe wagte es, ihrer Marktſchreierei und Betrügerei ent— 
gegen zu treten. Die Geiſter ſchwankten. Man frug ſich, ob 
Gott keinen Mann ſchicken würde, der für das nöthige Werk 
Kraft beſitze, aber man ſah einen ſolchen Mann nirgendwo er— 


ſcheinen. 


— — 


1) Luth. Opp. (Leipz.) XVII, 79. 


2) Fessi crant Germani omnes ferendis explieationibus, nundinationibus 
el infinitis imposluris Romanensium nebulonum. Zutheri. op. lat, in praek. 
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Leo X. — Albrecht in Mainz. — Verpachtung der Indulgenzen. — Die Franziskaner und 
die Dominikaner. : 


Damals ſaß kein Borgia, ſondern Leo X., aus dem berühm: 
ten Geſchlechte der Medici, auf dem päpſtlichen Stuhle, ein 
gewandter, redlicher, guter und milder Mann. Man konnte 
leicht zu ihm kommen, er war ſehr freigebig und ſein perſön— 
liches Betragen war weit über das ſeines Hofs erhoben, obſchon 
nicht ganz tadellos, wie Cardinal Pallavicini ſelbſt geſteht. Außer 
der Liebenswürdigkeit des Charakters beſaß er manche Eigen: 
ſchaften eines großen Fürſten. Er war ein Freund der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Künſte. Vor ihm wurden die erſten italieni⸗ 
ſchen Schauſpiele aufgeführt; er hat wohl nur wenige aus ſeiner 
Zeit nicht mit angeſehen. Er liebte die Muſik leidenſchaftlich, 
täglich vernahm man den Klaug der Inſtrumente in ſeinem Pa⸗ 
laſte, und man hörte ihn ſogar die Melodien der Arien, die vor 
ihm aufgeführt wurden, nachſingen. So war er auch ſehr für 
die Pracht und ſparte nichts bei Feſten, Spielen, Theater, Ge⸗ 
ſchenken und Belohnungen. Kein Hof übertraf den päpſtlichen 
an Glanz und Vergnügen. Als man ſagte, Julius Medicis wolle 
ſich mit ſeiner jungen Gattin in Rom niederlaſſen, äußerte 
Leo's vertrauteſter Rathgeber, der Cardinal Bibliena: Gott fei 
Dank, nur noch ein Damenhof hat uns gefehlt.!) Dem päpſt⸗ 
lichen Hofe mußte ein Damenhof zur Vervollſtandigung dienen. 
Aber Leo X. hatte keine Ahnung von religiöſer Geſinnung. Sarpi 
ſagt ?),: „Er war ein fo angenehmer Mann, daß man ihn für 
vollkommen hätte erklären können, wenn er nur etwas von reli⸗ 
giöſen Angelegenheiten gewußt und für die Frömmigkeit, um 
die er ſich faſt nie gekümmert, mehr Neigung gefühlt hätte.“ 


1) Ranke, römiſche Päpſte 1, 71. 

2) Coneil. Trident. p. 4. Pallavieini will den Sarpi widerlegen, 
beſtätigt aber hiebei deſſen Jeugniß: suo plane. ‚oflicio defuit, venationes. 
facetias, pompas adeo frequentes ... Conc. Trid. Hist. I. p. 8, 9. 
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Leo bedurfte großer Geldſummen. Er mußte viele Aus- 
gaben beſtreiten, ſeine Freigebigkeit üben, die Börſe mit Gold, 
die er täglich dem Volke zuwarf, gefüllt haben, die üppi⸗ 
gen Schauſpiele des Vaticans unterſtützen, den zahlreichen 
Anforderungen ſeiner Verwandten und vergnügungsſüchtigen Hof— 
leute genügen, ſeine Schweſter, welche den Fürſten Cibo, natür— 
lichen Sohn Papſt's Innocenz VII., geheirathet hatte, ausſtatten 
und die Koſten für Wiſſenſchaften, Künſte und Vergnügungen 
decken. Sein Vetter, Cardinal Pucci, der eben ſo gut zu ſparen, 
als Leo X. auszugeben verſtand, rieth ihm zu den Indulgenzen. 
Der Papſt erließ eine Bulle, und verkündigte einen allgemeinen 
Ablaß, deſſen Ertrag für den Bau der Peterskirche, ein Denk— 
mal prieſterlicher Pracht, beſtimmt ſein ſollte. In einem aus 
Rom unter dem Fiſcherringe im November 1517 erlaſſenen 
Schreiben forderte Leo von feinem Ablaß-Commiſſär 147 Gold» 
dukaten, um eine Haudſchrift vom 33ſten Buche des Livius zu 
bezahlen, und er hat gewiß von dem aus Deutſchland erhaltenen 
Golde niemals beſſeren Gebrauch gemacht, obſchon es immerhin 
ſeltſam war, die Seele aus dem Fegfeuer zu erlöſen, um eine 
Handſchrift der römiſchen Kriegsgeſchichten kaufen zu können. 

In Deutſchland lebte damals ein in manchen Bezügen 
Leo dem X. überaus ähnlicher Mann, Albrecht, der jüngere Bruder 
des Kurfürſten Joachim von Brandenburg. Er war ſchon im 
24ſten Jahre Erzbiſchof und Kurfürſt von Mainz und Magde— 
burg, zwei Jahre fpäter wurde er Kardinal. Albrecht beſaß 
weder die Tugenden noch die Laſter, welche ſonſt den Groß— 
würdenträgern der Kirche zu eigen waren; als junger, leichtſin⸗ 
niger, weltlicher, aber zu Zeiten hochherziger Mann erkannte er 
manche Mißbräuche der Katholicität und kümmerte ſich wenig 
um ſeine mönchiſche Umgebung. Seine Billigkeit befähigte ihn, 
den Anforderungen der Freunde des Evangeliums theilweiſe Ge— 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, und im Herzen war er kein 
Feind Luthers. Einer der ausgezeichnetſten Reformatoren, ‚Ca: 
pito, war lange Zeit ſein Kanzler, Rathgeber und Vertrauter. 
Albrecht wohnte regelmäßig deſſen Predigten bei. „Er verachtete 
das Evangelium nicht, ſagt Capito, vielleicht achtete er es, und 
hielt die Mönche lange Zeit von Augriffen auf Luther zurück.“ 
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Aber er wollte nicht von dieſem in Gefahr gebracht werden und 
wenn auch die irrigen Lehren und die Laſter des niederen Klerus 
gerügt werden ſollten, ſo wollte er doch die Fehler der Biſchöfe 
und Fürſten geſchont wiſſen, namentlich fürchtete er ſelbſt in 
dieſe Angelegenheit hineingemiſcht zu werden. „Siehe, ſagte ſpä— 
ter der vertrauensvolle Capito, der ſich, wie in ſolcher Lage oft 
geſchieht, ſelbſt täuſchte, zu Luther, ſiehe das Beiſpiel Jeſu 
Chriſti und der Apoſtel an, ſie haben die Phariſäer, den Ehebruch 
in Korinth getadelt, aber die Verbrecher niemals genannt. Du 
weißt nicht, wie die Herzen der Biſchöfe beſchaffen find, viel: 
leicht ſind ſie beſſer, als du meinſt.“ Aber Albrecht wurde durch 
ſeine leichtſinnige, unchriſtliche Geſinnung mehr noch als durch 
Empfindlichkeit und Beſorgniß der Eigenliebe von der Reforma— 
tion abgehalten. Der junge Erzbiſchof-Kurfürſt war in Deutſch— 
land, wie Leo X. in Rom, zugänglich, geiſtreich, verſchwenderiſch, 
ein Freund der Genüſſe der Tafel, reicher Equipagen, präch— 
tiger Gebäude, ausſchweifender Vergnügungen und des Umgangs 
mit Gelehrten. Sein Hof war im Reiche einer der prächtigſten: 
er war bereit, alle Ahnungen der Wahrheit, die ſein Herz be— 
ſchlichen haben mochten, den Vergnügungen und Genüſſen auf— 
zuopfern. Doch leiſtete feine beſſere Ueberzeugung immer eine 
Art von Widerſtand; mehr als einmal gab er Beweiſe von 
ſeiner Mäßigung und Billigkeit. 

Albrecht hatte, wie Leo, Geld nöthig! Die Fugger, reiche 
Augsburger Kaufleute, hatten ihm Vorſchüſſe gemacht und er 
mußte ſeine Schulden bezahlen. Er beſaß zwar zwei Erzbis— 
thümer und ein Bisthum, aber kein Geld, um fein Pallium 
zu bezahlen. Dieſes weißwollene, mit ſchwarzen Kreuzen durch— 
webte und vom Papſte geſegnete Gewand erhielten die Erzbi— 
ſchöfe als Zeichen ihrer Würde und es koſtete ihnen 26,000, wie 
Andere ſagen 30,000 Gulden. Albrecht ahmte dem Papſte in 
Bezug der Hülfsquellen nach, er bat um die Generalpacht der 
Indulgenzen oder wie es in Rom hieß, der „deutſchen Sünden!“ 

Oft beuteten die Päpſte ſelbſt ſie aus, oder verpachteten 
ſie, wie heut zu Tage die Regierungen Spielhäuſer verpachten. 
Albrecht bot Leo'n au, den Gewinnſt mit ihm zu theilen, was 
Leo annahm, aber die unverzügliche Zahlung der Summe für 


Die Indulgenzen und die Theſen. 201 


das Pallium forderte; Albrecht, der gerade durch den Ablaß 
dieſe zu erhalten hoffte, wandte ſich wieder an die Fuggers, 
welche unter gewiſſen Bedingungen das Geſchäft für gut hielten, 
die Summe vorſtreckten und Kaſſirer des Unternehmens wurden. 
Sie waren die damaligen Hofbanquiers, ſpäter machte man ſie 
für die von ihnen geleiſteten Dienſte zu Grafen. 

So hatten ſich Papſt und Erzbiſchof in die Beute der guten 
deutſchen Seelen getheilt und es handelte ſich nun um die Per— 
ſonen zur Realiſirung des Geſchäfts. Man bot es erſt den 
Franciscanern an und ihr Guardian wurde dem Erzbiſchofe bei— 
gegeben, aber dieſe Mönche machten ſich nichts daraus, weil 
die Sache bei ehrlichen Leuten verrufen war. Die Auguſtiner, 
in deren Orden die meiſten gebildeten Männer ſich befanden, 
hätten noch weniger dafür gewirkt. Doch fürchteten die Fran— 
ciscaner dem Papſte zu mißfallen, welcher ihrem General aus 
Forli den Cardinalshut geſchickt hatte, wofür freilich der arme 
Bettelorden 30,000 Gulden hatte erlegen müſſen. Der Guar— 
dian lehnte demnach nicht entſchieden ab, ſetzte aber alle mög— 
lichen Hinderniſſe entgegen. Albrecht vertrug ſich nicht mit ihm, 
und nahm deßhalb den Vorſchlag, allein dafür ſorgen zu wollen, 
eifrigſt an. Die Dominikaner ſehnten ſich nach einem Antheile 
an dem bevorſtehenden Geſchäfte. Der darin berühmte Tezel 
eilte nach Mainz und bot dem Kurfürſten ſeine Dienſte an. Er 
hatte ſich ſchon bei dem Ablaſſe für die Deutſchordens-Ritter in 
Preußen und Liefland ausgezeichnet, man nahm ſeine Vorſchläge 
an und das Geſchäft wurde feinem Orden übertragen. 1) 


4. 


Tezel tritt auf. — Die Beichte. — Tezels Zorn. — Luther ohne Plan. — Luthers Rede. 
Traum des Kurfürſten. 


So viel man weiß, hat Luther bei feiner Kircheninſpection 
1516 zu Grimma zuerſt von Tezel reden gehört. Staupitz war 
damals noch bei ihm und erhielt die Nachricht von einem Ab— 


1) Seckendorf 42. 
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laßhändler Tezel zu Wurzen, welcher großes Aufſehen mache; 
man führte ſogar einige von deſſen auffallenden Redensarten au. 
Luther äußerte ſich unwillig: „So Gott will mach' ich ihm ein 
Loch in feine Trommel.“ ) 

Tezel kam von Berlin, wo Kurfürſt Joachim, Bruder des 
Generalpächters, ihn nach dem Aufenthalte in Jüterbogk auf's 
freundlichſte empfangen hatte. Staupitz wandte das ihm vom 
Kurfürſten Friedrich geſchenkte Vertrauen dazu au, den Miß⸗ 
brauch des Ablaſſes und den Unfug der Händler zu ſchildern.?) 
Die über einen ſo ſchimpflichen Handel entrüſteten ſächſiſchen 
Fürſten hatten dem Krämer den Beſuch ihrer Provinzen unter— 
ſagt. Er mußte alſo auf dem Gebiete ſeines Gönners, des Erz— 
biſchofs von Magdeburg, bleiben, näherte ſich aber dem Sach— 
ſenlande ſo ſehr als möglich; Jüterbogk liegt nur vier Meilen 
von Wittenberg. „Dieſer Börſendreſcher droſch das ganze Land, 
ſo daß das Gold im Kaſten ſpringen, fallen und klingen konnte,“ 
ſagte Luther. Das Volk von Wittenberg drängte ſich zum Ab— 
laßhandel in Jüterbogk. 

Damals hatte Luther Ehrfurcht vor der Kirche und dem 
Papſte. „Ich war damals, ſchreibt er, der unvernünftigſte 
Papiſt, fo berauſcht, ja fo verſunken in die päpſtlichen Dogmen, 
daß ich wo möglich gerne jemand todtzuſchlagen geholfen hätte, 
welcher den Gehorſam gegen den Papſt zu verwerfen verwegen 
geweſen wäre. Ich war ein wahrer Saulus, wie es deren noch 
mehrere gibt.“) Aber fein Herz entbrannte doch für alles, was 
er als Wahrheit erkannte, gegen alles, was ihm Irrthum 
ſchien. „Ich war ein junger Doktor, eben aus der Schmiede, 
feurig und freudig im Worte Gottes.“ ) 

Luther hörte in Wittenberg Beichte, mehrere Bürger beich— 
teten ſogar große Sünden; Ehebruch, Ausſchweifung, Wucher, 
ungerechter Beſitz waren die Gegenſtände, welche er von denen ver— 
nahm, von deren Seelen er einſt Rechenſchaft geben ſollte. Er 


\ 
4) Lingke, Reiſegeſch. Luthers S. 27. 
2) Instillans eius pectori frequentes indulgentiarum abusus. Cochlaeus f. 
3) Praef. hist. Witt. I, 
4) Lutheri, op. (W.) XXII. 
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ermahnte, tadelte, belehrte. Aber wie ſehr erſtaunte er, als fie 
ihm erklärten, daß ſie ihre Sünden aufzugeben nicht geſonnen 
ſeien. Der fromme Mönch erſchrack und erklärte ihnen, wenn 
ſie ſich nicht beſſern wollten, werde er ſie nicht losſprechen. Die 
Armen beriefen ſich auf ihre Ablaßbriefe, zeigten ſie vor und 
machten die Kraft derſelben geltend. Luther erwiederte, er küm— 
mere ſich nicht um Papiere, und fügte hinzu, ſie würden alle 
verdammt, wenn fie ſich nicht beſſerten. Man beſchwerte ſich, 
er blieb unerſchütterlich; man müſſe dem Böſen entſagen, Gutes 
thun, ſonſt keine Abſolution. Sie ſollten ſich hüten, dem Ge— 
ſchrei vom Ablaſſe Gehör zu ſchenken, es gebe Beſſeres zu thun, 
als Ablaß für Spottpreis zu kaufen. 1) 

Die Wittenberger wandten ſich nun an Tezel, und erzählten 
ihm, ein Auguſtinermönch kümmere ſich nicht um die Briefe. 
Tezel gerieth in Wuth; er „wüthete, ſchalt und maledeite gräu⸗ 
lich auf dem Predigtſtuhl“ (um Myconius Worte zu gebrauchen), 
und um das Volk noch mehr zu erſchrecken, ließ er etliche Male 
auf dem Markte ein Feuer anzünden, um anzuzeigen, daß er 
vom Papſt den Auftrag habe, alle Ketzer, die ſich dem allerhei— 
ligſten Ablaß widerſetzten, zu verbrennen. 

Das war, wenn nicht die Urſache, doch die erſte Veran— 
laſſung der Reformation. Ein Hirt ſah, daß die Schafe feiner 
Heerde auf einen Weg geriethen, wo ſie verloren gehen mußten, 
und ſuchte ſie davon abzuführen. An eine Reform der Kirche 
und der Welt dachte er nicht. Er hatte Rom und die Verderb— 
niß daſelbſt geſehen, war aber nicht gegen Rom aufgetreten. 
Er ahnte einige Mißbräuche, unter denen die Chriſtenheit litt, 
aber er dachte nicht daran, ihnen abzuhelfen, er wollte kein 
Reformator fein.?) Er hatte eben fo wenig für die Reformation 
der Kirche, wie für ſeine eigene einen Plan, Gott wollte die 
Reform, Luther war ſein Werkzeug. Das Heilmittel, das ihn 
vom eigenen Elend befreit, ſollte auch die Chriſtenheit vom 
Saad erlöſen. Er blieb ruhig innerhalb des ihm angewieſenen 


) Coepi dissuadere populis et cos dehoriari ne indulgenliariorum cla- 
moribus aurem praeberent. Opp. lat. praef. 

2) Haec initia {nerunt huius controversiae, in qua Zutherus nihil adhue sus- 
pieans aut somnians de futura mutatione rituum. Melanchilion V. Lutheri. 
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Wirkungskreiſes und ging dahin, wohin ihn fein Herr berief. 
Er erfüllte in Wittenberg ſeine Pflichten als Profeſſor, Prediger, 
Seelſorger: er ſaß in der Kirche, wo die Glieder der Kirche ihm 
ihr Herz ausſchütteten. Da griff das Uebel ihn an, und der 
Irrthum ſuchte ihn auf. Er konnte ſeine Pflicht nicht erfüllen, 
ſein an Gottes Wort gebundenes Gewiſſen empörte ſich. Gott 
rief ihn, Widerſtand war eine Pflicht, alſo auch ein Recht. Er 
mußte reden. So wurden die Ereigniſſe herbeigeführt, von dem 
Gotte, welcher es wollte, daß der Sohn eines Beſitzers von 
Schmelzöfen die Chriſtenheit wieder herſtellen und „die verſäuerte 
Lehre durch den Ofen gehen“ laſſe, um fie zu reinigen, wie Ma— 
theſius ſagt. !) 

Es bedarf wohl weiter keiner Widerlegung des von einigen 
Feinden Luthers nach ſeinem Tode erdachten lügneriſchen Vor— 
wurfs, daß der Wittenberger Doktor den Tezel und deſſen Lehren 
nur aus Ordensneid angegriffen habe, weil der Handel den Do— 
minikanern übertragen worden ſei, anſtatt der bisher damit be— 
auftragt geweſenen Auguſtiner. Es iſt gewiß, daß das Geſchäft 
zuerſt den Franziskanern angetragen war, die es aber ablehn— 
ten, und dieſe Thatſache genügt zur Widerlegung der von einem 
Schriftſteller dem andern nachgebeteten Fabel; auch verſichert 
der Cardinal Pallavicini ſelbſt, es ſei falſch, daß man jemals 
den Auguſtinern dieſes Geſchäft übertragen habe.?) Wir haben 
den Seelenkampf Luthers kennen gelernt, dieſer erklärt ſein Ver— 
fahren zur Genüge. Er mußte die Lehre, welcher er ſein Glück 
verdankte, öffentlich verkündigen. Wenn man im Glauben ein 
Gut für ſich gefunden, ſo will man es auch andern mittheilen. 
Auch hat man jetzt die bei den großen Revolutionen des 16ten 
Jahrhunderts kindiſchen und unwürdigen Erklärungen aufgege— 
ben, man ſieht ein, daß es eines mächtigeren Hebels bedurfte, 
die Welt aufzuheben, daß die Reformation nicht allein in 
Luther, ſondern im ganzen Jahrhundert lag. 

Luther fühlte ſich durch Gehorſam gegen die göttliche Wahr⸗ 
heit und aus Liebe zu den Menſchen berufen, zu predigen und 


1) Mathesius, S. 10. 
2) Falsum est consuevisse hoc munus injungi Eremitanis S. Augustini, 


pag. 14. 
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feine Zuhörer, wie er felbft ſagt, „ſäuberlich“ zu warnen. Sein 
Fürſt hatte für die Wittenberger Schloßkirche beſondern Ablaß 
vom Papſte erhalten, und einige von den Hieben auf den 
Ablaß des Inquiſitors mochten auch auf den churfürſtlichen fal— 
len; aber er wollte lieber in Ungnade ſein, denn wenn er den 
Menſchen zu gefallen ſuchte, wäre er kein Diener Chriſti. 

Der gläubige Diener am Worte ſprach zum Wittenberger 
Volke: „Aus keiner Schrift kaun man bewähren, daß göttliche 
Gerechtigkeit etwas Pein oder Genugthuung begehre von dem 
Sünder, denn allein ſeine ernſtliche und wahre Reue und Be— 
kehrung, mit Fürſatz, hinfürder das Kreuz Chriſti zu tragen 
und gute Werke zu üben. — Es iſt ein großer Irrthum, daß 
Jemand meine, er wolle genug thun für ſeine Sünden, ſo doch 
Gott dieſelben allezeit umſonſt aus unſchätzlicher Gnade verzeihet. 
Die Chriſtenheit fordert wohl etwas, alſo mag und ſoll ſie auch 
daſſelbe nachlaſſen. Ablaß wird zugelaſſen um der unvollkomm— 
nen und faulen Chriſten willen, die ſich nicht wollen kecklich 
üben in guten Werken, denn Ablaß fordert niemand zum Beſ— 
ſern, ſondern duldet ſeine Unvollkommenheit.“ 

Dann beſprach er den Vorwand für dieſen Ablaß. „Viel ſicherer 
und beſſer thäte der, der lauter um Gottes willen gäbe zu dem 
Gebäude St. Peter, denn daß er Ablaß dafür nähme. — So 
ſprichſt Du, ſo würde ich nimmermehr Ablaß ſuchen? Antworte 
ich, das habe ich ſchon oben geſagt, daß mein Rath iſt, daß 
niemand Ablaß löſe. Laß die faulen Chriſten Ablaß ſuchen, gehe 
Du für Dich. Man ſollte alle Chriſten davon ziehen und zu den 
Werken, die da nachgelaſſen, reizen.“ 

Zum Schluſſe ſprach er von feinen Gegnern: „Ob etliche 
mich nun wohl einen Ketzer ſchelten, denen ſolche Wahrheit ſehr 
ſchädlich iſt im Kaſten, ſo achte ich doch ſolch Geplärre nicht 
groß, ſintemal das nicht thun, denn etliche finſtre Gehirne, die 
die Biblia nie gerochen, die chriſtliche Lehre nie geleſen, ihre 
eigene Lehre nie verſtanden, ſondern in ihren löcherichen und 
zerriſſenen Opinionen viel nahe verweſen. Gott gebe ihnen und 
uns den rechten Sinn! Amen. !)“ So trat der Doktor von der 
Kanzel ab, die Zuhörer erſtaunten über ſeine kühne Rede. 


1) Luth. Opp. XVII. 
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Dieſe Predigt wurde gedruckt und machte tiefen Eindruck. 
Tezel entgegnete und Luther antwortete wieder, doch dieſe Schrif— 
ten erſchienen erſt im Jahre 1518. 

Das Allerheiligenfeſt rückte heran. Dabei berichten Chroniken— 
ſchreiber jener Zeit einen Umſtand, der für die Geſchichte nicht 
ſehr erheblich immerhin zu ihrer Charakteriſtik beiträgt. Es iſt 
ein Traum des Kurfürſten, der im Grunde Wahrheit war, 
wenn auch die Berichterſtatter einzelnes hinzugefügt haben dürf— 
ten. Seckendorf berichtet ihn und meint, die Beſorgniß, es wür⸗ 
den manche Gegner behaupten, daß Luthers Lehre auf Träumen 
fuße, habe vielleicht manche Geſchichtſchreiber veranlaßt, ihn zu 
verſchweigen. !) 

Kurfürſt Friedrich von Sachſen war auf ſeinem Schloſſe zu 
Schweinitz, 6 Stunden von Wittenberg. Am 31. Oktober Mor⸗ 
gens ſaß er in Gegenwart ſeines Kanzlers beim Herzog Hans, 
ſeinem Bruder, der damals Mitregent war und nach ſeinem 
Tode allein regierte. 

„Ich muß Dir einen heute Nacht geträumten Traum erzäh— 
len“, ſagte er, „deſſen Bedeutung ich wiſſen möchte. Er iſt mir 
ſo feſt eingeprägt, daß ich ihn uicht vergeſſen könnte, und wenn 
ich tauſend Jahre lebte; ich habe ihn dreimal geträumt, im— 
mer mit neuen Umſtänden.“ 

Iſt es ein guter oder ein böſer Traum? 

„Gott allein weiß das.“ 

Beruhige Dich, aber erzähle ihn. 

„Ich legte mich geſtern Abend ſehr ermüdet nieder, fchlief 
gleich nach dem Gebete ein und ſchlummerte ungefähr andert: 
halb Stunden, worauf ich erwachte und vielen Gedanken nach: 
hing. Ich dachte darüber nach, wie ich dad Allerheiligenfeft 
feiern wollte, betete für die armen Seelen im Fegfeuer und bat 
Gott mich, meinen Rath und mein Volk nach der Wahrheit zu 
führen. Darauf ſchlief ich wieder ein und träumte, Gott ſchicke 

1) Er ſteht auch bei Löſcher 1, 46. Tenzel, Anf. u. Fortg. der Refor⸗ 
mation. — Junkers Ehrenged. S. 148. — Lehmann, Beſchr. des Meiſſn. 
Erzgeb., und in einer Handſchrift des weimarſchen Archivs nach Spalatins 
Erzählung. Nach dieſer zur letzten Jubelfeier der Reformation 1817 veröf⸗ 
fentlichten Handſchrift gebe ich den Traum. 
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mir einen Mönch, den wirklichen Sohn des Apoſtels Paulus. 
Alle Heiligen begleiteten ihn auf Gottes Geheiß, um ihn bei 
mir zu beglaubigen und zu erklären, daß er keine Liſt erſinnen, 
ſondern daß all ſein Thun nach Gottes Willen ſein werde. Sie 
baten mich um gnädige Erlaubniß, daß er an die Schloßkirche 
zu Wittenberg etwas anſchreibe, was ich ihm durch den Kanz— 
ler gewährte. Der Mönch fing nun an zu ſchreiben in fo großen 
Buchſtaben, daß ich fie von Schweinitz aus erkennen konnte. 
Seine Feder war ſo groß, daß ſie bis nach Rom reichte, durch 
die Ohren eines dort ruhenden Löwen (Leo X.) drang und die 
dreifache Krone auf dem Haupte des Papſtes erſchütterte. Alle 
Kardinäle und Fürſten eilten herbei, ſie zu ſtützen, ſelbſt ich und 
Du Bruder wollten es; ich ſtreckte den Arm aus, aber in dem 
Augenblick erwachte ich mit ausgeſtrecktem Arme, empört über 
den Möuch, der ſeine Feder nicht beſſer zu halten verſtand. Ich 
beruhigte mich bald, es war nur ein Traum. 

Ich war nur halb wach und ſchlief auch gleich wieder ein. 
Der Traum kehrte wieder. Der von der Feder beläſtigte Löwe 
brüllte fürchterlich, ſo daß die Stadt Rom und alle Heiligen 
herzueilten, nach der Urſache zu fragen. Der Papſt forderte zum 
Kampfe gegen dieſen Mönch auf, und zwar namentlich mich, 
weil er ſich in meinem Lande befinde. Ich erwachte wieder, be— 
tete ein Paternoſter, bat Gott um Erhaltung ſeiner Heiligkeit 
und ſchlummerte wieder ein. 

Da kam es mir vor, als ob alle Reichs fürſten (auch wir 
beide) nach Rom zögen und dort die Feder zu zerbrechen ar— 
beiteten; aber fie wurde immer ftärfer, als ob fie vom Böſen 
wäre und wir ermatteten in unſerer Anſtrengung. Da frug ich 
den Mönch (denn ich war bald in Rom, bald in Wittenberg), 
woher er die Feder habe und wie ſie ſo ſtark ſein könne. „Die Feder, 
erwiederte er, gehört einer hundertjährigen böhmiſchen Gaus, ) 
einer meiner Schullehrer hat ſie mir gegeben. Die Kraft kommt 
daher, weil man ihr die Seele nicht nehmen kann und ich wun— 
dere mich ſelbſt darüber.“ Plötzlich vernahm ich einen lauten 


4) Johannes Huß. Dieſer Umſtand iſt vielleicht ſpäter hinzugeſetzt, 
um auf die, im erſten Buche angeführte Aeußerung von Huß anzu pielen. 
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Schrei, aus der Feder des Mönchs wuchſen viele andere Federn 
hervor; da erwachte ich zum drittenmale und es war Tag. 

„Was meinen Sie dazu, Herr Kanzler?“ frug Herzog Hans. 

„Eure Liebden kennen das Sprüchwort, daß Träume 
von jungen Mädchen, Gelehrten und hohen Herren eine verbor— 
gene Bedeutung haben. Doch wird dieſer Traum erſt dann ver— 
ſtanden werden, wenn er ſich irgendwie erfüllt hat. Wir wollen 
auf Gott vertrauen und ihm alles anheim ſtellen.“ 

„Das iſt auch meine Meinung, Herr Kanzler“, erwiederte 
Herzog Hans, „wir ſollen uns nicht den Kopf zerbrechen, die 
Bedeutung des Traumes zu erforſchen. Gott lenkt alles zu 
feinem Ruhme.“ 

„So walte der getreue Gott“, ſchloß der Kurfürſt das 
Geſpräch. „Ich werde den Traum nie vergeſſen, aber ich 
behalte ihn für mich. Die Zeit wird ſchon zeigen, ob ich 
recht gethan habe.“ 

So verging, wie die weimarer Handſchrift berichtet, der 
Morgen des 31. Oktober in Schweinitz; wir betrachten nun 
den Abend in Wittenberg und kehren auf den Boden der Ge— 


ſchichte zurück. 
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Luthers Worte hatten keinen nachhaltigen Eindruck gemacht, 
Tezel ſetzte unbekümmert feinen Handel und feine gottloſen Re— 
den fort.!) Sollte Luther dieſen empörenden Mißbrauch in 
Stillſchweigen dulden? Als Hirt hatte er die ermahnt, die ſich 
ſeiner Seelſorge anvertraut hatten, als Prediger hatte er von 
der Kanzel das Wort der Warnung ertönen laſſen. Nun mußte 
er noch als Theologe reden, und zwar nicht zu einigen Seelen im 
Beichtſtuhl, oder zur Gemeinde der Wittenberger Gläubigen in 


1) Cujus impiis et nefariis concionibus incitatus Lutherus studio pieta- 
tis ardens edidit propositiones de indulgentiis. Melanehtion V. Luth. 
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der Kirche, ſondern zu allen, die gleich ihm Lehrer des gött— 
lichen Worts waren. Sein Entſchluß war gefaßt. a 

Er wollte die Kirche nicht angreifen, den Papſt nicht an: 
klagen, vielmehr war es ſeine Ehrfurcht vor dem Papſte, die 
es nicht zuließ, daß er über Anmaßungen ſchwieg, durch die 
man dieſen kräukte. Er wollte den Papſt gegen verwegene Men- 
ſchen, welche deſſen ehrwürdigen Namen bei ihrem ſchimpflichen 
Handel mißbrauchten, in Schutz nehmen. Luther dachte an 
keine Revolution, welche den Primat Roms umſtürze, ſondern 
hoffte den Papſt und die Katholicität als Verbündete gegen un— 
verſchämte Mönche zu erblicken. 1) 

Das Allerheiligenfeſt hatte für Wittenberg eine ſehr große 
Bedeutung, beſonders für die vom Kurfürſten erbaute und mit 
Reliquien erfüllte Kirche; man nahm dann die mit Silber, Gold 
und Edelſteinen überladenen Reliquien heraus und zeigte fie dem 
von ſolcher Pracht geblendeten Volke.?) Wer an dem Tage die 
Kirche beſuchte und beichtete, erhielt bedeutenden Ablaß. Deß— 
halb zogen immer ſehr viele nach Wittenberg. 

Luther trat entſchloſſen am Abende des 31. Oktober 1517 
an die Kirche, wohin alle dieſe Pilger zogen, und ſchlug 95 
Theſen oder Propoſitionen gegen die Lehre vom Ablaſſe an die 
Thüre an. Der Kurfürſt, Staupitz, Spalatin, Keiner, auch 
nicht die genaueſten Freunde hatten etwas davon vorher erfahren. 3) 

Luther erklärte in einer Art von Einleitung, er habe dieſe 
Theſen aus Barmherzigkeit, um die Wahrheit an's Tageslicht 
zu bringen, abgefaßt. Er erklärte ſich bereit, ſie auf der Univer— 
ſität am andern Tage gegen alle zu vertheidigen. Sie erregten 
großes Aufſehen, man las und wiederholte ſie. Die Pilger, die 
Univerſität, die ganze Stadt geriethen in Bewegung. 

Hier einige der Propoſitionen, welche von der Mönchsfeder 
geſchrieben und an die Thüre der Wittenberger Kirche angeſchla— 
gen waren: 


4) Et in iis certus mihi videbar, me habiturum patronum papam, cujus 
fidueia tunc fortiter nitebar. Zurh. opp. lat. Praef. 7 

2) Quas magnifico apparatu populis publice ostendi curavit. Cochlaeus 
Dag. 4. 8 x > 
3) Quum hujus disputationis nullus etiam intimorum amicorum fuerit 
conscius. Luth. Opp. I. p. 186. 


Merle d'Aubigné. I. 14 
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1. Da unſer Meifter und Herr Jeſus Chriſtus ſpricht, thut 
Buße, will er, daß das ganze Leben ſeiner Gläubigen auf Erden 
eine ſtete oder unaufhörliche Buße ſein ſoll. 

2. Und kann und mag ſolch Wort nicht vom Sakrament 
der Buße, das iſt von der Beichte und Genugthuung, ſo durch 
der Prieſter Amt geübt wird, verſtanden werden. 

3. Jedoch will er nicht allein verſtanden haben die inner— 
liche Buße, ja die innerliche Buße iſt nichtig und keine Buße, 
wo ſie nicht äußerlich allerlei Tödtungen des Fleiſches wirket. 

4. Währet derſelben Reu und Leid, d. i. wahre Buße, ſo 
lange einer Mißfallen an ihm ſelber hat, nämlich bis zum Ein— 
gang in das ewige Leben. 

5. Der Papſt will und kann nicht einige andere Pein er— 
laſſen, außerhalb derer, die er feines Gefallens oder laut der 
Kanonum, d. i. päpſtlicher Satzungen, aufgeleget hat. 

6. Der Papft kann keine Schuld vergeben, denn allein in 
fo fern, daß er erkläre und beſtätige, was von Gott vergeben 
ſei, oder aber daß er's thue in denen Fällen, die er ihm vorbe— 
halten hat. Welche Fälle, ſo ſie verachtet würden, bliebe die 
Schuld ganz und gar unaufgehoben oder verlaſſen. 

8. Canones poenitenliales, d. i. die Satzungen, wie man 
beichten und büßen ſoll, ſind allein den Lebendigen auferlegt, 
und ſollen, nach Laut derſelbigen Satzungen, den jetzt Sterbenden 
nicht auferlegt werden. 

21. Die Ablaßprediger irren, die da ſagen, daß durch des 
Papſtes Ablaß der Menſch von aller Pein los und ſelig 
werde. 

25. Gleiche Gewalt wie der Papſt hat über das Fegfeuer 
durchaus und insgemein, ſo haben auch ein jeder Biſchof und 
Seelſorger in feinem Bisthum und Pfarre inſonderheit oder bei 
den Seinen. 

27. Die predigen Menſchentand, die da fürgeben, daß, 
ſobald der Groſchen in den Kaſten geworfen klinget, von Stund 
an die Seele aus dem Fegfeuer fahre. 

28. Das iſt gewiß, alsbald der Groſchen im Kaſten 
klinget, daß Gewinnuſt und Geiz kommen, zunehmen und größer 
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werden. Die Hülfe aber oder die Fürbitte der Kirche ſteht allein 
in Gottes Willen und Wohlgefallen. 

32. Die werden ſammt ihren Meiſtern zum Teufel fahren, 
die vermeinen, durch Ablaßbriefe ihrer Seeligkeit gewiß zu ſein. 

35. Die lehren unchriſtlich, die fürgeben, daß die, ſo da 
Seelen aus dem Fegfeuer oder Beichtbriefe wollen löſen, keiner 
Reu noch Leides bedürfen. 

36. Ein jeder Chriſt, ſo wahre Reue und Leid hat über 
ſeine Sünden, der hat völlige Vergebung von Pein und Schuld, 
die ihm auch ohne Ablaßbrief gehört. 

37. Ein jeder wahrhaftiger Chriſt, er ſei lebendig oder todt, 
iſt theilhaftig aller Güter Chriſti und der Kirche, aus Gottes 
Geſchenk, auch ohne Ablaßbriefe. 

38. Doch iſt des Papſtes Vergebung und Austheilung mit 
nichten zu verachten. Denn, wie ich geſagt habe, iſt ſeine Ver— 
gebung eine Erklärung göttlicher Vergebung. 

40. Wahre Reue und Leid ſucht und liebet die Strafe, 
aber die Mildigkeit des Ablaſſes entbindet von der Strafe, und 
daß man ihm gram wird, zum wenigſten, wenn dazu Gelegenheit 
fürfället. 

42. Man ſoll die Chriſten lehren, daß es des Papſtes Ge— 
müth und Meinung nicht ſei, daß Ablaßlöſen mit irgend einem 
Werke der Barmherzigkeit in etwas ſollte zu vergleichen ſein. 

43. Man ſoll die Chriſten lehren, daß der den Armen gibt 
oder leihet den Dürftigen, beſſer thut, denn daß er Ablaß löſet. 

44. Denn durch das Werk der Liebe wächſt die Liebe und 
der Menſch wird frömmer, durch den Ablaß aber wird er nicht 
beſſer, ſondern allein ſicherer und freier von der Pein der Strafe. 

45. Man ſoll die Chriſten lehren, daß der, ſo ſeinen Näch— 
ſten ſiehet darben und deß ungeachtet Ablaß löſet, der löſet 
nicht des Papſtes Ablaß, ſondern ladet auf ſich Gottes Ungnade. 

46. Man ſoll die Chriſten lehren, daß ſie, wenn ſie nicht 
übrig reich find, ſchuldig find, was zur Nothdurft gehöret, für 
ihr Haus zu behalten, und mit nichten für Ablaß zu ver⸗ 
ſchwenden. 

47. Man ſoll die Chriſten lehren, daß das Ablaßlöſen ein 


frei Ding ſei und nicht geboten. 
14 
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48. Man ſoll die Chriſten lehren, daß der Papſt, wie mehr 
er eines andächtigen Gebets bedarf, alſo deſſelben mehr begehre, 
denn des Geldes, wenn er Ablaß austheilet. 

49. Man ſoll die Chriſten lehren, daß des Papſtes Ablaß 
gut ſei: ſofern man ſein Vertrauen nicht darauf ſetzet, dagegen 
aber nichts ſchädlicheres, denn ſo man dadurch Gottesfurcht 
verliert. 

50. Man ſoll die Chriſten lehren, daß der Papſt, ſo er 
wüßte der Ablaßprediger Schinderei, lieber wollte, daß St. 
Peters Münſter zu Pulver verbrannt würde, denn daß er ſollte 
mit Haut, Fleiſch und Bein ſeiner Schafe erbauet werden. 

51. Man ſoll die Chriſten lehren, daß der Papſt, wie er 
ſchuldig iſt, alſo auch ſeines eigenen Geldes, wenn auch ſchon 
St. Peters Münſter dazu ſollte verkauft werden, den Leuten aus— 
theilen würde, welche doch etliche Ablaßprediger jetzund ſelbſt 
um's Geld bringen. 

52. Durch Ablaßbriefe vertrauen ſelig zu werden, iſt nichtig 
und erlogen Ding, obgleich der Commiſſarius, ja der Papft ſelbſt, 
ſeine Seele dafür zu Pfande wollt ſetzen. 

53. Das find Feinde Chriſti und des Papſtes, die von mes 
gen der Ablaßpredigt das Wort Gottes in andern Kirchen zu 
predigen ganz und gar verbieten. 

55. Des Papſtes Meinung kann nicht anders ſein, denn ſo 
man das Ablaß (ſo das Geringſte iſt) mit einer Glocke, einem 
Gepränge und Ceremonieen begehet, daß man dagegen und viel 
mehr das Evangelium (welches das Größte iſt) mit hundert 
Glocken, hundert Geprängen und Ceremonieen ehren und preiſen 
ſollte. 

62. Der rechte wahre Schatz der Kirche iſt das heilige 
Evangelium der Herrlichkeit und Gnaden Gottes. 

65. Derhalben ſind die Schätze des Evangelii Netze, da man 
vorzeiten die reichen, wohlhabenden Leute mit gefiſchet hat. 

66. Die Schätze aber des Ablaſſes ſind die Netze, damit 
man jetziger Zeit den Reichthum der Menſchen fiſchet. 

67. Der Ablaß, den die Prediger für die größefte Gnade 
ausrufen, iſt freilich für große Gnade zu halten, denn er großen 
Gewinnſt und Genuß träget. 
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68. Und iſt doch ſolch Ablaß wahrhaftig die allergeringſte 
Gnade, wenn man's gegen der Gnade Gottes und des Kreuzes 
Gottſeligkeit hält oder vergleichet. 

71. Wer wider die Wahrheit des päpſtlichen Ablaſſes redet, 
der ſei ein Fluch und vermaledeiet. 

72. Wer aber wider des Ablaßpredigers muthwillige und 
freche Worte Sorge trägt oder ſich bekümmert, der ſei benedeiet. 

76. Dagegen ſagen wir, daß des Papſtes Ablaß nicht die 
allergeringſte tägliche Sünde könne hinwegnehmen, ſo viel die 
Schuld derſelben belanget. 

79. Sagen, daß das Kreuz, mit des Papſtes Wappen herr: 
lich aufgerichtet, vermöge fo viel als das Kreuz Chrifti, iſt eine 
Gottesläſterung. 

80. Die Biſchöfe, Seelſorger und Theologen, die da geden— 
ken, daß man ſolche Worte vor dem gemeinen Mann reden darf, 
werden Rechenſchaft dafür geben müſſen. 

81. Solche freche und unverſchämte Predigt und Ruhm 
vom Ablaß macht, daß es auch den Gelehrten ſchwer wird, des 
Papſtes Ehre und Würde zu vertheidigen für derſelben Ver— 
läumdung oder ja für den ſcharfen, liſtigen Fragen des gemei— 
nen Mannes. 

86. Als nämlich: warum bauet jetzt der Papſt nicht lieber 
St. Peters Münſter von ſeinem eigenen Geld, denn von der ar— 
men Chriſten Geld, weil doch ſein Vermögen ſich höher erſtreckt, 
denn keines reichen Craſſi Güter. 

92. Mögen derhalben alle die Prediger hinfahren, die da 
ſagen zu der Gemeine Chriſti: Friede, Friede, und iſt kein Friede. 

94. Man ſoll die Chriſten vermahnen, daß ſie ihrem Haupte 
Chriſto durch Kreuz, Tod und Hölle nachzufolgen ſich befleißigen. 

95. Und alſo mehr durch Trübſal in's Himmelreich zu 
gehen, denn daß ſie durch Vertröſtung des Friedens ſicher werden. 

So wurde das Werk begonnen. In dieſen Theſen Luthers 
lag der Keim der Reformation. Die Mißbräuche des Ablaſſes 
waren darin angegriffen und dieſes machte den größten Eindruck, 
aber dieſem Angriffe lag ein Prinzip zu Grunde, das zwar die 
Aufmerkſamkeit der Menge weniger auf ſich zog, aber das Ge— 
bäude des Papſtthums ſtürzen mußte. Die evangeliſche Lehre 
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von der freien umſonſt gegebenen Vergebung der Sünden war darin 
zum erſtenmale öffentlich bekannt. Das Werk mußte zunehmen. 
Offenbar mußte, wer an die vom Wittenberger Lehrer verkün⸗ 
digte Sündenvergebung glaubte, wer ſolche Buße, Bekehrung 
und Heiligung hatte, deren Nothwendigkeit er predigte, deu 
menſchlichen Satzungen entgehen, die Windeln und Feſſeln Roms 
aufgeben und die Freiheit der Kinder Gottes erwerben. Vor 
dieſer Wahrheit mußten alle Irrthümer vergehen. Durch ſie war 
das Licht in Luthers Seele gedrungen, durch ſie ſollte die ganze 
Kirche erleuchtet werden. Eine klare Erkenntuiß dieſer Wahrheit 
hatte den früheren Reformatoren gefehlt, weshalb ihre Bemühun— 
gen keine Früchte trugen. Luther erkannte ſpäter ſelbſt an, daß 
er durch die Verkündigung von der Rechtfertigung durch den 
Glauben die Axt an die Wurzel des Baumes gelegt habe. „Wir 
greifen die Lehre an in den Geſellen des Papſtthums. Huß und 
Wiclef haben nur ihr Leben angegriffen, wenn man die Lehre an— 
greift, ſo wird die Gaus am Kragen gegriffen. Alles kommt 
vom Worte, ſo der Papſt genommen und verfälſcht hat. Ich 
habe über den Papſt geſiegt, weil meine Lehre nach Gott und 
die feine eine Teufelslehre iſt.“ .) 

Auch wir haben in unſern Tagen dieſe Hauptlehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben vergeſſen, wenn auch in andrer 
Weiſe als unſre Ahnen. Ein Zeitgenoſſe, Harms zu Kiel, ſagt: 
„Zu Luthers Zeiten koſtete die Vergebung der Sünden zum min— 
deſten Geld, heut zu Tage vergibt ſich ein jeder ſelbſt umſonſt 
die Sünde.“ Dieſe beiden Verirrungen gleichen einander. Viel— 
leicht haben wir mehr als das 16. Jahrhundert Gott vergeſſen. 
Der Grundſatz von der Rechtfertigung aus Gottes Gnaden, wel— 
cher zur Reformationszeit die Kirche der großen Finſterniß ent⸗ 
zog, kann allein unſer Geſchlecht erneuern, die Zweifel und 
Schwankungen beenden, den an ihm nagenden Egoismus ver— 
nichten, Sittlichkeit und Gerechtigkeit unter den Völkern wieder— 
herſtellen, kurz, die Welt mit Gott, von dem fie fich getrennt 
hat, verbinden. 


1) Zutheri Opp. XX. p. 1369. 
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Aber ſo wie Luthers Theſen durch die darin ausgeſprochene 
Wahrheit Kraft hatten, ſo beſaßen ſie dieſe ebenſo ſehr durch den 
Glauben deſſen, der ſich als ihren Vertheidiger hingeſtellt hatte. 
Er hatte das Schwert des Worts muthig ergriffen, er hatte im 
Glauben an die Macht der Wahrheit gehandelt, hatte gefühlt, 
im Vertrauen auf Gottes Verheißungen könne man, nach welt— 
lichem Ausdrucke, ſchon etwas wagen. „Wer etwas Gutes thun 
will (ſagt er über dieſes kühne Unternehmen), der thue es im 
Vertrauen auf die Güte der Sache, ja nicht auf Hülfe und 
Troſt von den Menſchen. Er fürchte weder die Menſchen noch 
die ganze Welt. Denn das Wort lügt nimmermehr: Es iſt gut 
zu vertrauen auf den HErrn. Wer auf ihn vertraut, wird nicht 
zu Schanden werden. Wer aber nicht im Vertrauen auf Gott 
etwas wagen will oder kann, unternehme lieber nichts.“ ) Luther 
ſchlug ſeine Theſen an die Allerheiligenkirche, und zog ſich dann 
in die ſtille Zelle voll Frieden und Freude über eine im Namen 
des HErrn für die ewige Wahrheit vollbrachte That zurück. 

Die Theſen waren kühn, aber der Mönch zweifelte noch nicht 
an der Autorität des päpſtlichen Stuhls. Indem er die Lehre 
vom Ablaſſe angriff, hatte er indeſſen mehrere Irrthümer aufge— 
deckt, deren Enthüllung dem Papſte unlieb ſeyn mußte, da dieſe 
früher oder fpäter einen Angriff gegen feine Suprematie veran— 
laſſen konnte. Luther ſah damals nicht ſo weit, empfand aber 
die Kühnheit ſeines Verfahrens und meinte deshalb, ſo weit es 
die Achtung vor der Wahrheit geſtatte, die Verwegenheit deſſelben 
mäßigen zu müſſen. Er legte feine Theſen als zweifelhafte Pro: 
poſitionen vor, über die er die Anſichten der Gelehrten zu wiſſen 
wünſchte, und fügte nach damaligem Gebrauche eine feierliche 
Erklärung hinzu, daß er nichts ſagen oder behaupten wolle, was 
nicht in der heiligen Schrift, den Kirchenvätern und den Rechten 
und Deeretalen des römiſchen Stuhls begründet ſey. 

Luther hat ſich ſpäter, wenn er auf die unermeßlichen und 
unerwarteten Folgen dieſes muthigen Angriffs hinblickte, oft 

über ſich ſelbſt verwundert und nicht gefaßt, woher er den Muth 
genommen habe. Eine unſichtbare und mächtigere Hand als die 


1) Zutheri Opb. Lips. VI. p. 518. 
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ſeine leitete ihn, und führte den Herold der Wahrheit auf einen 
ihm noch verborgen gehaltenen Weg, vor deſſen Schwierigkeiten 
er vielleicht zurückgeſchreckt wäre, wenn er ſie im voraus gekannt 
und allein aus eignem Antrieb gehandelt hätte. „Ich bin durch 
Zufall, nicht freiwillig oder abſichtlich in dieſe Verwirrung ge— 
rathen, ich rufe Gott als Zeugen an, der alle Herzen prüft.“) 

Luther hatte den Quell dieſer Mißbräuche kennen gelernt, 
da man ihm ein mit dem Wappen des Erzbiſchofs von Mainz 
und Magdeburg verſehenes Büchlein gebracht hatte, welches die 
Regeln bei dem Abſatze des Ablaſſes enthielt. Alſo dieſer junge 
Prälat, dieſer elegante Fürſt hatte die Marktſchreierei vorge— 
ſchrieben oder doch genehmigt. Luther ſah in ihm nur einen 
Herrn, den er fürchten und verehren müſſe.?) Da er nicht in's 
Blaue greifen, ſondern auf diejenigen wirken wollte, welche die 
Kirche zu verwalten hatten, ſo ſchickte er ihm ein frei- und de— 
müthiges Schreiben zu, und zwar an demſelben Tage, an wel— 
chem er die Theſen anſchlug. Er ſchrieb: 

„Hochwürdigſter in Gott Vater, Durchlauchtigſter Kurz 
fürſt, halten mir gnädiglich zu gut, daß ich, unter Menſchen 
der geringſte, s) fo vermeſſen bin, an Euer Hochwürden zu 
ſchreiben. Der Herr JEſus iſt mein Zeuge, daß mir nicht 
unbewußt, wie gering und verachtet ich bin, daher ich auch 
eine lange Zeit her mein Schreiben verzogen habe. Euer 
Hochwürden wolle indeß ein gnädiges Auge auf mich, der ich 
Erde und Aſchen bin, haben, und mein Begehren Eurer bi— 
ſchöflichen Sanftmuth nach gnädiglich vernehmen. 

„Es wird im Land umhergeführt der päpſtliche Ablaß 
unter Euer Kurfürſtlichen Guaden Namen. Daran ich nicht 
fo faſt ſtrafe und beſchuldige der Ablaßprediger groß Geſchrei, 
das ich nicht gehört habe, als den falſchen Verſtand, welchen 
das arme, einfältige, grobe Volk daraus ſchöpft, das ſich bes 


1) Casu enim non voluntate nec studio, in has lurbas incidi; Jeum ipsum 
testor. (Lullier Opp lat. Praef.) 

2) Aufſchrift des Briefs (Epp. I. p. 68.) Domino suo et paslori in 
Christo venerabiliter metuendo. 

3) Faex hominum. 
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reden läßt, wenn es Ablaßbriefe löſt, ſeiner Seligkeit gewiß 
und ſicher zu ſein. 

„Lieber Gott, ſolcher Geſtalt werden die armen Seelen 
unter Euer Hochwürden Sorge, lieber, frommer Vater, zum 
Tode nicht zum Leben unterweiſet, und wird von euch eine 
gar ſtrenge und ſchwere Rechenſchaft, die immer wächſt und 
größer wird, für dieſe Seelen gefordert werden. Derhalben 
hab' ich ſolches länger nicht ſchweigen können. Denn der 
Menſch wird durch keines Biſchofs Amt oder Werk feiner 
Seligkeit verſichert. Der Gerechte wird kaum erhalten, enge 
und ſchmal iſt der Weg, der zum Leben führet. Warum ma⸗ 
chen denn die Ablaßprediger durch falſche Fabeln das Volk 
ſicher ohne alle Furcht? 

„Der Ablaß allein ſoll ausgerufen und hoch gerühmet 
ſein, ſo doch aller Biſchöfe fürnemlich und einig Amt iſt, daß 
das Volk das Evangelium und die Liebe Chriſti lerne, denn 
Chriſtus hat nirgend befohlen, den Ablaß zu predigen, aber 
er hat nachdrücklich vorgeſchrieben, das Evangelium zu pre— 
digen. Welche Gefahr und Schrecken muß nun ein Biſchof 
gewarten, da das Evangelium geſchwiegen muß bleiben, und 
ihm alſo vielmehr am Ablaß, denn am heiligen Evangelium 
gelegen iſt! 

„Hochwürdigſter Vater in Gott, in der Inſtruktion der 
Commiſſarien, unter Euer Kurfürſtlichen Gnaden Namen aus— 
gegangen (ohne Zweifel ohne euer Wiſſen) wird angezeigt, 
daß der Ablaß ſei der theuerſte Schatz, dadurch der Menſch 
Gott verſöhnet wird, und daß denen, die Seelenbriefe löſen, 
Reue nicht von nöthen ſei. 

„Was ſoll und kann ich anders thun, Hochwürdigſter Bi— 
ſchof und Durchlauchtigſter Kurfürſt, denn daß ich Euer 
Hochwürden bitte durch den Herrn JEſum Chriſtum, Euer 
Kurfürſtl. Gnaden wollte ein Auge väterlicher Sorge auf 
dieſe Sache haben und dieſelbe Juſtruktion allerding wege 
thun, und den Ablaßpredigern eine andre Weiſe zu predigen 
befehlen, daß nicht dermaleins ſich einer herfürthue und beide 
den Ablaßpredigern und dem Büchlein widerſpreche und es 
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widerlege zur höchſten Schmach Eurer Durchlauchtigſten 
Hoheit.“ 

Luther legte dem Erzbiſchofe die Theſen bei, mit der Bitte 
in einer Nachſchrift, ſie zu leſen, um ſich zu überzeugen, welch ein 
ungewiß Ding die Lehre vom Ablaſſe ſei. 

Es war alſo Luthers Wunſch, daß die Hüter der Kirche er— 
wachten und den ſich ausbreitenden Uebeln abhülfen. Dieſes 
Schreiben eines Mönchs an einen der höchſten Fürſten der Kirche 
und des Reichs iſt erhaben und würdig, und niemals iſt mehr 
im Geiſte der Vorſchrift, gebt dem Kaiſer was des Kaiſers, und 
Gott, was Gottes iſt, verfahren worden. So handeln keine 
ſtürmiſchen Revolutionsmänner, welche die Herrſcher verachten 
und die Würdenträger ſchmähen. Es iſt der Gewiſſensſchrei eines 
Chriſten und Seelſorgers, welcher alles ehrt, aber vor allem Gott 
fürchtet. Alle Bitten waren indeſſen vergeblich, der junge Al— 
brecht dachte an ſeine Vergnügungen und ehrgeizigen Pläne und 
beantwortete ein ſo edles Schreiben gar nicht. Der Biſchof von 
Brandenburg, ein gelehrter und frommer Mann, dem Luther auch 
ſeine Theſen ſchickte, antwortete, er greife die Kirche zu ſehr an, 
er würde ſich ſelbſt vielen Verdruß zuziehen, die Sache ſei über 
ſeine Kräfte, „er ſolle ſtill halten, es wäre eine große Sache.“) 
Die Kirchenfürſten horchten nicht auf die Stimme Gottes, welche 
ſich durch Luther eben ſo kräftig als eindringlich vernehmen ließ. 
Sie wollten die Zeichen der Zeit nicht verſtehen und waren von 
der Blindheit geſchlagen, die ſchon fo manche Mächte und Wür— 
den in den Untergang geſtürzt hat. „Beide meinten, wie Luther 
ſpäter ſagte, der Papſt werde mächtiger ſein als ein armer 
Bettler wie ich.“ 

Aber Luther konnte beſſer als die Biſchöfe den ſchlimmen 
Einfluß des Ablaſſes auf Sitten und Lebensweiſe des Volks be— 
urtheilen, weil er mit dieſem ſtets in Berührung war, indeß die 
Biſchöfe nur ungetreue Berichte erhielten. Die Bifchöfe verſag— 
ten ihm, Gott fehlte ihm nicht. Das Oberhaupt der Kirche, das 
im Himmel thront und dem alle Gewalt auf Erden gegeben iſt, 
hatte den Boden gelockert und das Samenkorn in die Hand ſei— 


1) Matheſius, S. 13. 
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nes Dieners gelegt: er trieb den Samen der Wahrheit und 
bald verbreitete ſich dieſer über die ganze Kirche. 

Am andern Tage zeigte ſich Niemand um die Luther'ſchen 
Propoſitionen anzugreifen. Tezels Handel war allzuverrufen als 
daß ein anderer als dieſer ſelbſt oder einer der Seinigen den 
Handſchuh hätte aufheben mögen. Doch ſollten die Theſen wei— 
ter dringen als unter das Gewölbe eines Univerſitätsſaales. 
Kaum waren ſie an die Thüre der Wittenberger Schloßkirche 
angeſchlagen, als auf den ſchwachen Schall dieſer Hammerſchläge 
in ganz Deutſchland ein ſolcher Schlag erfolgte, daß auch die 
Grundfeſten des ſtolzen Rom erſchüttert, die Mauern und Thore 
des Papſtthums bedroht, die Helden deſſelben verworren und er— 
ſchreckt und viele Tauſende aus dem Schlafe des Irrthums er— 
weckt wurden. ) 

Die Theſen verbreiteten ſich mit Blitzesſchnelle. Noch vor 
Ablauf eines Monats waren ſie in Rom. Ein gleichzeitiger Ge— 
ſchichtſchreiber berichtet:?) „In zwei Wochen waren ſie durch 
ganz Deutſchland, in einem Monate beinahe in der ganzen 
Chriſtenheit verbreitet, als ob die Engel Boten geweſen und ſie 
allen Menſchen zugetragen hätten. Das Auffehen, das fie mach: 
ten, iſt unglaublich.“ Bald wurden ſie in das Holländiſche und 
Spaniſche überſetzt und ein Reiſender verkaufte ſie in Jeruſalem. 
„Alle klagten über den Ablaß,“ ſagt Luther, „und da alle Bi— 
ſchöfe und Doktoren geſchwiegen und kein Menſch die Schelle 
anbinden wollte, wurde der arme Luther ein berühmter Doktor, 
weil endlich, wie man ſagte, einer gekommen war, der es gewagt 
hatte. Aber ich liebte dieſen Ruhm nicht, und das Lied wollte 
meiner Stimme zu hoch werden.“ 

Viele von den Pilgern, die zum Allerheiligenfeſte nach 
Wittenberg gekommen waren, brachten anſtatt des Ablaſſes die 
Theſen des Auguſtinermönchs zurück. Sie verbreiteten ſie, man 
las, überdachte, erklärte ſie; „in alle hohen Schulen und Klöſter 
kam die Disputation.“ 3) Alle frommen Mönche, welche um 


1) Walther, Nachr. v. Luther, S. 45. 
2) Myconius hist. ref. p. 25. 
3) Matheſius, S. 13. 
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ihres Seelenheils willen in's Kloſter gegangen waren, alle red— 
lichen Männer freuten ſich über das einfache und treffende Be— 
kenntniß der Wahrheit, und wünſchten von Herzen, Luther möge 
das begonnene Werk fortſetzen. Erasmus, ein glaubwürdiger 
Mann und großer Nebenbuhler des Reformators, ſchrieb an 
einen Cardinal: „Je reiner die Sitten, je evangelifcher die Froͤm— 
migkeit, deſto weniger Widerſtand gegen Luther. Sein Leben 
wird ſelbſt von denen gelobt, die ſeinen Glauben verwerfen. Die 
Welt hatte Ueberdruß einer Lehre, in welcher ſo viele kindiſche 
Fabeln und menſchliche Satzungen waren und durſtete nach dem 
lebendigen, reinen, verborgenen Waſſer aus den Adern der Evanz 
geliſten und Apoſtel. Luthers Geiſt war durch Anlage und 
Eifer dazu befähigt.“ 0) 


6. 


Reuchlin. — Erasmus. — Fleck. — Bibra. — Der Kaiſer. — Der Papſt. — Myconius. 
— Beſorgniſſe. — Avelmann, — Ein alter Prieſter. — Der Biſchof. — Der Kurfürſt. 
— Die Erfurter. — Luthers Antwort. — Verwirrung. — Luthers Beweggrund. 
Will man den verſchiedenen aber wunderbaren Eindruck 
kennen lernen, den Luthers Theſen in Deutſchland machten, ſo 
muß man ſie bis in das Cabinet des Gelehrten, in die Zelle des 
Mönchs, in den Palaſt des Fürſten, wohin ſie drangen, verfolgen. 
Reuchlin erhielt fie als er eben vom ſchweren Kampfe gegen 
die Mönche ermattet war. Die Kraft des neuen Kämpfers in 
dieſen Theſen belebte den niedergeſchlagenen Geiſt des alten 
Streiters für die Wiffenfchaften und erfreute wieder fein betrübtes 
Gemüth. Nachdem er ſie geleſen, ſchrieb er: „Gott Lob, daß ſie 
jetzt einen Mann gefunden haben, der ihnen fo viel zu ſchaffen 
machen wird, daß ſie mein Alter in Frieden laſſen werden.“ 
Der kluge Erasmus befand ſich in den Niederlanden, als ſie 
zu ihm gelangten. Er freute ſich über den muthigen Aus druck 


1) Ad hoc praestandum mihi videbatur ille, et natura compositus et ac- 
census studio. (Erasm. Epp. Campegio Cardinali. I. p. 650.) 
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feiner geheimen Wünſche für die Beſeitigung der Mißbräuche, er 
lobte den Verfaſſer, ermahnte ihn aber zu mehr Mäßigung und 
Klugheit. Als einige die Heftigkeit Luthers tadelten, bemerkte 
er: „Gott hat den Menſchen einen Arzt geſchickt, der in's Fleiſch 
ſchneidet, weil die Krankheit ſonſt unheilbar wäre.“ Als ſpäter 
der Kurfürſt von Sachſen ihn über Luthers Sache um Rath 
fragte, erwiederte er lächelnd: „Es wundert mich nicht, daß er 
ſo viel Aufſehen erregt hat, denn er hat zwei unverzeihliche 
Fehler begangen, er hat die Tiara des Papſtes und den Bauch 
der Mönche angegriffen.“ .) 

Doktor Fleck, Prior im Kloſter Steinlauſitz, las ſchon 
lange keine Meſſe mehr, ohne den Grund dafür anzugeben. Eines 
Tages fand er im Refektorium des Kloſters Luthers Theſen, er 
nahm ſie, las ſie, und hatte kaum einige derſelben geleſen als 
er ſich vor Freuden nicht mäßigen konnte und ausrief: „Ho, ho! 
der wird's thun, er kommt, auf den wir ſo lange gewartet haben. 
Alle Welt wird von dieſem Weißenberg (Anſpielung auf Wit⸗ 
tenberg) Weisheit holen und bekommen.“ ?) Er ſchrieb an Luther 
und bat ihn, den ehrenvollen Kampf muthig fortzuſetzen; dieſer 
nennt ihn einen Mann der Freudigkeit und des Troſtes. 

Auf dem alten, berühmten Biſchofsſtuhl zu Würzburg ſaß 
damals, wie die Zeitgenoſſen bezeugen, ein frommer, redlicher 
und weiſer Mann, Lorenz von Bibra, der ſchon einmal erwähnt 
iſt. Als ein Edelmann ihm mittheilte, daß ſeine Tochter für's 
Kloſter beſtimmt ſei, antwortete er: „Verheirathet ſie lieber. Habt 
ihr Geld dazu nöthig? Ich will es euch leihen.“ Der Kaiſer und 
viele Fürſten achteten ihn hoch, er bedauerte die Noth der Kirche, 
namentlich der Klöſter. Auch zu ihm gelangten die Theſen, er 
las fie mit großer Freude und ſprach ſich öffentlich für Luther 
aus. Später ſchrieb er an den Kurfürſten Friedrich, man ſolle 
den frommen Doktor Martin nicht wegziehen laſſen, denn es ge— 
ſchehe ihm Unrecht, und der über dieſes Zeugniß erfreute Kur— 
fürſt theilte dieſes dem Reformator in einem eigenhändigen 
Schreiben mit. 


1) Müller's Denkw. IV. 256. 
2) Matheſius S. 13. 
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Kaiſer Maximilian, Vorgänger Karls V., las die Theſen 
mit Bewunderung und erkannte die Bedeutung dieſes Mannes: 
er ſah ein, dieſer unbekannte Auguſtiner könne ein mächtiger 
Verbündeter im Kampfe Deutſchlands gegen Rom werden. Er 
ließ dem Kurfürſten durch einen Rath ſagen: daß er uns den 
Möuch Luther fleißig bewahre, es möchte ſich zutragen, daß man 
fein bedürfe.!) Später frug er auf dem Reichstage den kur— 
fürſtlichen Rath Pfeffinger: „was macht euer Auguſtiner? Seine 
Propoſitionen ſind wahrlich nicht zu verachten; er wird den Mön— 
chen viel zu ſchaffen machen.?) 

Im Vatican wurden die Theſen nicht ſo unfreundlich auf— 
genommen als man hätte erwarten ſollen. Leo X. beurtheilte 
ſie mehr als Freund der Wiſſenſchaften denn als Papſt. Er hatte 
ſo viel Unterhaltung davon, daß er den ernſten Juhalt derſelben 
überſah, und als Sylveſter Prierias, der Magiſter des heiligen 
Palaſtes, welchem die Prüfung der Bücher oblag, ihm mit Lu— 
ther als mit einem Ketzer zu verfahren anrieth, antwortete er: 
„der Bruder Martin Luther habe einen ausgezeichneten Geiſt und 
das ſei nichts als Mönchsneid.“ 3) 

Auf wenige Menſchen machten Luthers Theſen einen ſo gro— 
ßen Eindruck als auf den Annaberger Schüler, welchen Tezel 
unbarmherzig abgewieſen hatte. Myconius war in's Kloſter ge— 
gangen, in der Nacht vor dem Eintritte träumte ihm, er ſehe ein 
ungeheures Feld voll reifer Kornähren. „Mähe ab,“ rief die 
Stimme ſeines Führers, und da er ſich als ungeübt entſchuldigte, 
zeigte ihm dieſer einen Schnitter, der mit unbeſchreiblicher Thä— 
tigkeit arbeitete. „Folge ihm und ahme ihm nach,“ ſagte der 
Führer. Myconius ſehnte ſich wie Luther nach Heiligkeit und 
ergab ſich im Kloſter allen Nachtwachen, Faſten, Kaſteiungen 
und Menſchenwerken, verzweifelte indeſſen bald, an's Ziel zu ges 
langen. Er gab die Studien für Handarbeiten auf, band Bücher 


1) Matheſius S. 15. 

2) Schmidt, Brand. Reform. Geſch. S. 124. 

3) Che frate Martino Luthero aveva un bellissimo ingegno e che coteste 
erano invidie fratesche. (Brandelli, Dominicaner, Zeitgenoſſe Leo's, 
hist. trag. part. 3.) 
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ein, drechſelte, fertigte andre Arbeiten, doch auch dieſe äußere 
Thätigkeit konnte ſein beunruhigtes Gewiſſen nicht befriedigen. 
Gott hatte zu ihm geredet, er konnte nicht mehr in den alten 
Schlummer verſinken. Dieſer qualvolle Zuſtand dauerte mehrere 
Jahre. Manche meinen, die Reformatoren hätten einen leichten 
Weg gehabt, und nach Abwerfung der kirchlichen Praxis ſei ihnen 
nur Annehmlichkeit und Bequemlichkeit zu Theil geworden. Man 
weiß nicht, daß fie nur durch innere Kämpfe, welche tauſendmal 
mühſeliger ſind, als die Uebungen, denen knechtiſche Gemüther 
ſich leicht unterwerfen, zur Wahrheit gelangten. 

Endlich kam das Jahr 1517, Luthers Theſen waren ge— 
druckt, durcheilten die Chriſtenheit und gelangten auch in das 
Kloſter, wo ſich der Annaberger Schüler damals befand, 
dort las er in einer Ecke verborgen mit einem andern Mönche, 
Johann Voit, die Schrift Luthers durch. 1) Dieſe Wahrheit 
hatte er ſchon von ſeinem Vater gehört, die Augen gingen ihm 
auf, er fühlte die Stimme in ſich, die der in ganz Deutſchland 
erſchallenden entgegenklang, und großer Troſt durchdrang fein 
Herz. „Offenbar iſt Luther,“ dachte er, „der mir im Traume 
gezeigte Schnitter, der mir die Aehren zu ſammeln gelehrt hat.“ 
Er verbreitete Luthers Lehren, was die Mönche mit Schrecken 
bemerkten und ihn angriffen, ſo wie ſie Luther und deſſen Kloſter 
anfeindeten. „Dieſes Kloſter,“ ſagte Myconius, „gleicht dem 
Grabe des HErrn, man will verhindern, daß Jeſus Chriſtus 
wieder auferſtehe, aber es wird ihnen fehlſchlagen.“ Als ſeine 
Vorgeſetzten merkten, daß er ſich nicht überzeugen laſſe, unter— 
ſagten ſie ihm allen Verkehr nach außen auf anderthalb Jahre, 
geſtatteten ihm weder Abſendung noch Annahme von Briefen 
und bedrohten ihn mit ewiger Haft. Doch nahte auch ihm die 
Stunde der Befreiung. Er wurde ſpäter Pfarrer in Zwickau und 
ſprach ſich zuerſt in einer thüringiſchen Kirche gegen das Papſt— 
thum aus. Da konnte er, nach eigenem Geſtändniſſe, mit dem 
ehrwürdigen Vater Luther bei der Ernte des Evangeliums arbei— 
ten. Jonas nannte ihn einen Mann, der da konnte, was er nur 
wollte. 


1) Melchior Adam, Vita Myconii. 
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Gewiß waren Luthers Theſen noch für viele andere ein Le— 
benszeichen, ſie zündeten in vielen Zellen, Hütten und Paläſten 
neues Licht an. Wer um guter Tage, um Ehre und Anſehens 
willen in's Kloſter gelaufen war, ſchalt auf Luther, wie Mathe— 
ſius ſagt, aber die Mönche, welche in Gebet, Faſten und Kaſtei— 
ung lebten, dankten Gott, als ſie den Schrei des Adlers hörten, 
von dem Magiſter Johann Huß geweiſſagt hatte. Das Volk 
nahm die Schrift mit Freuden an, indem es zwar der theologi— 
ſchen Frage fern ſtand, aber mit Wohlgefallen die Auflehnung 
gegen Bettler und faule Mönche erblickte. Ganz Deutſchland 
war von den kühnen Propoſitionen ergriffen, doch ahnten einige 
der Zeitgenoſſen des Reformators die großen Folgen derſelben 
und die mannigfach zu erwartenden Hinderniſſe, ſo daß ſie ihre 
Beſorgniſſe nicht verheimlichten und ſich nur mit Zagen freuten. 

Der treffliche Augsburger Domherr, Bernhard Adelmann, 
ſchrieb feinem Freunde Pirkheimer: „Ich fürchte, daß der wür—⸗ 
dige Mann endlich dem Geize und Einfluſſe der Ablaßanhänger 
nachgeben muß. Seine Vorſtellungen haben ſo wenig gewirkt, 
daß der Biſchof von Augsburg, unſer Primas und Metropolitan⸗ 
biſchof, ) im Namen des Papſtes einen neuen Ablaß für die 
Peterskirche ausgeſchrieben hat. Mögen die Fürſten ihm bei⸗ 
ſtehen, möge er Gott nicht verſuchen, denn man müßte doch ſehr 
geiſtesſchwach ſein, wenn man die ihm drohende Gefahr überſähe.“ 
Adelmaun freute ſich über das Gerücht, Heinrich II. habe 
Luthern nach England berufen, dort könne er die Wahrheit un⸗ 
geſtört lehren. So meinten manche, die evangeliſche Lehre be— 
dürfe des fürſtlichen Schutzes, als ob ſie nicht ohne ſolchen 
Schutz voranſchreite und durch dieſen oft geſchwächt und ge— 
hemmt würde. 

Der berühmte Geſchichtſchreiber Albrecht Kranz lag in 
Hamburg auf dem Sterbebette als er die Theſen erhielt. „Du 
haſt Recht, Bruder Martin,“ rief er aus, „aber es wird dir nicht 
gelingen. Armer Mönch, gehe in deine Zelle und ſprich: Gott 
ſei mir gnädig!“ D) 


) Totque uxorum vir, fügt er hinzu. Neumann Document. litterar. p. 167. 
2) Frater abi in cellam et dic: miserere mei. Lindner, Luthers Leben. 
S. 93. 
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Ein alter Prieſter zu Höxter in Weſtphalen hatte die Theſen 
geleſen und ſagte kopfſchüttelnd: „Lieber Bruder Martin, wenn 
du dieſes Fegfeuer und dieſe Papierkrämer ſtürzeſt, ſo biſt du 
ein großer Herr!“ Erbenius ſchrieb unter dieſe Worte ein Fahre 
hundert ſpäter folgende Zeilen: 

Thät' er leben in unſern Tagen, 
Was würde der gute Prieſter ſagen?“ ) 

Viele Freunde Luthers fürchteten, andere mißbilligten deſſen 
Verfahren. 

Der Biſchof von Brandenburg hätte dieſen in feiner Didcefe 
ausbrechenden Streit gern unterdrückt, und verſuchte es durch 
Milde. „Ich finde,“ ließ er durch den Abt von Lehnin an Luther 
mittheilen, „in den Theſen über den Ablaß nichts gegen die ka— 
tholiſche Wahrheit, und mißbillige ſelbſt jene unbeſonnenen Er— 
laſſe, aber ſchreibe nicht mehr darüber aus Liebe zum Frieden 
und aus Achtung vor deinem Biſchofe.“ Luther erſtaunte, daß 
ein großer Biſchof und ein hoher Abt ihn ſo demüthig begrüßten; 
in der erſten Bewegung des Herzens antwortete er: „Ich bin es 
zufrieden, ich mag lieber gehorſam ſeyn, als, wenn ich es könnte, 
Wunder verrichten.“ ?) 

Der Kurfürſt ſah den Anfang eines allerdings zuläßigen, 
aber in ſeinen Folgen unberechenbaren Kampfes ſehr ungern, er 
wünſchte ganz beſonders die Aufrechthaltung des Friedens, und 
dieſes kleine Feuer konnte einen großen Brand veranlaſſen, der 
Mönchsſtreit große Zwietracht, Zerwürfniſſe, unter den Völkern 
bewirken. Er machte Luthern mehrere male bemerklich, daß er 
die Sache ſehr beklage. 3) 

Luther fand in ſeinem Orden, ja ſogar im eigenen Kloſter 
zu Wittenberg manche Tadler. Der Prior und Subprior er— 
ſchracken über Tezels Geſchrei. Zitternd eilten ſie in Bruder 


1) Quid vero nunc si viveret, 
Bonus iste elerieus diceret? 
2) Epp. L 71. 
3) Suumque dolorem saepe significavit, metnens discordias majores. Me- 
lanchthon, V. Luth. 
Merle d' Aubigné. J. 
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Martius Zelle und baten, er möge ihren Orden nicht mit Schande 
bedecken, ſchon freuten ſich die andern Orden, namentlich die Do— 
minikaner, darüber. Luther war gerührt, beherrſchte ſich aber 
bald und erwiederte, wenn die Sache von Gott ſei, fo müſſe man 
ſie gehen laſſen, ſonſt werde ſie fallen, die Sache gehe aber noch 
voran, und ſo es Gott gefalle, werde ſie auch ihr Ziel erreichen.!) 

Auch anderwärts griff man ihn an. In Erfurt beſchuldigte 
man ihn der Heftigkeit und des Hochmuths bei ſeinem Verwerfen 
der entgegengeſetzten Anſichten. Man macht denen, welche mit 
der feſten Ueberzeugung durch das Wort Gottes auftreten, im— 
mer ſolche Vorwürfe. Auch Uebereilung und Leichtſinn wurden 
ihm zugeſchrieben. 

„Ich ſoll beſcheiden ſein,“ ſchrieb Luther, „und ſie treten die 
Beſcheidenheit in ihrem Urtheile über mich mit Füßen. Wir ſehen 
immer den Splitter im Auge des andern, nicht den Balken in 
unſerm eigenen. Die Wahrheit gewinnt nicht durch meine Be— 
ſcheidenheit, verliert nicht durch meine Verwegenheit. Ich möchte 
wiſſen, welche Irrthümer ihr und eure Theologen in meinen The— 
ſen gefunden habt. Wer kann eine neue Idee vorbringen, ohne 
einen Anſchein von Hochmuth, ohne Beſchuldigung der Streit— 
luft? Wenn die Demuth ſelbſt etwas neues erfünne, fo würde fie 
von den Andersgeſinnten gleich des Hochmuths beſchuldigt fein.2) 
Weshalb ſind Chriſtus und alle Martyrer getödtet worden? 
Weil ſie ſtolze Verächter der Weisheit ihrer Zeit geſchienen und 
neue Anſichten ausgeſprochen, ohne die Organe der alten Mei— 
nung demüthiglich um Rath zu fragen. Mögen die Weiſen unſrer 
Zeit nicht ſo viele Demuth oder Scheinheiligkeit von mir fordern, 
daß ich ſie, ehe ich das ſchreibe, was mir zu ſagen die Pflicht 
befiehlt, um Rath früge. Nicht Menſchenklugheit kaun's thun, 
ſondern Gottes Rath. Iſt das Werk von Gott, wer kann es 
hemmen, iſt es nicht von ihm, wer kann es befördern? Nicht 
mein Wille, nicht der eure, nicht der unſrige, nur dein Wille, 
Vater unſer, der du biſt im Himmel!“ 


4) Lutheri, Opp. L. VI. p. 518. 
2) Luthieri, Epp. I, p. 73. 
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Welcher Muth, welche edle Begeiſterung, welches Gottver— 
trauen, welche für alle Zeiten gültige Wahrheit liegt in dieſen 
Worten! ˖ 

Die von allen Seiten auf ihn einſtürmenden Vorwürfe und 
Beſchuldigungen machten indeſſen einen Eindruck auf fein Ge— 
müth, da er ſich in ſeinen Hoffnungen getäuſcht ſah. Er hatte 
erwartet, die Oberhäupter der Kirche, die ausgezeichnetſten Ge— 
lehrten des Volks würden ſich ihm öffentlich anſchließen, aber 
dem war nicht ſo. Die am meiſten Wohlgeſinnten äußerten im 
erſten Augenblick ein Wort des Wohlwollens, aber viele, die er 
bisher hoch verehrt hatte, tadelten ihn laut. Er ſtand allein ge— 
gen Rom, 1) allein am Fuße des alten, gewaltigen Gebäudes, 
deſſen Grundlagen tief in die Erde drangen, deſſen Mauern hoch 
in die Wolken ragten und auf das er verwegen einen Schlag ge— 
führt hatte. Er wurde niedergeſchlagen. Zweifel, die er über— 
wunden zu haben meinte, drängten ſich ihm mächtiger auf. Er 
bebte zurück vor dem Gedanken, die ganze Kirche gegen ſich zu 
haben, ſich der Autorität, der Stimme zu entziehen, welcher 
Völker und Jahrhunderte demüthig gehorcht hatten, die Kirche 
anzugreifen, die er von Kindheit an als die Mutter der Gläu— 
bigen zu verehren gewohnt war — es war ein Streben über 
menſchliche Kräfte hinaus,?) — es koſtete ihn viele Mühe — 
doch die Reformation drang durch. 

Er ſelbſt beſchreibt den Kampf in ſeinem Innerſten ſehr ge— 
nau: „Ich habe dieſe Sache mit großer Furcht und großem Za— 
gen begonnen. Ich ärmſtes Brüderlein, damals mehr einem 
Leichnam als einem Menſchen gleich, widerſetzte mich der päpſt— 
lichen Majeſtät, vor welcher nicht allein die Könige der Erde und 
die ganze Welt zitterten, nein, wenn ich ſo ſagen darf, auch 
Himmel und Hölle, die einem Winke ihrer Augen gehorchen 
mußten. Kein Menſch weiß, was ich in den erſten zwei Jahren 
gelitten habe, wie niedergeſchlagen, wie verzweifelt ich oft 
geweſen bin. Das wiſſen die hochmüthigen Geiſter nicht, welche 
den Papſt ſpäter mit großer Verwegenhelt angegriffen haben, 


1) Solus primo eram. Zutheri, Opp. lat. in praef. 


2) Consilium immunis audaciae. Pallavieini, I., 17. 
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und die ihm bei aller Gewandtheit nicht ſchädlich geweſen wären, 
wenn nicht zuvor Jeſus Chriſtus durch mich, ſein ſchwaches und 
unwürdiges Werkzeug, dieſem eine unheilbare Wunde beigebracht 
hätte. Sie ſahen zu und ließen mich in der Gefahr allein, ich 
aber war nicht ſo freudig, ruhig und ſicher, denn ich wußte da— 
mals manches nicht, was ich jetzt, Gott ſei Dank, weiß. Aller— 
dings hatten einzelne fromme Chriſten an meinen Propoſitionen 
großes Wohlgefallen gefunden, aber ich konnte ſie nicht als Or— 
gane des heiligen Geiſtes anerkennen, ich ſah nur auf den Papſt, 
die Kardinäle, die Biſchöfe, die Theologen und Juriſten, die 
Mönche und Prieſter. Von dort her erwartete ich das Wehen 
des Geiſtes. Nachdem ich durch die Schrift alle Gegenbeweiſe über— 
wunden, überwand ich endlich mit großer Schwierigkeit und Be— 
ängſtigung unter Chriſti Beiſtand die Behauptung, daß man die 
Kirche anhören müſſe, da ich die päpſtliche Kirche als die wahre 
Kirche betrachtet hatte, mit mehr Aufrichtigkeit und Ehrfurcht 
als jene ſchimpflichen, ehrloſen Wichte, die aus Feindſchaft gegen 
mich dieſer ſo ſehr beiſtehen. Hätte ich den Papſt verachtet, wie 
jene, die ihn mit den Lippen ſo ſehr loben, ſo hätte ich gefürchtet, 
die Erde würde ſich eröffnen und mich lebendig verſchlingen, wie 
Korah und alle die bei ihm waren.“) 

Solch ein Kampf gereicht ihm zur Ehre! Die Aufrichtigkeit 
und Rechtſchaffenheit ſeiner Geſinnung zeigt ſich deutlich. Dieſe 
im Innern und von außen her erlittenen Anfälle ſind ehrenvoller 
für ihn, als eine Unerſchrockenheit ohne ſolchen Kampf. Die 
Wahrheit und Göttlichkeit ſeines Werks erhellen daraus. Die 
Urſache, das Prinzip deſſelben war im Himmel. Wer kann noch 
behaupten, die Reformation ſei eine politiſche Angelegenheit ge— 
weſen? Sie war keine Wirkung menſchlicher Politik, ſondern gött— 
licher Macht. Von menſchlichen Leidenſchaften getrieben wäre 
Luther feinen Beſorgniſſen unterlegen: feine Verehrung und Ge: 
wiſſenhaftigkeit hätten das in feiner Seele entbrannte Feuer auss 
gelöſcht und es hätte auf die Kirche nur einen vergänglichen 
Schein geworfen, wie viele fromme und eifrige Männer, deren 
Namen zu uns gelangt ſind. Die Zeit Gottes war da, das Werk 


1) Zuther, Epp. J. p. 49. 
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mußte vorwärts, die Befreiung der Kirche ſollte eintreten. Lu 
ther ſollte die vollkommene Befreiung, die große Entwicklung, die 
dem Reiche Jeſu Chriſti verheißen ſind, mindeſtens vorbereiten. 
Er empfand die Wahrheit der herrlichen Verheißung: Die Er— 
korenen werden müde, die jungen Männer fallen kraftlos dahin, 
aber die auf den HErrn harren, haben neue Kraft und ihnen 
wachſen die Flügel wie den Adlern. Die göttliche Macht, welche 
das Herz des Wittenberger Lehrers erfüllt und ihn in den Kampf 
getrieben hatte, führte ihn bald zu ſeinem erſten Eutſchluſſe zurück. 


Tezels Angriff. — Luthers Antwort. — Gute Werke. — Luther und Spalatin. — Stu- 
dium der Schrift. — Scheurl und Luther. — Luther und Staupitz. — Luther und ſein 
Volk. — Ein neues Kleid. 

Tadel, Schüchternheit, Stillſchweigen der Freunde hatten 
auf Luther entmuthigend gewirkt, die Angriffe ſeiner Feinde be— 
wirkten das Gegentheil. So geſchieht es oft: die Gegner der 
Wahrheit meinen, durch ihre Heftigkeit ſich zu nützen, und thun 
nur Gottes Werk.!) Tezel hob den ihm hingeworfenen Hand— 
ſchuh mit ſchwacher Hand auf. Zuerſt antwortete er auf Luthers 
Predigt, die für das Volk, was die Theſen für die Gelehrten, 
geweſen war. Er widerlegte die Predigt Schritt für Schritt nach 
ſeiner Weiſe und zeigte an, ſeinen Gegner auf der Frankfurter 
Univerſität durch Theſen umfaſſender widerlegen zu wollen. Dann 
wird man erkennen,“ ſchrieb er als Antwort auf den Schluß von 
Luthers Predigt, „wer ein Ketzer, Abtrünniger, Irrlehrer, frecher 
Verläumder iſt. Dann wird es vor Aller Augen klar werden, 
wer ein finſteres Gehirn, wer die Bibel nie gerochen, die chriſt— 
liche Lehre nie geleſen, ſeine eigene Lehre nie verſtanden hat. Um 
meine Propoſitionen zu verfechten, bin ich bereit, Stock und 
Kerker, Waſſer und Feuer zu erdulden.“ 


1) Hi furores Tezelii et ejus satellitum imponunt necessitalem Luthero 
de rebus iisdem copiosius disserendi et tuendae veritatis. Melanchthon, V. L. 
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Bei dieſer Schrift Tezels fällt es auf, daß ſein Deutſch ein 
ganz anderes, als das lutheriſche iſt, mehrere Jahrhunderte 
ſcheinen dazwiſchen zu liegen, denn Tezel iſt oft ſchwer verſtänd— 
lich, indeß Luthers Sprache faſt die jetzt gebräuchliche iſt. Eine 
Vergleichung ihrer Schriften zeigt, daß Luther der Schöpfer 
der deutſchen Sprache iſt, und wenn dieſes auch nicht das größte, 
ſo iſt es doch ein hohes Verdienſt. 

Luther antwortete, ohne Tezel zu nennen, wie dieſer ihn 
nicht genannt hatte, aber wenn die Namen auch nicht genannt 
waren, ſo kannte man ſie doch allgemein in Deutſchland. Tezel 
ſuchte die Reue, die Gott fordert, mit der von der Kirche zur 
Mertherhöhung ihres Ablaſſes auferlegten Buße zu vermiſchen. 
Luther bemühte ſich, dieſen Punkt aufzuhellen und ſchrieb darü— 
ber in ſeiner maleriſchen Sprache: 

„Um zu vermeiden viele Worte laß ich fahren und befehle 
dem lieben Winde, der auch müßiger iſt, die übrigen vergebe— 
nen Worte, wie die Pappenblumen, nehme allein für mich ſeine 
Gründe und Eckſteine ſeines Klettenbaues. 

„Die Buße, die der heilige Vater auflegt, kann nicht die 
ſein, ſo im Wort Chriſti aufgelegt iſt, denn die der heilige Va— 
ter auflegt, kann er ablegen, und wenn beide Bußen eins wä— 
ren, fo ließe er die Genugthuung nach, die Chriſtus auflegt 
und zerbräche Gottes Gebot... Daß er mich nur allein übel 
handelte, und einen Ketzer, Abtrünnigen, Uebelredner und nach 
aller Luſt ſeiner Unluſt neunte, wollte ich gern haben und ihm 
nimmer feind werden, ja freundlich für ihn bitten. Das iſt aber 
in keinem Wege zu leiden, daß er die Schrift, unſern Troſt 
(Röm. 15, 4.) nicht anders behandelt, denn wie die Sau einen 
Haberſack.“ 

Luther gebraucht öfters Ausdrücke, die für unſere Zeit herb 
und zu gewöhnlich ſcheinen. Damals war es anders und in die— 
ſen, dem heutigen Sprachgebrauch unangemeſſenen Worten liegt 
eine Kraft und Richtigkeit, daß man die Schärfe derſelben ver— 
gißt. Er fährt fort: 

„Die Gegner ſagen: wer Ablaß löſet, thut beſſer, als wer 
Almoſen gibt einem Armen, der nicht in der letzten Noth iſt. 
Nun hinfürder iſt nicht ſchrecklich zu hören, wie Türken unſere 
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Kirchen und Kreuze verunehren, wir haben bei uns hundertmal 
ärgere Türken, die uns das einige Heiligthum, das Wort Got— 
tes, das alle Dinge heiliget, ſo gar läſterlich zu nichte machen. 
Wer dieſem Widerleger folget, der habe acht darauf, daß er 
nicht eher ſpeiſe den Hungrigen, kleide den Nackten, ſie kommen 
denn in die letzte Noth, daß ihnen die Seele ausgehet und ſeiner 
Wohlthat nimmer bedürfen.“ 

Das Eifern Luthers für die guten Werke verdient mit ſeinen 
Aeußerungen über die Rechtfertigung durch den Glauben ver— 
glichen zu werden. Wer das Chriſtenthum nur in etwas kennt 
und erfahren hat, bedarf keines neuen Beweiſes für eine ſchon 
deutlich von ihm erkannte Wahrheit, daß man, je mehr man 
der Rechtfertigung durch den Glauben zugethan iſt, die Noth— 
wendigkeit der Werke deſto mehr erfaßt, und dieſelben zu ver— 
richten ſich beſtrebt, indeß die Nachläſſigkeit in der Lehre vom 
Glauben nothwendigerweiſe auch eine Vernachläſſigung der 
Werke erzeugt. Luther, vor ihm Paulus, nach ihm Howard, 
beweiſen Erſteres, alle glaubensleeren Menſchen, deren es in 
der Welt genug gibt, das Letztere. 

Dann geht Luther auf Tezels Schimpfreden über und ver— 
gilt Gleiches mit Gleichem. „So nun ſolche Widerleger mich ſo 
überaus läſterlich ſchelten, muß mir zu Muthe ſein, als wenn 
mich ein grober Eſel anſchreiet, ja fröhlich bin ich und ſollte 
mir leid ſein, daß mich ſolche Leute einen frommen Chriſten 
ſchälten.“ Wir dürfen auch Luthers Schwächen nicht verbergen, 
dazu gehört ſeine Neigung zu groben Späßen. Der Reformator 
war ein großer Mann, ein Mann Gottes, aber er war ein 
Menſch und kein Engel, auch kein vollkommener Menſch. Wer 
kann das von ihm verlangen? 

Nun forderte er die Gegner zum Kampfe heraus. „Hie bin ich 
zu Wittenberg Doktor Martinus Luther, und iſt etwa ein Ketzer⸗ 
meiſter, der ſich Eiſen zu freſſen und Felſen zu reißen verdünkt, 
den laſſe ich wiſſen, daß er habe ſicher Geleit, offne Thore, freie 
Herberge und Koſt durch gnädige Zuſagung des löblichen und 
chriſtlichen Fürſten, Herzogs Friedrich, Kurfürſt von Sachſen. 
Er wird Ketzerei nimmer ſchützen wollen.“ !) 


1) Zutheri Opp. Leipz. XVII, p. 132. 
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Luther hatte offenbar den Muth nicht verloren. Er ſtützte 
ſich auf Gottes Wort und dieſer Felſen halt im Sturmwinde 
aus. Aber Gott half ihm auch ſonſt bei ſeiner Treue. Auf die 
große Freude, mit welcher Luthers Theſen aufgenommen worden 
waren, war bald ein dumpfes Stillſchweigen gefolgt. Vor den Ver— 
leumdungen und Schmähungen Tezels und der Dominikaner 
hatten ſich die Gelehrten ſchüchtern zurückgezogen. Die bisher 
den Mißbrauch des Ablaſſes laut tadelnden Biſchöfe hatten, als 
dieſe angegriffen wurden, den Angriff als unangemeſſen gemiß— 
billigt, ein nur zu oft vorkommender Widerſpruch. Die Mehr— 
zahl der Freunde des Reformators waren in Aengſten, mehrere 
waren geflohen. Aber als der erſte Schrecken vorüber war, fand 
eine entgegengeſetzte Bewegung der Geiſter ſtatt. Der Witten⸗ 
berger Mönch war eine Weile in der Kirche allein geblieben, 
aber bald umgab ihn ein großer Kreis von Freunden und Bes 
wunderern. 

In dieſer ganzen Kriſis war ihm einer, wenn auch ſchüch— 
tern, treu geblieben, und tröſtete ihn durch ſeine Freundſchaft 
und Unterſtützung. Es war dies Spalatin. Ihr Briefwechſel 
wurde nicht unterbrochen. „Ich danke Dir“, ſagte er in Bezug 
auf einen von dieſem erhaltenen Freundſchaftsbeweis; „aber 
was verdanke ich Dir nicht alles?“ ) Am 11. November 1517, 
eilf Tage nach der Veröffentlichung der Theſen, in einem Au— 
genblicke, da die Gährung der Geiſter gewiß groß war, ſprach 
Luther ſeine Dankbarkeit in ſolcher Weiſe aus. Es iſt lehrreich, 
wie in demſelben Briefe der ſtarke Mann, der fo muthig gehanz 
delt hatte, die Quelle feiner Stärke angibt. „Wir können nichts 
aus uns ſelbſt, wir vermögen alles durch die Gnade Gottes. 
Alle Unwiſſenheit iſt für uns unüberwindlich, nicht für die Gnade 
Gottes. Je mehr wir aus uns ſelbſt zur Weisheit ſtreben, deſto 
mehr nähern wir uns der Thorheit. Es iſt nicht wahr, daß 
dieſe unüberwindliche Unwiſſenheit den Sünder entſchuldigt, denn 
ſonſt gäbe es keine Sünde in der Welt.“ 

Luther hatte ſeine Propoſitionen weder dem Fürſten noch 
den Hofleuten zugeſandt: der Kaplan ſcheint darüber ſeine Ver⸗ 


1) Lutheri Epp. ], p. 74. 
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wunderung ausgeſprochen zu haben. „Ich habe“, ſchreibt Luther, 
„meine Theſen dem durchlauchtigen Fürſten und den Seinigen 
nicht eher zuſenden wollen, bis diejenigen, welche darin gemeint 
ſind, ſie erhalten hätten, damit ſie nicht meinten, ich hätte ſie 
auf Befehl, oder um ſeiner Gunſt willen oder aus Abneigung 
gegen den Mainzer Erzbiſchof herausgegeben. Ich höre, daß 
ſchon welche an dergleichen denken. Jetzt kann ich ruhig beſchwö— 
ren, daß ſie ohne Vorwiſſen des Herzogs Friedrich erſchienen 
ſind.“ 1) 

Spalatin tröſtete und ſtand ſeinem Freunde bei. Luther 
erwiederte auf alle Fragen des beſcheidenen Kaplans. So frug 
ihn dieſer, und man hört dieſe Frage noch heut zu Tage, in 
welcher Weiſe die heilige Schrift am Beſten ſtudirt werden könne. 

„Bisher“, antwortete Luther, „haft Du, trefflicher Spala— 
tin, nur über Dinge, die in meiner Macht ſind, angefragt. 
Aber Dich bei dem Studium der heiligen Schrift anzuleiten, 
überſteigt meine Kräfte. Willſt Du aber durchaus mein Ver⸗ 
fahren kennen lernen, ſo will ich es Dir nicht verheimlichen. Es 
iſt vor allem gewiß, daß man die heilige Schrift weder durch 
Studium noch durch den Geiſt erfaſſen kann, deßhalb mußt Du 
zuerſt mit dem Gebete beginnen. Bitte zum HErrn, er möge 
Dir in ſeiner großen Barmherzigkeit das wahre Verſtändniß ſei— 
nes Wortes geben. Das Wort Gottes wird uns vom Urheber 
dieſes Wortes ausgelegt, wie er geſagt hat, daß Gott ſie alle 
unterweiſen wird. Hoffe nichts von Deiner Arbeit, Deinem Ver— 
ſtande, vertraue allein auf Gott und den Einfluß des Geiſtes. 
Glaube meiner Erfahrung.“ ?) Hieraus erhellt, wie Luther in den 
Beſitz der Wahrheit, die er predigte, gelangt war. Nicht, wie 
einige meinen, im Vertrauen auf eine hochmüthige Vernunft, 
nicht, wie andere behaupten, von gehäſſigen Leidenſchaften hin— 
geriſſen. Er ſchöpfte aus der reinſten, heiligſten, erhabenſten 
Quelle, aus Gott ſelbſt, den er demüthig, vertrauensvoll und 
im Gebete befrug. Wenige unſerer Zeit ahmen ihm nach und 
deßhalb verſtehen ihn fo wenige. Dieſe Worte Luthers find allein 


4) Zutheri Epp. Ibid. p. 76. 
2) Zuth. Epp. J. p. 88. vom 18. Januar. 
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ſchon bei jedem ernſten Gemüthe eine Rechtfertigung der 
Reform. 

Auch tröſtete ihn die Freundſchaft ehrenwerther Laien. Chri— 
ſtoph Scheuerl, der treffliche Stadtſchreiber der freien Reichs— 
ſtadt Nürnberg, gab ihm beſondere Beweiſe feiner Freundſchaft, !) 
und ſolche ſind dem von allen Seiten angegriffenen Menſchen 
doppelt angenehm. Der Nürnberger Stadtſchreiber ſuchte ſeinem 
Freunde neue Freunde zu verſchaffen und forderte ihn auf, einem 
damals bekannten Nürnberger Juriſten, Hieronymus Ebner, eine 
Schrift zu widmen. „Du ſtellſt“, erwiederte Luther, „meine Ar— 
beiten ſehr hoch, ich ſchätze fie ſehr gering. Doch habe ich Dei: 
nem Wunſche nachkommen wollen. Ich habe geſucht. Aber in 
meinem ganzen Vorrathe, den ich nimmer ſo arm gefunden, 
habe ich nichts entdeckt, welches von einem ſo kleinen Manne, 
als ich, einem ſo großen Manne zu widmen nur im mindeſten 
werth geweſen wäre.“ So ſpricht Luther in edler Beſcheidenheit 
und vergleicht ſich ſo mit dem Doktor Ebner, deſſen Name ver— 
ſchollen iſt. Die Nachwelt hat ein anderes Urtheil gefällt. 

Luther hatte ſeine Theſen auch nicht an Scheurl geſchickt, 
worüber der Nürnberger Stadtſchreiber ſich verwunderte. „Ich 
wollte“, bemerkte Luther, „keine ſolche Verbreitung der Theſen, 
und wünſchte nur mit wenigen in meiner Nähe lebenden Mänz 
nern über ſie zu disputiren. Hätten dieſe ſie verworfen, ſo hätte 
ich ſie vernichtet, ihre Billigung hätte den Druck meinerſeits 
veranlaßt. Da ſie nun aber einmal gedruckt, wiederaufgelegt, 
über alle Erwartung verbreitet ſind, ſo muß ich nur dieſes Er— 
zeugniß bedauern, denn wenn auch die Wahrheit, die ich allein 
geſucht habe, dem Volke bekannt werden muß, fo muß man es 
doch in anderer Art unterweiſen. Es ſind darin auch für mich 
zweifelhafte Propoſitionen und wenn ich an das Aufſehen, das ſie 
gemacht haben, gedacht hätte, fo hätte ich manches ausgelaffen, 
anderes mit weit größerer Zuverſicht behauptet.“?) Später war 


1) Zuth. Epp. J 79. vom 11. Dezember 1517: Litterae tuae animum 
tuum erga meam parvitatem candidum et longe ultra merita benevolentis- 
simum probaverunt. 

2) Zuth. Epp. I., p. 95. 
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Luther anderer Anſicht und meinte, er habe damals noch nicht 
genug geſagt. Doch erhellt Luthers Aufrichtigkeit aus den an 
Scheurl geäußerten Beſorgniſſen, es wird eingeſtanden, daß ihn 
kein vorgefaßter Plan und kein Parteigeiſt, ſondern allein das 
Streben nach der Wahrheit geleitet habe. Als er dieſe gefunden 
hatte, drückte er ſich anders aus: „In meinen früheren Schriften 
habe ich demüthiglich dem Papſte viele, ſogar ſehr wichtige 
Dinge eingeräumt, die ich jetzt als höchfte Gottesläſterung ver— 
abſcheue und verwünſche.“ 1) 

Auch noch andere Laien gaben ihm damals Freundſchafts— 
beweiſe, der berühmte Maler Albrecht Dürer ſchickte ihm ein 
Geſchenk, vielleicht ein Gemälde, wofür er dieſem beſonders 
danken läßt.?) 

So empfand Luther an ſich ſelber die Wahrheit des gött— 
lichen Worts: der treue Freund bleibt alle Zeit und tritt auf 
wie ein Bruder in der Noth. Aber er handelte fo auch für an— 
dere. Der Kurfürſt hatte eine neue Steuer ausgeſchrieben und 
wollte, wie es hieß, noch eine ausſchreiben, wahrſcheinlich auf 
Anrathen des Raths Pfeffinger, den Luther oft ſcharf angriff. 
Der Doktor trat gleich in den Riß. „Eure Durchlaucht mögen 
die Bitte eines armen Bettlers nicht gering achten. Ich bitte 
Euch im Namen Gottes, ſchreibt keine neue Steuer aus. Es hat 
mir wie vielen andern euch treu ergebenen Dienern wehe gethan, 
daß die letzte dem guten Ruf und der Beliebtheit Eurer Durch— 
laucht geſchadet hat. Gott hat Euch hohen Verſtand verliehen, 
Ihr ſeht in dieſen Dingen wohl weiter als ich und alle Eure Untertha— 
nen. Aber es iſt vielleicht Gottes Wille, daß ein kleiner Ver— 
ſtand einen großen unterweiſe, damit kein Menſch auf ſich ſelbſt 
vertraue, ſondern allein auf Gott unſern HErrn, der zu unferm 
Beſten Euren Körper geſund und Eure Seele für die ewige Ges 
ligkeit bereit erhalte. Amen.“ Das Evangelium gibt den Kö— 
nigen die Ehre, und verficht die Sache des Volks. Es predigt 
der Nation ihre Pflichten, erinnert den Fürſten an die Rechte, 
welche dieſes beſitzt. Wenn die Stimme eines Chriſten wie Luther 


1) Luth. Opp. Iat. Witt. Praeſ. 
2) Luth. Epp. I, p. 95. 
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im Cabinette eines Herrſchers erſchallte, ſo wäre ſie oft ausrei— 
chender Erſatz für eine ganze Verſammlung von Geſetzgebern. 

In demſelben Briefe voll ernfter Ermahnungen an den Kurs 
fürſten bittet er ihn, oder erinnert ihn vielmehr an ein verſpro— 
chenes neues Kleid. Dieſe Freiheit Luthers, da er doch den Kurs 
fürſten verletzt zu haben befürchten konnte, machte dieſem und 
dem Reformator Ehre. „Wenn Pfeffinger es beſorgen ſoll, ſo 
möge er es in Wirklichkeit, nicht durch Freundſchaftserklärungen 
thun. Er kann ſchöne Worte weben, aber es wird kein gutes 
Tuch daraus.“ Luther meinte, er habe ſich durch ſeine guten 
Rathſchläge ſein Hofkleid verdient, aber zwei Jahre darauf hatte 
er es noch nicht erhalten, und bat wieder darum. 1) Offenbar 
ſtand Friedrich gar nicht ſehr zu Luthers Verfügung. 


9 


Disputation zu Frankfurt. — Tezels Theſen. — Drohungen. — Knipſtrows Oppoſition. 
— Luthers Theſen werden verbrannt. — Die Mönche. — Luthers Ruhe. — Man ver- 
brennt Tezels Theſen. — Luthers Verdruß. — Beſuch des Biſchofs. 

So hatten ſich die Geiſter von ihrem erſten Schrecken er— 
holt. Luther ſelbſt war gemeint, feinen Worten die ihnen zuerz 
kannte Bedeutſamkeit abzuſprechen. Neue Umſtände konnten die 
allgemeine Aufmerkſamkeit ablenken und dieſer Angriff auf die 
römiſche Lehre wie viele andere vorübergehen. Aber Roms An— 
hänger verhinderten einen ſolchen Ausgang, ſie ſchürten die 
Flamme, anſtatt ſie zu erſticken. 

Tezel und die Dominikaner erwiederten den gegen fie gerich- 
teten Angriff mit Stolz, ſie wollten den kühnen Mönch vernich— 
ten, der Sa Handel geftört hatte und die Gunſt des Papſtes 
erringen. Deshalb ſtießen ſie einen Schrei der Wuth aus; den 
vom Papſte befohlenen Ablaß angreifen galt als eine Antaſtung 
des Papſtes, und alle Mönche und Theologen ihrer Schule wur⸗ 
den zur Hülfe gerufen. 2) Tezel ſah wohl ein, daß er allein ge- 


1) Zuth. Epp. I. p. 77. 78. 283. 
2) Suum senatum convocat: monachos aliquot el theologos sua sophistica 
utcunque tinctos. Melanchth., V. Luth. t 
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gen einen Gegner wie Luther zu ſchwach ſei. Von der Anfein—⸗ 
dung des Doctors in Verlegenheit aber nicht minder in Wuth 
gebracht, verließ er die Gegend von Wittenberg und zog nach 
Frankfurt an der Oder, wo er ſchon im November 1517 ein⸗ 
traf. Die Univerſität dieſer Stadt war wie die Wittenberger 
eine neue Stiftung, aber von der entgegengeſetzten Partei. Con— 
rad Wimpina, ein alter Nebenbuhler Pollichs von Mellerſtadt, 
ein beredter Mann und ausgezeichneter Theologe, lehrte dort 
und betrachtete den Doctor und die Wittenberger Hochſchule mit 
neidiſchem Blicke, da ihr Ruf ihm ſchadete. Tezel bat ihn um 
eine Antwort auf Luthers Theſen und Wimpina ſchrieb zwei 
Reihen von Anti-Theſen, von denen die erſte den Ablaß, die 
zweite das päpſtliche Anfehen vertheidigen ſollte. 

Am 20. Januar 1548 fand die lange vorbereitete, oft an— 
gekündigte Disputation ſtatt, auf welche Tezel ſo große Hoff— 
nungen ſetzte. Von allen benachbarten Klöſtern waren die 
Mönche einberufen, über 300 waren zugegen; Tezel verlas 
ſeine Theſen. In der 56ſten erklärte er: „Wer da ſagt, daß die 
Seele nicht eher könne ausfahren, als bis der Groſchen auf dem 
Boden des Kaſtens klingt, der irrt.“ .) 

Aber beſonders machte er Propoſitionen geltend, denen ge— 
mäß, um mit dem Apoſtel zu reden, der Papſt im Tempel 
Gottes wie Gott ſaß. Dieſer unverſchämte Krämer mochte ſich 
mit feinem ganzen Unweſen und Unfug unter den Mantel des 
Papſtes flüchten. ’ 

So erklärte er ſich bereit, vor der zahlreichen Verſammlung 
folgende Sätze zu vertheidigen: 

„3. Man ſoll die Chriſten lehren, daß der Papſt nach der 
Hoheit ſeiner Gewalt ſey über die ganze allgemeine Kirche und 
Concilia, und daß man ſeinen Satzungen in aller Unterthänig— 
keit ſoll gehorſam ſein. 

4. Man ſoll die Chriſten lehren, daß der Papſt allein Macht 
habe, zu erörtern und zu ſchlichten in Sachen chriſtlichen Glau— 
bens, daß er auch allein Gewalt habe und fonft niemand, der 
heiligen Schrift Sinn nach ſeinem Sinn zu deuten, und alle 


) Positiönos fratris Jo. Tezeli, Zurn. Opp. I. p. 94. 
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Worte und Werke der andern entweder zu rechtfertigen, oder zu 
verdammen. 

5. Man ſoll die Chriſten lehren, daß des Papſtes Urtheil 
in Sachen, ſo chriſtlichen Glauben angehen und zur Seligkeit 
des menſchlichen Geſchlechts nöthig ſind, in keinem Wege irrig 
ſein könne. 

6. Man ſoll die Chriſten lehren, daß man in Sachen 
des Glaubens mehr auf die Anſicht des Papſtes, wie ſie aus 
ſeinen Urtheilen erhellt, bauen ſoll, als auf die Anſicht aller 
Gelehrten, ob ſie dieſe aus der heiligen Schrift ableiten. 

8. Man ſoll die Chriſten lehren, daß, wer die Ehre und 
Würde des Papſtes angreift, des Verbrechens der beleidigten 
Majeſtät ſchuldig und verdammt werde. 

17. Man ſoll die Chriſten lehren, daß alle Satzungen in 
Glaubensſachen durch den apoſtoliſchen Stuhl beſchloſſen unter 
die chriſtlichen wahrhaftigen Artikel zu rechnen ſeien, ob ſie 
ſchon im Canon der heiligen Schrift und in den alten Dokto— 
ren nicht begriffen gefunden werden. 

44. Man ſoll die Chriſten lehren, daß die, ſo bezeugen mit 
Worten, Thaten oder Schriften, daß fie ihre ketzeriſchen Propo— 
fitionen nicht widerrufen wollen, obwohl die, denen es befohlen 
und daran gelegen iſt, wider ſie eitel Bann regneten und hagel— 
ten, für halsſtarrige Ketzer zu achten und Jedermann zu mei: 
den ſind. 

48. Man ſoll die Chriſten lehren, daß die, ſo der Ketzer 
Irrthum beſchirmen und durch ihre Gewalt aufhalten, daß ſie 
in des Richters Gewalt, fie zu verhören, nicht geſtellt werden, 
für verbannt, und ſo ſie nicht in einem Jahre davon abſtehen, 
nach dem Rechte für ehrlos zu achten ſein ſollen, auch auf mau— 
cherlei Weiſe allen Menfchen zum Schrecken grauſam geftraft 
werden. 

50. Derhalben, die da wollen von den Theilen der Buße, 
ſonderlich aber von der Beichte, die mit dem Munde, und von 
der Genugthuung, die mit dem Werke geſchieht, von Gott und 
dem Evangelio angezeigt und eingeſetzt und von den Apoſteln in 
Schwung gebracht und von der ganzen Kirche approbirt und 
gehalten (und doch wider das alles vom Widerſacher unchriſt— 


Die Indulgenzen und die Theſen. 239 


lich, doch vergeblich in feinem deutſcheu Sermon angehalten) 
auch von dem vollkommenen Ablaß und Gewalt des höchſten 
römiſchen Biſchofs ſo viel Papier und Bücher voll placken oder 
ja leichtfertig öffentlich von derſelben predigen oder disputiren, 
oder denen, fo ſolches predigen und ſchreiben, anhangen und an 
ihren Schriften Gefallen haben, ins Volk und in die Welt aus— 
breiten oder von denſelben in Werken oder zum Theil vor Leuten 
unverſchämt oder verächtlich reden, ſollen ſich fürchten, daß ſie 
nicht in obgenannter Sprüche Strafe verfallen und dadurch ſich 
und andere in Gefahr des ewigen Verderbens und ſchwerer zeit— 
licher Schmach begeben. Denn ein jeglich Thier, welches den 
Berg anrührt, foll geſteinigt werden.“ 

Man ſieht, daß Tezel nicht allein gegen Luther auftrat: 
wahrſcheinlich dachte er bei der 48ſten Theſe an den Kurfürften 
von Sachſen. Der Dominikaner iſt überall zu erkennen und die 
Androhung ſchwerer Strafen gegen die Widerſacher war das 
Argument eines Inquiſitors, auf welches man nicht gut ant— 
worten konnte. Die 300 Mönche, welche Tezel verſammelt 
hatte, riſſen die Augen auf und bewunderten ſeine Sätze. Die 
Theologen der Univerſität fürchteten als Beſchützer der Ketzerei 
zu gelten oder waren Anhänger Wimpinas und griffen die ſelt— 
ſamen Theſen nicht frei genug an. 

Dieſe ganze ſo ſehr auspoſaunte Sache ſollte nur eine Spie— 
gelfechterei ſein, aber unter den anweſenden Studenten gab es 
einen zwanzigjährigen, Namens Johannes Knipſtrow. Er hatte 
Luthers Theſen geleſen und ſie der heiligen Schrift gemäß be— 
funden. Er war entrüſtet, daß die Wahrheit öffentlich mit Füßen 
getreten werde, ohne nur einen Vertheidiger zu finden, und er— 
hob ſeine Stimme, zum Erſtaunen der ganzen Verſammlung, 
gegen Tezel. Der arme Dominikaner war auf ſolchen Wider— 
ſtand nicht vorbereitet und gerieth in Verwirrung, ſo daß er 
den Kampfplatz nach einigen Worten verließ und ihn an Wim— 
pina abtrat. Dieſer widerſtand kräftiger, aber Knipſtrow brachte 
ihn ſo in die Enge, daß Wimpina, um einen ihm ſo unange— 
meſſen ſcheinenden Streit zu beendigen, als Präſident die Diſpu— 
tation ſchloß und Tezeln zur Belohnung für ſeine herrlichen De: 
batten den Doktorhut ertheilte. Wimpina wollte den jungen Red— 
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ner los ſein, er ſchickte ihn in das Kloſter Pyritz in Pommern 
mit dem Auftrage, ihn ſcharf zu bewachen. Aber das aufgehende 
Licht wurde von den Ufern der Oder abgewendet, um ſpäter in 
Pommern hell zu ſcheinen. ) Gott benutzt nach Wohlgefallen 
die Schüler, um die Lehrer zu ſchanden zu machen. 

Um feine Niederlage wieder gut zu machen, nahm Tezel 
zum letzten Beweisgrunde Roms und der Inquiſitoren, das heißt 
zum Feuer, ſeine Zuflucht. Er ließ auf dem Markte einer 
Frankfurter Vorſtadt eine Kanzel und einen Scheiterhaufen er— 
richten, wohin er mit feinen Inquiſitions-Inſignien in feierlicher 
Proceſſion zog. Auf der Kanzel ließ er alle ſeine Wuth los, 
ſchleuderte Blitze und ſchrie mit gewaltiger Stimme, der Ketzer 
Luther müſſe verbrannt werden. Dann nahm er die Theſen und 
den Sermon des Doktors und verbrannte ſie. 2) Er konnte das 
beſſer, als ſeine Theſen in Schutz nehmen, Widerſtand fand er 
nicht, ſein Sieg war vollſtändig. Der unverſchämte Domini— 
kaner kehrte triumphirend nach Frankfurt zurück. Wenn die 
mächtigen Parteien beſiegt ſind, flüchten ſie ſich zu Demonſtra— 
tionen, die man ihnen als Troſt in ihrer Schande verzeihen 
muß. 

Tezels zweite Theſen bilden einen wichtigen Zeitabſchnitt 
der Reformation, indem fie einen andern Gegenſtand aufbrach- 
ten. Sie verlegten den Streit vom Ablaßmarkte in die Säle 
des Vaticans, richteten ihn von Tezel auf den Papſt. An die Stelle 
des verächtlichen Krämers, den Luther ergriffen hatte, trat die 
geheiligte Perſon des Oberhaupts der Kirche. Luther erſtaunte 
darüber, er hätte es wahrſcheinlich ſpäter ſelbſt gethan, aber 
feine Feinde er ſparten ihm dieſen Uebergang. Es handelte ſich 
nun nicht mehr um einen verrufenen Handel, ſondern um Rom, 
und der Schlag, welcher Tezels Laden umwerfen wollte, er— 
ſchütterte den Thron des königlichen Prieſters bis in die Grunde 


feſten. 


1) Spiker, Geſchichte Dr. Luthers. Beckmann, notitia Univ. Fran- 
cofurt, VIII. 

2) Fulmina inLutherum torquet vociſe ratur ubique hung haerelicum igni 
perdendum esse, propositiones etiam Lutheri et concionem de indulgentiis 
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Die römiſche Schaar folgte dem Signale Tezels. Die 
Mönche erhoben ihre Stimme vor Wuth, daß ein gefährlicherer 
Gegner, als Erasmus und Reuchlin, gegen fie aufgetreten war. 
Auf allen Kanzeln der Dominikaner erſchallte der Name Luther, 
die Leidenſchaften des Volkes wurden in Anſpruch genommen, 
man nannte den muthigen Doktor einen Wahnſinnigen, einen 
Verführer, einen Beſeſſenen. Seine Lehre wurde als die ſchreck— 
lichſte Ketzerei verſchrieen. Wartet nur noch 14 Tage, nur 
höchſtens vier Wochen, hieß es, und der arge Ketzer wird ver— 
brannt fein. Wenn es von den Dominikanern abgehangen hätte, 
ſo wäre dem ſächſiſchen Doktor das Loos des Huß und Hieronymus 
zu Theil geworden, aber Gott wachte über ihn. Sein Leben 
ſollte vollenden, was Huſſens Tod begonnen hatte, ein jeglicher 
dient dem Worte des HErrn in ſeiner Weiſe. Mehrere erklärten, die 
ganze Univerſität Wittenberg ſey ketzeriſch und ehrlos. 1) „Nieder mit 
dem Verbrecher und allen ſeinen Anhängern,“ hieß es; an ei— 
nigen Orten wurde das Volk dadurch aufgewiegelt, auf die An— 
hänger der Meinungen der Reformation die Aufmerkſamkeit ge⸗ 
lenkt und wo die Mönche die Macht beſaßen, wurden die Freunde 
des Evangeliums die Wirkungen des Haſſes bald gewahr. So 
erfüllte ſich für die Reformation die Prophezeihung des Heilan— 
des: „Man wird euch um meinetwillen verfolgen.“ Die entſchie— 
denen Schüler des Evangeliums erleben dies immer in der Welt. 

Als Luther Tezels Theſen und den auf ſie folgenden allge— 
meinen Angriff erfuhr, wuchs ſein Muth, er fühlte, man dürfe 
ſolchem Gegner nicht nachgeben und ſein unerſchrockener Geiſt 
entſchloß ſich raſch dazu. Ihre Schwäche zeigte ihm ſeine Kraft 
und gab ihm Selbſterkenntniß. 

Doch ergab er ſich den ſonſt menſchlichen Gefühlen des 
Hochmuths in keiner Weiſe. „Es iſt mir ſchwieriger“, ſchrieb er 
an Spalatin, „meine Feinde nicht zu verachten und ſo gegen 
Chriſtum zu ſündigen, als fie zu beſiegen. Sie wiſſen vou 
menſchlichen und göttlichen Dingen ſo wenig, daß es eine Schande 
iſt, gegen ſie anſtreiten zu müſſen. Aber ihre Unwiſſenheit gibt 
ihnen die unbegreifliche Frechheit und die eiſerne Stirn.“ Was 
1) Luth. Epp. I, 92. 

Merle d' Aubigné. I. 16 
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unter dieſen allgemeinen Anfeindungen ſein Herz am meiſten 
ſtärkte, war die innere Ueberzeugung von der Wahrheit ſeiner 
Sache. „Erſtaune nicht,“ ſchrieb er zu Anfang des Jahres 1518 
an Spalatin, „daß man mich fo ſehr beſchimpft. Ich höre dieſe 
Schmähungen mit Freuden. Verfluchte man mich nicht, ſo glaubte 
ich nicht, daß meine Beſtrebungen von Gott ſind. Chriſtus iſt 
zu einem Zeichen geſetzt, dem man widerſprechen wird. Ich 
weiß, daß von Anbeginn der Welt das Wort Gottes ſo gewe— 
ſen, daß, wer es in die Welt hat bringen wollen, wie die Apoſtel, 
alles hat aufgeben und des Todes gewärtig ſein müſſen. Wäre 
dem nicht ſo, ſo wäre es nicht das Wort Jeſu Chriſti.“ 1) Die 
Helden dieſer Welt kennen keinen ſolchen Frieden inmitten aller 
Unruhe: Männer an der Spitze einer Regierung, einer Par— 
tei unterliegen der Laſt ihrer Arbeiten und Sorgen, nur der Chriſt 
gewinnt im Kampfe neue Kräfte, weil er eine geheimnißvolle 
Quelle der Ruhe und des Muthes kennt, von welcher der, vor 
deſſen Augen das Evangelium verſchloſſen iſt, nichts weiß. 

Nur über eins war Luther beſorgt, daß ſein muthiger Wi⸗ 
derſtand Zwietracht hervorrufen würde. Er wußte, daß ein Wort 
eine ganze Welt anzünden könne. Er ſah Fürſten gegen Fürſten, 
vielleicht auch ein Volk gegen das andere. Sein deutſches Herz 
betrübte ſich darüber, ſeine chriſtliche Liebe erſchrack. Er hätte 
den Frieden gewünſcht, aber er mußte reden, denn ſo wollte es 
der HErr. „Den Zwieſpalt zwiſchen ſolchen Fürſten zu veran— 
laſſen, fürchte ich ſehr,“ ſchrieb er.?) 

Er ſchwieg noch über Tezels Propoſitionen vom Papſte. 
Als leidenſchaftlicher Mann würde er ſich ungeſtüm auf die ſelt— 
ſame Lehre geſtürzt haben, hinter welcher fein Gegner ſich ver: 
bergen wollte, aber er unterließ es. Sein Harren, fein Still— 
ſchweigen, feine Zurückhaltung find fo eruft und feierlich, daß 
man die Geſinnung wohl erkennen kann: er wartete, aber nicht 
aus Schwäche, deun er traf deſto ſtärker. 


1) In kräftiger Weiſe ſagt er: morte emtum est (verbum dei) mortibus 
vulgatum, mortibus servatum, morlibus quoque servandum aut referendum 
est, 

2) Luth. Epp. I, p. 93. 
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Tezel hatte nach dem Auto da fs in Frankfurt an der Oder 
ſeine Theſen nach Sachſen geſchickt, um dort gegen die Lutheriſchen 
als Gegengift zu dienen. Von Halle kam ein Bote nach Wit⸗ 
tenberg, dort im Auftrage des Inquiſitors dieſelben zu verbreiten. 
Die Studenten der Univerſität, entrüſtet über die Verbrennung 
der Theſen ihres Lehrers durch Tezel, erfuhren kaum die Anz 
kunft des Boten, als ſie ihn aufſuchten, umringten, in ihn 
drangen, erſchreckten. „Wie kannſt du dergleichen hierher bringen?“ 
ſagten ſie. Einige kauften ihm Abdrücke ab, Andere nahmen 
ihm welche weg und ſo waren alle 800 Abdrücke, die er bei ſich 
führte, in Beſchlag genommen; dann ſchlugen ſie ohne Vorwiſſen 
des Fürſten, des Senats, des Rectors, Luthers oder ſonſt eines 
Profeſſors an das Brett der Univerſität Folgendes an: „Wer der 
Verbrennung und dem Leichenzuge der Tezel'ſchen Theſen bei— 
wohnen will, hat ſich um zwei Uhr auf dem Markte einzufinden.“ 

Um zwei Uhr verſammelten ſie ſich in Menge und verbrann— 
ten unter lautem Jubel die Propoſitionen des Dominikaners. 
Ein Exemplar entging dem Brande und Luther ſchickte es ſpäter an 
Lange nach Erfurt. Dieſe edelmüthige aber unbeſonnene Jugend 
befolgte den altteſtamentlichen Grundſatz: Auge um Auge, Zahn 
um Zahn, der aber kein chriſtlicher iſt. Aber da die Doktoren 
und Profeſſoren in Frankfurt ein ſolches Vorbild gaben, iſt es 
kaum zu verwundern, daß ihnen die jungen Wittenberger Stu— 
denten folgten. Die Nachricht von dieſer akademiſchen Hin— 
richtung verbreitete ſich über ganz Deutſchland und machte 
großes Aufſehen. Luther bedauerte es ſehr. 

„Es thut mir leid,“ ſchrieb er an ſeinen alten Lehrer Jo— 
docus in Erfurt, „daß ihr geglaubt habt, ich hätte die Tezel'⸗ 
ſchen Theſen verbrennen laſſen. Haltet ihr mich für ſo unver— 
nünftig? Aber was ſollte ich thun? Alle glauben Allen Alles 
über mich. 1) Kann ich die Zungen der Welt feſſeln? mögen ſie 
ſagen, vernehmen, ſehen und behaupten, was ihnen gefällt. 
Ich handle, ſo lange der HErr mir Kraft verleiht, und mit 
Gottes Beiſtand fürchte ich nichts.“ „Was daraus werden mag,“ 
ſchrieb er an Lange, „weiß ich nicht, nur daß meine gefährliche 


1) Omnes omnibus omnia credunt de me. Zuth. Op. I. p. 108. 
16* 
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Stellung ſich dadurch verſchlimmert.“ Doch erhellt daraus, wie 
ſehr die jungen Männer für Luthers Sache eingenommen waren. 
Es war dieſes ein wichtiges Zeichen, denn eine Anregung der 
Jugend ergreift bald das ganze Volk. 

Tezels und Wimpinas Thefen gewannen keine große Achtung, 
doch blieben ſie nicht ohne Wirkung, weil ſie den Streit ver— 
größerten, den Riß im Mantel der Kirche erweiterten, Fragen 
von höchſter Bedeutung in die Debatte warfen. Die Häupter 
der Kirche ſahen näher zu und ſprachen ſich eifrig gegen den 
Reformator aus. „Ich weiß nicht, wem Luther vertraut,“ ſagte 
der Biſchof von Brandenburg, „wenn er die Macht der Biſchöfe 
ſo zu verletzen wagt.“ Da der neue Umſtand neue Schritte 
nöthig machte, kam der Biſchof ſelbſt nach Wittenberg; aber er 
fand Luther voll der inneren Freudigkeit eines guten Gewiſſens 
und kampfbereit. Der Biſchof erkannte, daß der Auguſtiner— 
mönch einer höheren Macht, als der ſeinigen, gehorchte, und 
kehrte zornig nach Brandenburg zurück. Im Winter 1518 ſaß 
er vor dem Kamine und ſagte zu ſeiner Umgebung: „Ich will 
nicht ruhig ſchlafen, bis ich nicht Martinum wie dieſes Holz in's 
Feuer geworfen habe,“ und warf dabei ein Scheit Holz in's 
Feuer. Die Revolution des 16ten Jahrhunderts ſollte eben ſo 
wenig durch die Oberhäupter der Kirche vollzogen werden, als 
die des erſten vom Sanhedrin und von den Synagogen zu 
Stande gebracht war. Im 166ten Jahrhunderte widerſetzten ſich 
dieſe Oberhäupter der Kirche gegen Luther, die Reformation, deren 
Diener, wie einſt gegen Jeſus Chriſtus, gegen das Evangelium, 
die Apoſtel, wie zu allen Zeiten nur zu oft gegen die Wahrheit. 
„Die Bifchöfe,” ſchreibt Luther in feinem Berichte über den Ber 
ſuch des Biſchofs von Brandenburg, „ſehen allmählig ein, daß 
ſie gleich mir hätten handeln ſollen, und ſchämen ſich. Sie 
nennen mich hochmüthig und frech, und ich bin es allerdings. 
Aber ſie ſind nicht die Leute darnach, zu wiſſen, was Gott iſt 
oder was wir ſind.“ 1) 


1) Quid vel Deus vel ipsi sumus. Zuth. Ep. I., p. 224. 
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Prierio. — Roms Syſtem. — Der Dialog. — Syſtem der Reformation. — Antwort an 
Prierio. — Das Wort, der Papſt und die Kirche. — Hochſtraten. — Die Mönche. — 
Luther erwidert. — Eck. — Die Schule. — Die Obelisken. — Luthers Geſinnung. — 
Die Aſterisken. — Bruch. 


Schon war ein mächtigerer Gegner als Tezel gegen Luther 
aufgeſtanden. Rom hatte geantwortet. Aus den Mauern des 
heiligen Palaſtes war die Erwiderung gekommen. Leo X. 
wollte ſich nicht mit Theologie befaſſen. „Es iſt ein Mönchs— 
ſtreit,“ hatte er geſagt, „es iſt am beſten, ſich nicht darein zu 
miſchen.“ Und ein andermal: „Ein voller trunkener Deutſcher hat 
die Theſen geſchrieben, wenn er nüchtern iſt, ſpricht er anders.“ 1) 
Ein römiſcher Dominikaner, Sylveſter Mazolini von Prierio, 
oder Prierias, Magiſter des heiligen Palaſtes, dem das Amt 
eines Cenſors oblag, hatte in ſeiner Stellung die Theſen des 
ſächſiſchen Möunchs in Italien zuerſt kennen gelernt. 

Ein römiſcher Cenſor und die lutheriſchen Theſen! Welch' 
ein Zuſammentreffen! Die Freiheit des Wortes, der Prüfung, 
des Glaubens ſtieß in der Stadt Rom an die Macht an, welche 
das Monopol der Intelligenz in Händen zu haben, den Mund 
der Chriſtenheit nach Belieben öffnen und ſchließen zu können 
meinte. Die chriſtliche Freiheit der Kinder Gottes kämpfte mit 
dem päpſtlichen Despotismus der römiſchen Sklaven; fie ver— 
ſinnbildlichte ſich in den erſten Tagen der Reformation im Kampfe 
von Luther und Prierio. 

Der römiſche Cenſor, Generalprior der Dominikaner, der 
den Auftrag hatte, zu beſtimmen, was die Chriſtenheit ſagen oder 
verſchweigen, wiſſen oder nicht wiſſen ſolle, beeilte ſich, eine 
Antwort zu verfaſſen, die er Leo X. widmete. Er ſprach darin 
von deutſchen Mönchen verächtlich und äußerte mit römiſcher 
Selbſtzufriedenheit, es wäre ſeltſam, wenn dieſer Martin eine 
eherne Naſe oder eine eiſerne Stirne hätte, daß man ſie nicht 
zerſchlagen könnte. Dann griff er in dialogiſcher Form die The— 
ſen an, verſpottete, beſchimpfte, bedrohte ſie. 


1) Zutheri opp. W. XXII. p. 1337. 
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Dieſer Kampf zwiſchen dem Wittenberger Auguſtiner und 
dem römiſchen Dominikaner erhob ſich über das Grundprinzip 
der Reform: welche Autorität iſt für die Chriſten untrüglich? 
Das kirchliche Syſtem lautet nach einem feiner unabhängigften 
Organe: !) 

„Das Wort der heiligen Schrift iſt todt, ohne den Geiſt der 
Auslegung, welcher allein deren verborgenen Sinn aufſchließt. 
Dieſen Geiſt haben nicht alle Chriſten, ſondern die Kirche, d. h. 
die Prieſter. Es iſt eine verwegene Behauptung, derjenige, wel⸗ 
cher der Kirche verheißen hat, bis an der Welt Ende bei ihr 
zu bleiben, könne ſie der Macht des Irrthums überlaſſen. Man 
mag vielleicht meinen, die Lehre und Verfaſſung der Kirche ſeien 
nicht mehr ſo, wie man ſie in den heiligen Büchern findet. 
Allerdings, aber die Veränderung iſt nur eine ſcheinbare, mehr 
in Bezug auf die Form als auf den Gehalt. Dieſe Veränderung 
iſt ſogar ein Fortſchritt. Die belebende Kraft des göttlichen 
Geiſtes hat dem, was in der Schrift nur Idee war, Wirklichkeit 
verliehen, hat die Umriſſe des Worts verkörpert, die erſten 
Skizzen vollendet und das Werk, deſſen erſte Züge ſich in der 
Bibel befinden, zu Stande gebracht. Man muß alſo den Sinn 
der heiligen Schrift ſo auffaſſen, wie ihn die vom heiligen Geiſte 
geleitete Kirche feſtgeſetzt hat.“ Hier gingen die katholiſchen 
Lehrer auseinander. „Die allgemeinen Concilien,“ behauptete 
Gerſon mit vielen Andern, „ſind die Vertreter der Kirche.“ „Der 
Papſt,“ ſagten Andre, darunter Prierio, „iſt der Hüter des 
Geiſtes der Auslegung, und keinem Menſchen ſteht es zu, die 
Schrift anders zu verſtehen, als es der römiſche Papſt be— 
ſtimmt hat.“ 

Dieſe Lehre ſetzte der Magiſter des heiligen Palaſtes der 
entſtehenden Reformation entgegen. Er äußerte über die Macht 
der Kirche und des Papſtes, Anſichten, über welche die ſcham— 
loſeſten Schmeichler der römiſchen Kurie erröthet ſein würden. 
Gleich zu Anfang ſeiner Schrift erklärte er: „Wer ſich nicht 
auf die Lehre der römiſchen Kirche und des römiſchen Papſtes, 


1) J. Gerson, proposiliones de sensu literali S. Seripturae. Opp, tom. I 
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als auf die untrügliche Quelle des Glaubens, von welcher die 
heilige Schrift Kraft und Auſehen erhält, ſtützt, iſt ein Ketzer.“ 

Dann fuchte er in einem Dialog, in welchem Luther und 
Sylveſter ſich unterhalten, die Propoſitionen des Doktors zu 
widerlegen. Die Anſichten des ſächſiſchen Mönchs waren dem 
römiſchen Cenſor ganz neu; Prierio zeigte, daß er deſſen Herzens⸗ 
triebe und die Beweggründe des Ganzen nicht erkannt hatte. 
Er maß den Lehrer der Wahrheit mit dem kleinen Maße der römi— 
ſchen Lakaien. „Lieber Luther,“ ſchrieb er, „wenn der Papſt, unſer 
Herr, dir ein gutes Bisthum und einen vollkommenen Ablaß zur 
Ausbeſſerung deiner Kirche gäbe, würdeſt du ſanfter auftreten und 
den Ablaß unterſtützen, den du jetzt anſchwärzeſt.“ Der auf 
Eleganz der Sitten ſo ſtolze Italiener gebraucht zu Zeiten die 
gröbſten Ausdrücke: „Die Hunde beißen,“ ſagt er zu Luther, 
„dein Vater iſt gewiß ein Hund geweſen.“ Am Schluſſe wunderte 
ſich der Dominikaner, gegen den aufrühreriſchen Mönch ſo huld— 
reich geweſen zu ſein und zeigte dem Gegner die grimmigen Zähne 
des Inquiſitors. „Die römiſche Kirche,“ ſagte er, „hat im Papſte 
die Spitze der geiſtlichen und weltlichen Macht, ſie kann die 
Abtrünnigen mit dem weltlichen Arme zwingen und braucht die 
Ausgelaſſenen nicht durch Beweiſe zu widerlegen.“ 

Dieſe Worte aus der Feder eines Würdenträgers der römi— 
ſchen Kurie hatten Bedeutſamkeit, doch ſchüchterten ſie nicht ein. 
Luther meinte oder ſchien zu meinen, dieſer Dialog ſei nicht von 
Prierio, ſondern von Ulrich von Hutten oder einem andern 
Mitverfaſſer der Briefe der Dunkelmänner, der aus ſatyriſcher 
Laune, um Luther gegen Prierio aufzubringen, dieſe Albernheiten 
zuſammengeworfen habe. 1) Er wollte ſich von der roͤmiſchen Kurie 
fern halten, doch war nach einiger Zeit des Stillſchweigens ſein 
Zweifel gehoben, wenn er gar einen ſolchen gehabt hat, und in 
zwei Tagen war eine Antwort vollendet.?) 


1) Convenit, inter nos esse personatum aliquem Sylvestrum ex obscuris 
viris, qui tanlas ineptias in hominem inlerib ad provocandum me erga cam. 
Epp. I, p. 87 vom 14. Januar. 

2) Tom. I. Witt. lat. p. 170. 
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Die Bibel hatte den Reformator gebildet und die Refor— 
mation begonnen. Luther bedurfte nicht des Zeugniſſes der 
Kirche, um zu glauben. Sein Glaube war aus der Bibel, von 
innen und nicht von außen gekommen. Er war zu feſt überzeugt, 
daß die evangeliſche Lehre auf Gottes Wort gegründet ſei, ſo 
daß jede äußere Autorität für ihn unnütz war. Luther eröffnete 
durch dieſe Erfahrung eine neue Zukunft für die Kirche. Der 
lebendige Quell, welcher für Luther ſtrömte, ſollte zum Strome 
werden, an dem die Völker ſich erquickten. 

Zum Verſtändniſſe des Wortes mußte der heilige Geiſt Bei⸗ 
ſtand leiſten, ſo äußerte ſich die Kirche und hatte in ſo weit 
Recht. Aber ihr Irrthum beſtand darin, daß ſie den heil. Geiſt 
als das Monopol einer gewiſſen Kaſte betrachtete und ihn aus⸗ 
ſchließlich in Verſammlungen, Kollegien, in eine Stadt, in ein 
Conclave eingeſchloſſen wähnte. Der Wind weht, wo er will, 
hatte der Sohn Gottes vom Geiſte Gottes geſagt; und anderswo: 
alle ſollen von Gott unterwieſen werden. Das Verderben der 
Kirche, der Ehrgeiz der Päpſte, die Leidenſchaften der Concilien, 
die Zwiſtigkeiten des Klerus und die Verſchwendungen der Prä— 
laten hatten den heiligen Geiſt, das Wehen der Demuth und 
des Friedens von den Prieſterwohnungen vertrieben. Er hatte 
die Verſammlungen der Hochmüthigen, die Paläſte der Kirchen— 
fürſten verlaſſen und ſich zu einfältigen Chriſten und beſcheidenen 
Prieſtern zurückgezogen. Er hatte die herrſchende Hierarchie 
geflohen, welche die Armen mit Füßen trat und ſie oft auf's 
Blut quälte, den ſtolzen und unwiſſenden Klerus, deſſen Häup⸗ 
ter nicht die Bibel, ſondern das Schwert zu führen verſtanden: 
er war bald bei verachteten Sekten, bald bei den Männern des 
Wiſſens zu finden. Die heilige Wolke hatte die prächtigen Ba— 
ſiliken und hochmüthigen Cathedralen verlaſſen und ſich auf 
dunkle Stätten geſenkt, wo demüthige Menſchen wohnten, oder 
auf die Gemächer, welche ſtille Zeugen gewiſſenhafter Thätigkeit 
waren. Die Kirche war durch ihre Liebe zu Macht und Reich— 
thum entartet, durch den feilen Gebrauch von der Lehre des 
Lebens vor dem Volke entehrt. Sie verkaufte das Heil, um die 
Schätze zu füllen, welche durch Ueppigkeit und Ausſchweifung 
vergeudet wurden; alle Achtung vor ihr war verloren gegangen 
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und verſtändige Männer legten auf ihr Zeugniß keinen Werth 
mehr. Sie verachteten eine ſo erniedrigte Autorität und kehrten 
ſich freudig zum göttlichen Worte und deſſen untrüglichem 
Anſehen, als der alleinigen Zuflucht in ſo allgemeiner Un— 
ordnung. 

Die Zeit war vorbereitet. Die kühne That, durch welche 
Luther den Stützpunkt der größten Hoffnungen des Menſchen— 
herzens verſetzte und ihn mit mächtiger Hand von den Mauern 
des Vaticans auf den Felſen des göttlichen Wortes ſtellte, wurde 
mit Begeiſterung aufgenommen. Dieſe Aufgabe ſtellte ſich der 
Reformator in ſeiner Antwort an Prierio. 

Er läßt die vom Dominikaner zum Anfange des Dialogs 
aufgeſtellten Fundamente bei Seite und ſagt: „Ich will nach 
deinem Vorbilde auch einige Fundamentalſätze aufſtellen.“ 

„Der erſte iſt das Wort Pauli: Aber ſo auch wir oder ein 
Engel vom Himmel euch würde Evangelium predigen, anders, 
denn das wir euch gepredigt haben, der ſei verflucht. 

„Der zweite iſt die Aeußerung Auguſtins zu Hieronymus: 
Ich erweiſe nur den kanoniſchen Schriften die Ehre, feſt zu 
glauben, daß ſie ſich nicht geirrt haben; bei allen andern glaube 
ich nicht, was ſie ſagen, bloß weil ſie es ſagen.“ 

Luther ſtellt alſo mit feſter Hand die weſentlichen Prinzipien 
der Reformation auf, das Wort Gottes, das ganze Wort Got— 
tes, nichts als das Wort Gottes. „Wenn du dieſe Punkte 
richtig begreifſt,“ fährt er fort, „fo ſiehſt du ein, daß dein ganzer 
Dialog von Grund aus umgeworfen iſt, denn du haſt nur 
Worte und Anſichten des heiligen Thomas angeführt.“ Er greift 
die Lehrſätze des Gegners an und erklärt offen, daß nach feiner 
Anſicht Päpſte und Concilien irren können. Er tadelt die 
Schmeicheleien der römiſchen Höflinge, welche dem Papſt beide 
Gewalten einräumen, und meint, die Kirche ſei thatſächlich nur 
in Chriſto, ſtellvertretungsweiſe nur in den Concilien. Dann 
geht er zu Prierio's Vorausſetzung über und ſagt. „Du urtheilſt 
nach dir ſelbſt, wollte ich Biſchof werden, ſo hielte ich keine 
Reden, die in euern Ohren ſo übel klingen. Oder meinſt du, ich 
wiſſe nicht, wie man in Rom zu Bisthümern und Pfründen 
gelangt? Singen nicht die Kinder auf allen Straßen Roms 
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das bekannte Lied: Rom iſt jetzt ſchnöde geſunken.“ !) Dieſe 
Lieder hatten in Rom vor der Wahl eines der letzten Päpfte viele 
Verbreitung gehabt. Doch ſpricht Luther von Leo voll Hoch— 
achtung: „Wir haben an ihm gleichſam einen Daniel in Babylon, 
ſeine Unſchuld hat ſchon oft ſein Leben gefährdet.“ Endlich 
antwortet er auf Prierios Drohungen: „Du ſagſt, der Papft 
ſei zugleich Papſt und Kaiſer und könne mit dem weltlichen 
Arme bezwingen. Dürſteſt du nach Mord? Ich verſichere dir, 
daß die Prahlereien und Drohungen aus deinem Munde mich 
nicht ſchrecken. Wenn ich umkomme, fo Lebt doch Chriſtus, mein 
und unſer Aller HErr. Amen.“ 

So errichtet Luther mit feſter Hand gegenüber dem unge— 
treuen Altare des Papſtthums den Altar des allein heiligen, 
allein untrüglichen Wortes Gottes, vor dem jedes Knie ſich 
beugen ſoll, auf dem er ſein Leben zu opfern ſich bereit erklärt. 

Prierio gab eine Entgegnung heraus, dann ein drittes Buch 
über die juridiſche und unbeſtreitbare Wahrheit der römiſchen 
Kirche,“ in welchem er ſich (Buch 3., Kap. 12 auf das 
Kirchenrecht ſtützte und erklärte, wenn auch der Papſt die Völker 
mit ſich zum Teufel führte, ſo dürfe man ihn doch nicht richten 
oder abſetzen! Der Papſt ſah ſich genöthigt, ihm endlich Still— 
ſchweigen aufzulegen. 

Gleich darauf trat ein neuer Gegner, wieder ein Domini⸗ 
kaner, auf. Jakob Hochſtraten, Inquiſitor zu Köln, von 
dem wir ſchon wiſſen, daß er gegen Reuchlin und die Freunde 
der Wiſſenſchaften gekämpft hatte, zitterte bei Luthers Kühunheit. 
Der mönchiſche Obscurantismus und Fanatismus mußte den 
Mann angreifen, der dieſen den Todesſtoß geben ſollte. Als die 
urſprüngliche Wahrheit verloren zu gehen begann, geſtaltete ſich 
das Mönchthum; ſeitdem hatten Mönche und Irrthümer gleich 
ſehr zugenommen. Das Werkzeug ihres Sturzes war erſchienen, 
aber ohne ſchweren Kampf wollten dieſe gewaltigen Streiter das 
Schlachtfeld nicht räumen. So lange er lebte, fochten ſie gegen 
ihn; in Hochſtraten iſt dieſer Kampf beſonders perſouificirt. 


1) Quando hanc pueri in omnibus plateis urbis cantant; Denique nunc 
facla est... ſoedissima Roma. Lu, Opp. lat. I. p. 183. 
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Hochſtraten und Luther — der freie, ſtarke Chriſt und der wilde 
Sklave mönchiſchen Aberglaubens! Hochſtraten wüthet, fordert 
den Tod des Ketzers, durch die Flammen ſoll Rom ſiegen. „Es 
iſt Hochverrath gegen die Kirche, wenn ein ſo ſchändlicher Ketzer 
noch eine Stunde länger lebt. Errichtet den Scheiterhaufen für 
ihn!“ In vielen Landen folgte man dieſen mörderiſchen Rath— 
ſchlägen, die Stimmen vieler Martyrer legten in den erſten Zei— 
ten der Kirche aus den Flammen das Zeugniß der Wahrheit ab. 
Aber Schreck und Feuer wurden gegen Luther vergeblich gefor— 
dert, bei ihm lagerte der Engel des HErrn und ſchützte ihn. 

Luther erwiederte kurz aber kräftig. „Geh“, ſagte er am 
Schluſſe, „wahnſinniger Mörder, der du das Blut deiner Brü— 
der trinkſt, ich wünſche, daß du mich nie einen gläubigen Chriſten 
nennen, aber mich immer als Ketzer verſchreien mögeſt. Ver— 
ſtehſt du das, blutdürſtiger Menſch, Feind der Wahrheit! Und 
wenn deine Wuth etwas gegen mich zu unternehmen wagt, ſo 
verfahre vorſichtig und wähle die Zeit dazu. Gott kennt meine 
Abſichten, wenn er mir das Leben friſtet. Meine Hoffnung und 
mein Harren werden mich, fo Gott will, nicht täuſchen.“ !) 
Hochſtraten ſchwieg ſtill. 

Noch ein empfindlicherer Angriff traf den Refosmaieh Dok⸗ 
tor Eck, der berühmte Lehrer zu Ingolſtadt, der Befreier des 
Freundes Luthers, Urbans Regius, hatte die berüchtigten Theſen 
erhalten und war zwar nicht für die Mißbräuche des Ablaſſes; aber 
als Doktor der Schule und nicht der Bibel kannte er die Scho— 
laſtiker genauer, als das Wort Gottes. Prierio war für Rom, 
Hochſtraten für die Kirche aufgetreten, Eck vertrat die Schule. 
Die ſeit fünf Jahrhunderten in der Chriſtenheit herrſchende Schule 
wich nicht vor den erſten Angriffen des Reformators, ſondern 
erhob ſich ſtolz, um den zu erdrücken, welcher ſolche Verachtung 
gegen ſie ſprudelte. Eck und Luther, die Schule und das Wort, 
wurden noch mehr als einmal handgemein: damals aber begann. 
der Kampf. 

Eck fand in mehreren Behauptungen Luthers Irrthümer, 
und an der Wahrhaftigkeit ſeiner Ueberzeugung dürfen wir nicht 


1) Kath, Opp. Leipz. XVII. p. 140. 
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zweifeln. Er vertheidigte die ſcholaſtiſchen Anfichten eben fo ſehr 
mit Begeiſterung, als Luther die Erklärungen des Wortes Got— 
tes. Es mochte ihm auch leid thun, feinem alten Freunde ent- 
gegentreten zu müſſen; doch leuchtet aus der Art des Angriffs 
hervor, daß Leidenſchaft und Eiferſucht ſeinem Entſchluſſe nicht 
fremd waren. 

Er nannte feine Bemerkungen gegen Luthers Theſen O be— 
lisken. Um den Schein zu retten, veröffentlichte er ſein Werk 
nicht, ſondern theilte es vertraulich ſeinem Vorgeſetzten, dem 
Biſchofe von Eichſtädt, mit. Aber durch eine Nachläſſigkeit des 
Biſchofs oder des Doktors wurden die Obelisken bald verbreitet. 
Link, ein Freund Luthers und Prediger in Nürnberg, erhielt ein 
Exemplar und ſchickte es gleich dem Reformator zu. Eck war 
ein ganz anderer Gegner als Tezel, Prierio, Hochſtraten, je 
gelehrter und ſcharfſinniger ſeine Schrift, deſto gefährlicher war 
ſie. Er bemitleidete ſeinen „ſchwachen“ Gegner und wußte, daß 
Mitleid mehr Unheil anſtiftet als Zorn. Er deutete an, Luthers 
Propoſitionen verbreiteten das böhmiſche Gift, röchen nach Böh— 
men und warf durch dieſe böswilligen Anſpielungen alle an Huß 
und an den Abtrünnigen in deſſen Vaterlande haftende Ungunſt 
auf Luther. 

Die Böswilligkeit dieſer Schrift entrüſtete Luther, aber der 
Gedanke, daß ſie von einem ehemaligen Freunde herrühre, be— 
trübte ihn noch mehr. Auf Koſten der Anhänglichkeit ſeiner 
Freunde ſollte er die Wahrheit vertheidigen! Luther ſchüttete ſein 
Herz und ſeine Trauer in einem Brief an Egranus, Pfarrer 
zu Zwickau, aus. „Man nennt mich“, ſchreibt er, „in den 
Obelisken einen giftigen Menſchen, einen Böhmen, einen Ketzer, 
Empörer, Tollkühnen, Frechen — kleinere Schmähungen, als 
ſchlaftrunken, ſchwach, unwiſſend, Verächter des Papſtes, übers 
gehe ich. Die bitterſten Schmähungen finden ſich in der Schrift. 
Doch iſt ihr Verfaſſer ein ausgezeichneter Mann, voll wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſtes, voll geiſtreicher Wiſſenſchaft und was mich 
am meiſten ſchmerzt, früher durch große, neulich mit mir ge— 
ſchloſſene Freundſchaft enge mit mir verbunden: es iſt Johann 
Eck, Doktor der Theologie, Kanzler zu Jugolſtadt, ein durch 
feine Werke berühmter Mann. Wenn ich Satans Abfichten nicht 
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kennte, fo würde ich über die Wuth erſtaunen, mit welcher er 
die friſcheſte angenehmſte Freundſchaft zerreißt, ohne mich zu be: 
nachrichtigen, ohne mir ein Wort darüber zu ſchreiben. 1)“ 

Das Herz thut ihm weh, ſein Muth iſt nicht geſunken. 
Er rüſtet ſich zum Kampfe. „Freue Dich, Bruder“, ſagt er zu 
Egranus, der auch von einem leidenſchaftlichen Gegner ange— 
griffen worden war, „freue dich, mögen alle dieſe fliegenden 
Blätter dich nicht erſchrecken. Je wüthender meine Gegner, deſto 
mehr rücke ich vorwärts. Ich laſſe die Sachen, die da hinter 
mir ſind, zurück, damit ſie dieſe anbellen und wende mich zu denen 
vor mir, damit ſie ſpäter auch dieſe anbellen.“ 

Eck empfand die Gehäſſigkeit ſeines Betragens und ſuchte 
ſich in einem Briefe an Karlſtadt zu entſchuldigen, in welchem 
er Luther ihren „gemeinſchaftlichen Freund“ nennt. Er warf die 
ganze Schuld auf den Biſchof von Eichſtädt, auf deſſen Wunſch 
er die Arbeit gefertigt zu haben erklärte: er habe die Obelisken 
nicht herausgeben wollen, er würde ſonſt die Freundſchaftsver— 
hältniſſe zu Luther mehr berückſichtigt haben. Anſtatt öffentlicher 
Befehdung wünſchte er einen Angriff Luthers auf die Frankfur— 
ter Theologen. Der Ingolſtadter Profeſſor, der den erſten Schlag 
gewagt, dachte bald ängſtlich an die Kraft ſeines unbeſonnener 
Weiſe angegriffenen Gegners. Er wäre dem Kampfe gern aus— 
gewichen, aber es war zu ſpät. 

Alle dieſe ſchönen Redensarten machten auf Luther keinen 
Eindruck, doch war er zu ſchweigen geſonnen: „Ich will dieſen 
für einen Cerberus paſſenden Kuchen geduldig verſchlucken.“ 2) 
Aber ſeine Freunde waren anderer Anſicht, ſie drangen in ihn 
und zwangen ihn endlich, ſo daß er auf die Obelisken durch 
Aſterisken erwiederte, indem er, mit einem Witzſpiele über das 
Wort, dem fahlen Roſte der Spieße des Ingolſtadter Doktors 
die glänzende Helle der Sterne des Himmels entgegenſetzte. 
In dieſem Werke behandelte er ſeinen neuen Gegner gelin— 
der, als die früheren, aber ſeine Entrüſtung leuchtete überall 
hervor. 


— 


1) Zuth. Ep. I, p. 100. 
2) Volni tamen hanc oflam Cerbero dignam absorbere patientia. Ibid. 
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Er wies nach, daß fich im Chaos der Obelisken von heili— 
ger Schrift, von Kirchenvätern und kirchlichen Canonibus nichts 
fände, alles ſey höchſt ſcholaſtiſch, nichts als Meinungen und 
leere Träumereien, eben das, gegen welches Luther aufge— 
treten war. In den Aſterisken herrſcht ein reges Leben. Der 
Verfaſſer bedauert den Menſchen, iſt über die Sache entrüſtet. 
Er bekennt abermals den in der Antwort an Prierio aufgeſtell— 
ten Grundſatz: „Der Papſt iſt ein Menſch, er kann irren. 
Aber Gott iſt die Wahrheit und kann nicht irren.“ Dann 
wendet er gegen den Doktor ein argumentum ad hominem an 
und ſagt: „Es iſt eine Unverſchämtheit in der ariſtoteliſchen 
Philoſophie etwas zu lehren, das ſich aus den Schriften dieſes 
Verfaſſers nicht nachweiſen läßt. Du wirſt das zugeben. Um 
wie viel unverſchämter iſt die Verwegenheit in der Kirche, vor 
Chriſten etwas zu behaupten, was Gott nicht gelehrt hat. .) 
Aber wo ſteht in der Bibel, daß der Schatz der Verdienſte Chriſti 
in den Händen des Papſtes liege?“ 

Noch bemerkt er: „Wenn man mir böswilliger Weiſe böh⸗ 
miſche Ketzerei vorwirft, ſo trage ich dieſe Schmach um Jeſu⸗ 
Chriſti willen geduldig. Ich lebe an einer berühmten Univerſität, 
in einer geachteten Stadt, in einem beträchtlichen Bisthume, in 
einem mächtigen Herzogthume, wo alle orthodox ſind und wo 
ſo ein böſer Ketzer gewiß nicht geduldet würde.“ 

Luther gab die Aſterisken nicht heraus, er theilte ſie nur 
Freunden mit: fie find erſt ſpäter gedruckt worden.?) 

Dieſer Bruch zwiſchen dem Ingolſtädter und dem Witten: 
berger Doktor erregte Aufſehen in Deutſchland. Sie hatten ge— 
meinſchaftliche Freunde, Scheurl, durch den die Freundſchaft 
geknüpft zu ſein ſcheint, war beängſtigt, da er die Reform im 
Umfauge der ganzen deutſchen Kirche durch die ausgezeichnetſten 
Organe derſelben durchgeführt wünſchte, und nun bekämpften 
ſich von vorn herein die bedeutendſten Männer der Zeit. Luther 
trat mit neuen Sätzen hervor. Eck vertrat die alten — welch' 


1) Asterisei. Opp. lat. I., p. 145. 150. 155. 156. 
2) Quum privatis dederim Asteriscos meos noh fit ei respondendi neces- 
sitas. Luth. Epp. I. p. 126. 
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ein Zerwürfniß ſtand zu befürchten! Würden nicht Beide eine 
zahlreiche Schaar von Anhängern um ſich verſammeln, zwei 
feindliche Lager ſich im Reiche bilden? 

Scheurl verſuchte eine Ausſöhuung Ecks und Luthers. Die⸗ 
fer erklärte, er ſei gern dazu bereit, er liebe den Geiſt, bewun⸗ 
dere die Gelehrſamkeit des Mannes und die Schrift des ehema— 
ligen Freundes habe ihn mehr betrübt als erzürnt. „Ich bin 
zum Kriege und zum Frieden bereit, aber ich ziehe den Frieden 
vor. So thue das Deine, bedaure es, daß der Teufel dieſen 
Anfang der Zwietracht gewollt und freue Dich, daß Chriſtus 
in ſeiner Barmherzigkeit ihn unterdrückt hat.“ Er ſchrieb au 
Eck einen freundſchaftlichen Brief, aber Eck gab keine Antwort, 
ließ auch mündlich nichts von ſich hören. 1) Die Verſöhnung 
war nicht mehr möglich, der Kampf nahm zu, Ecks Stolz und 
unverſöhnlicher Geiſt zerriß bald die letzten Fäden der Freund— 
ſchaft, die ſich immer mehr gelockert hatten. 


10. 


Schriften für das Volk. — Vater Unſer. — Dein Reich komme. — Dein Wille geſchehe. 
— Unſer Brod. — Predigt über die Buße. — Die Vergebung kommt von Chriſto. 

Der Streiter für das Wort Gottes hatte gleich bei ſeinem 
Eintritte in die Schranken ſo ſchwere Kämpfe auszufechten. 
Aber dieſe Streitſachen mit den Höhepunkten der Geſellſchaft, 
dieſe akademiſchen Disputationen ſind für den Chriſten unerheb— 
lich. Die menſchlichen Doktoren meinen den fchönften Sieg er— 
rungen zu haben, wenn ſie einige Blätter und einige Salous 
mit dem Gewäſche ihrer Syſteme erfüllen, dieſer weltliche Er— 
folg genügt ihnen, da es ſich mehr um Selbſtliebe oder Par— 
teiſache, als um das Wohl der Menſchheit handelt, ſo daß ihre Ar— 
beiten nur ein Rauch find, der erſt blendet, dann ſpurlos vor- 


1) Quod ad me attinet, scripsi ad eum ipsum has ut vides amicissimas 
et plenas litteras humanitate ad eum. — Nihil neque litterarum neque ver- 
borum me participem feeit. Brief an Scheurl vom 15. Juni 1518. Epp. I, 
p. 125. 
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überzieht. Sie haben den Maſſen kein Feuer gereicht, ſie haben 
das Menſchengeſchlecht nur berührt. 

Anders iſt es um den Chriſten, ihm iſt es am Erfolge in der 
Geſellſchaft oder auf der Akademie nicht gelegen, aber wohl 
am Heile der Seelen. Er vernachläſſigt die glänzende Fech— 
terei, in die er ſich mit den Streitern der Welt behaglich ein— 
laſſen könnte, und zieht die ſtillen Arbeiten vor, welche in die 
Hütten des Landes, in die Wohnungen des Volks Licht bringen. 
So handelte Luther oder vielmehr, nach dem Gebote des HErrn, 
that er das eine ohne das andere zu unterlaſſen. Er bekämpfte 
die Inquiſition, die Univerſitätskanzler, die Magiſter des heiligen 
Palaſtes und bemühte ſich gleichzeitig der Menge geſunde Re— 
ligionsbegriffe einzuflößen. Deßhalb gab er damals mehrere 
volksthümliche Schriften heraus, wie die ſchon früher erwähn— 
ten, zwei Jahre zuvor in der Wittenberger Kirche gehaltenen 
Predigten über die zehn Gebote und ſeine Auslegung des Gebets 
des HErrn für einfältige und unwiſſende Laien. 1) Wer möchte 
nicht hören, wie der Reformator damals zum Volke ſprach? 
Wir führen deßhalb einige von den Worten an, die er das Land 
zu durchlaufen ausſchickte, wie er in der Vorrede der zweiten 
Schrift ſagt. 

Das Gebet, dieſe innerlichſte Handlung des Herzens, iſt 
ein Punkt, bei welchem eine Reformation des Lebens und der 
Wahrheit beginnen mußte, Luther war unausgeſetzt darauf be— 
dacht. Die Kraft der Sprache wuchs ſo zu ſagen während 
dem er ſchrieb unter ſeiner Feder. 

„Die Weiſe des Gebets iſt, daß man wenig Worte mache, 
aber viele und tiefe Meinungen und Sinne. Je weniger Worte, 
je beſſer Gebet. Wenig Worte und viel Meinung iſt chriſtlich, 
viel Worte und wenig Meinung iſt heidniſch. 

„Das Gebet im Schein und leiblich iſt das äußerliche Mum— 
meln und Plappern mit dem Munde ohne alle Acht. Denn das 
ſcheint vor den Leuten, aber das geiſtliche und wahrhaftige 
Gebet iſt die innerliche Begierde, ſeufzen und verlangen aus 
Herzensgrunde. Das erſte macht Heuchler und falſche ſichere 


1) Zuth. Opp. Leipz. VII, p. 1088. 
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Geiſter, das andere macht Heilige und furchtſame Kinder 
Gottes. 

Dann geht er zu den erſten Worten des Gebets des HErrn 
„Vater unſer“ über und ſagt: „Es iſt kein Name unter allen 
Namen, der uns mehr geſchickt mache gegen Gott, den Vater. 
Es wäre nicht ſo lieblich und tröſtlich, wenn wir ſprächen: 
Herr, oder Gott, oder Richter. Derohalben es auch Gott am 
allerbeſten gefällt, denn nicht eine lieblichere Stimme Mu als 
des Kindes zum Vater. 

„Der Du biſt in dem Himmel. Der bekennt, daß er 
einen Vater hat und denſelben im Himmel, erkennt ſich im 
Elend und verlaſſen auf Erden. Daraus denn folgen muß ein 
herzlich Sehnen gleich wie einem Kinde, das aus ſeines Vaters 
Land unter fremden Leuten in Elend und Jammer lebt. Als 
ſpräch' es: Ach Vater Du biſt im Himmel, ich dein elend Kind 
auf Erden im Elend weit von Dir, in allerlei Fährlichkeit, in 
Jammer und Noth. ‚sl 

„Geheiliget werde Dein Name. Wer zornig, nei⸗ 
diſch iſt, flucht, afterredet, verunheiligt den göttlichen Namen, 
in welchem er getauft iſt, dieſe thun nicht anders, denn als 
wenn ein Prieſter einer Sau aus dem heiligen Kelch zu trinken 
gäbe, oder faulen Miſt daraus ſchöpfte. 

„Zu uns komme Dein Reich. Sie ſammeln Güter, 
bauen prächtig, ſuchen alles, was die Welt vermag zu geben 
und beten dies Gebet mit dem Munde, und find gleich den bleier— 
nen Orgelpfeifen, die plärren und ſchreien faſt in der Kirche und 
haben doch weder Wort noch Verſtand.“ 

Weiterhin greift er die damals ſo ſehr verbreitete Luſt zu 
Wallfahrten an: „Einer lauft gen Rom, der zu St. Jakob, ei⸗ 
ner bauet eine Kapelle, der ſtiftet dies, der das, aber zu dem 
rechten Punkt wollen ſie nicht greifen, das iſt, daß ſie inwendig 
ſich ſelbſt Gott zu eigen gäben und ſein Reich würden. Alle Tus 
gend mag niemand über Land oder über Meer holen, ſondern 
es muß im Herzen aufgehen. 

„Es iſt erſchrecklich zu hören, wenn wir ſagen: Dein 
Wille geſchehez wo ſieht man, daß in der Kirche dieſer Wille 
geſchieht? Daher kommt es, daß ein Biſchof wider den andern, 

Merle d'Aubigné. J. 17 
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eine Kirche wider die andere, Pfaffen, Mönche, Nonnen fech⸗ 
ten, hadern, kriegen und an allen Orten Unfriede iſt. Und doch 
eine jegliche Partei ſpricht, ſie habe einen guten Willen, rechte 
Meinung, und alſo Gott zu loben und zu ehren eitel teufliſch 
Werk treiben? 

„Warum ſagen wir Unſer Brod? Weil wir nicht das 
gemeine Brod bitten, das auch die Heiden eſſen und Gott allen 
Menſchen ungebeten gibt, ſondern unſer Brod, die wir ſind 
Kinder des himmliſchen Vaters. 

„Und was iſt nun das Brod Gottes? Es iſt niemand denn 
Jeſus Chriſtus unfer Herr ſelbſt, wie er ſagt: ich bin das le⸗ 
bendige Brod, das vom Himmel herabgeſtiegen iſt, daß es die 
Welt lebendig mache (Joh. 6.). Darum laſſe ſich niemand mit 
Worten oder Schein irre machen, alle Predigt und Lehren, die 
uns nicht fürbringen und fürbilden Jeſum Chriſtum, die ſind 
nicht das tägliche Brod und Nahrung unſerer Seelen. 

„Was hilft's, daß uns ein Brod bereitet iſt und doch uns 
nicht gegeben wird und wir ſein nicht genießen können? Das 
gehet gleich zu, als wenn ein köſtlich Mahl bereitet wäre und 
wäre niemand, der das Brod zutheilte, die Speiſe brächte oder 
Trinken einſchenkte. So mögen ſie von dem Geruch oder Geſicht 
ſatt werden. Darum ſollte man von Chriſto allein predigen. 

„Sprichſt Du: was iſt denn Chriſtum erkennen oder was 
bringt es? Antwort: Chriſtum lehren und erkennen iſt, wenu 
Du verſtehſt, was der Apoſtel (1. Kor. 1.) ſagt: Chriſtus iſt 
uns von Gott gegeben, daß er ſoll fein uns eine Weisheit, Ge⸗ 
rechtigkeit, Heiligung, Erlöſung. Das verſtehſt Du, wenn Du 
erkenuſt, daß alle deine Weisheit eine verdammliche Thorheit, 
deine Gerechtigkeit eine verdammliche Ungerechtigkeit, deine Heiz 
ligkeit eine verdammliche Unreinigkeit, deine Erlöſung eine elende 
Verdammung iſt, und alſo empfindeſt, daß du für Gott und 
allen Creaturen ein Narr, Sünder, unreiner, verdammter Menſch 

billig ſeieſt und das nicht mit Worten, ſondern aus ganzem 
Herzen auch mit Werken erzeigeſt, daß dir kein Troſt und Heil 
bleibe, denn daß Chriſtus dir gegeben iſt von Gott, an welchen 
du glauben und alſo ſein genießen ſollſt, daß ſeine Gerechtigkeit 
allein dich behalte. Darum daß du fie anrufeſt und dich darauf 
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verläſſeſt. Und der Glaube iſt nicht anders, denn dies Brod eſſen, 
als er Joh. 6 ſagt: Mein Vater gibt euch das wahre Brod 
vom Himmel.“ a 

So blieb Luther ſeinem Vorſatze getreu, einem blinden von 
den Prieſtern nach Belieben gelenkten Volke die Augen zu öffnen. 
Seine bald in ganz Deutſchland verbreiteten Schriften ſtrömten 
ein neues Licht aus und ſtreuten in den wohl vorbereiteten Boden 
den Samen der Wahrheit. Aber er dachte an die Fernen und 
vergaß nicht die in der Nähe waren. 

Von allen Kanzeln der Dominikaner wurde der ſchändliche 
Ketzer verdammt. Luther, der Mann des Volkes, der, wenn 
er gewollt hätte, daſſelbe mit wenigen Worten hätte aufwiegeln 
können, verſchmähte ſolche Siege und dachte nur an die Beleh— 
rung ſeiner Zuhörer. 

Sein immer mehr zunehmender Ruf, der Muth, mit welchem 
er in der beknechteten Kirche das Panier Chriſti aufpflanzte, ver⸗ 
ſchaffte feinen Predigten immer größere Theilnahme. Der Anz 
drang nahm täglich zu. Luther ging geradezu auf das Ziel los. 
Einmal predigte er in Wittenberg über die Buße und hielt eine 
ſpäter berühmt gewordene Predigt, in welcher er mehrere Grund— 
lagen der evangeliſchen Lehre feſtſtellte. 

Er ſetzt zuerſt die Vergebung der Menſchen der himmliſchen 
entgegen: „Es ſind zwei Vergebungen, Vergebung der Pein 
und Vergebung der Schuld. Die erſte verſöhut den Menſchen 
mit der chriſtlichen Kirche äußerlich. Die andere, der himmliſche 
Ablaß, verſöhnet den Menfchen mit Gott. Wo der Menſch nicht 
in ſich ſelbſt befindet und fühlet ein ſolch Gewiſſen und fröhlich 
Herz zu Gottes Gnaden, dem hilft kein Ablaß, ob er ſchon 
alle Briefe und Ablaß löſet, die je gegeben ſind.“ 

Dann fährt er fort: „Sie wollen zuvor gute Werke thun, 
ehe die Sünden vergeben ſind, ſo doch wiederum zuvor die Sünden 
vergeben fein müſſen, ehe gute Werke geſchehen, und nicht die Werke 
treiben die Sünde aus, ſondern die Austreibung der Sünde thut 
gute Werke. Denn gute Werke müſſen geſchehen mit fröhlichem Her— 
zen und gutem Gewiſſen zu Gott, d. i. in der Vergebung der Schuld.“ 

Endlich gelangt er an das Hauptziel ſeiner Predigt, ſo 
auch der ganzen Reformation. Die Kirche hatte ſich an Gottes 
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und des Wortes Stelle geſetzt, er weist dieſes zurück und un⸗ 
terwirft alles dem Glauben an das Wort Gottes. 

„Die Vergebung der Schuld ſtehet nicht weder in Papſtes, 
Biſchofs, Prieſters, noch in irgend eines Menſchen Amt und Ges 
walt auf Erden, ſondern allein auf dem Wort Chriſti und Dei⸗ 
nem eigenen Glauben. Denn er hat nicht wollen unſern Troſt, 
unſere Seligkeit, unſere Zuverſicht auf Menſchenwort und That 
bauen, ſondern allein auf ſich ſelbſt, auf ſeine Worte und That. 
Deine Reue und Werke mögen Dich trügen, aber Chriſtus Dein 
Gott wird Dir nicht lügen noch wanken und der Teufel wird 
ihm ſeine Worte nicht umſtoßen.“ 

„In der Vergebung einer Schuld thut ein Papſt, Biſchof, 
nichts mehr denn der geringſte Prieſter, ja wo ein Prieſter nicht 
iſt, eben ſo viel thut ein jeglicher Chriſtenmenſch, ob es ſchon 
ein Weib oder Kind wäre. Denn welcher Chriſtenmenſch zu Dir 
ſagen kann: Dir vergibt Gott Deine Sünden in dem Namen 
Chriſti und Du kannſt das Wort fahen mit einem feſten Glau⸗ 
ben, als ſpräche es Gott zu Dir, ſo biſt Du gewiß in mee 
Glauben abſolvirt.“ 

„So Du nicht glaubeſt, daß wahr ſei, daß Deine Sün⸗ 
den vergeben ſind, ſo machſt Du Deinen Gott zu einem Lügner 
und ſprichſt gerade, als wäreſt Du gewiſſer in Deinem Dünken, 
denn Gott in ſeinen Worten.“ 

„Die Gewalt, die Sünden zu vergeben, hat im alten Teſta⸗ 
ment weder oberſter noch unterſter Prieſter gehabt, weder König 
noch Propheten, noch Jemand im Volke, aber im neuen Tefta: 
ment hat ſie ein jeglicher Chriſtenmenſch. Alſo ſiehſt Du, daß 
die ganze Kirche voll von Vergebung der Sünden iſt. Wenn 
Dich in Deinem wunden Gewiſſen ein frommer Chriſtenmenſch 
tröſtet, Mann, Weib, jung oder alt, fo ſollſt Du das mit fol- 
chem Glauben annehmen, daß Du Dich ſollteſt laſſen vielmal 
tödten, ehe Du daran zweifelſt, es ſei alſo von Gott. Reue 
fo viel mehr und thue genug, wie Du kannſt, laſſe nur dieſen 
bloßen Glauben der unverdienten Vergebung, in Worten Chriſti 
zugeſagt, vorgehen und Hauptmann im Felde bleiben.“ “) 


) Luth. Opp. (L.) XVII. p. 162. 
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So ſprach Luther zu ſeinen erſtaunten und hingeriſſenen Zu: 
hörern. Alle Gerüſte, welche von unverſchämten Prieſtern zu 
ihrem eigenen Beſten, Gott und die Menſchenſeele zu trennen, 
errichtet worden waren, ſtürzten um und der Menſch trat ſeinem 
Gott gegenüber. Das Wort von der Vergebung ſtrömte lauter vom 
Himmel herab, ohne durch tauſend verwäſſernde Kanäle zu flie— 
ßen. Das Zeugniß Gottes wurde gültig, ohne daß Menſchen 
ihr trügeriſches Siegel darauf zu drücken brauchten. Das Mo: 
nopol der Prieſterkaſte war vernichtet, die Kirche emancipirt. 


1 


Befürchtungen feiner Freunde. — Reiſe nach Heidelberg. — Bibra. — Das kurfürſtliche 
Schloß. — Bruch. — Die Paradoxen. — Disputation. — Die Zuhörer. — Bucer. — 
Brenz. — Schnepf. — Unterhaltungen mit Luther. — Arbeiten dieſer jungen Dokty- 
ren. — Wirkungen auf Luther. — Der alte Profeſſor. — Das wahre Licht. — Ankunft. 

Das in Wittenberg angezündete Feuer mußte auch ander⸗ 
wärts lodern. Luther begnügte ſich nicht damit, die evangeliſche 

Wahrheit an ſeinem Aufenthaltsorte der academiſchen Jugend 

oder der Gemeinde zu verkündigen, er wollte den Samen der 

heilſamen Lehre auch anderwärts ausſtreuen. Der Auguſtiner⸗ 
orden mußte im Frühjahr 1518 fein Generalkapitel in Heidel⸗ 
berg halten und Luther wurde als einer der ausgezeichnetſten Or— 
densbrüder dahin berufen. Seine Freunde riethen ihm dieſe Reiſe 
nach Kräften ab, weil die Mönche überall, wo er durchreiſen 
mußte, ſeinen Namen verhaßt gemacht hatten. Sie fügten den 

Schmähungen Drohungen hinzu und es bedurfte geringer Mühe, 

einen Volksauflauf zu veranlaſſen, dem er als Opfer gefallen 

wäre, oder, wenn man keine Gewalt gebrauchen wollte, konnte 
man ihn liſtig in einen Hinterhalt fallen laſſen. 1) Aber die Be⸗ 
ſorgniß der nahen Gefahren vermochte niemals Luthern von der 

Erfüllung einer Pflicht abzuhalten. Er lieh den ängſtlichen Bor: 

ſtellungen ſeiner Freunde kein Gehör und verwies auf Den, auf 

den er vertraute und unter deſſen Schutze er die Reiſe unterneh- 


1) Lulhi. Epp. I, 98. 
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men wollte. Nach dem Oſterfeſte machte er ſich zu Fuße am 
13. April 1518 auf den Weg. ) 

Ein Führer, Namens Urban, war von ihm bis Würz⸗ 
burg gedungen, um die Reiſebedürfniſſe nachzutragen. Welche 
Fülle der Gedanken drängte ſich dieſem Diener des HErrn auf 
der Reiſe auf! In Weißenfels erkannte ihn der Paſtor, dem er 
früher Freund geweſen war, als den Wittenberger Doktor und 
nahm ihn freundlich auf. In Erfurt ſchloſſen ſich ihm zwei an⸗ 
dere Auguſtinermönche an. In Judenbach trafen ſie den kur⸗ 
fürſtlichen geheimen Rath, Degenhard Pfeffinger, der ſie im 
Wirthshauſe bewirthete. „Es hat mir Freude gemacht“, ſchreibt 
Luther an Spalatin, „dieſen reichen Herrn um einige Groſchen 
zu verkürzen; ich nehme gern etwas von den Reichen zum Beſten 
der Armen, beſonders wenn dieſe Reichen meine Freunde ſind.“ 
In Koburg kam er ſehr ermüdet an. „Es geht Gott ſei Dank 
alles gut, aber ich habe mich geirrt, als ich die Reiſe zu Fuß 
unternahm. Für dieſe Sünde bedarf ich indeſſen keines Ablaſſes. 
Die Zerknirſchung iſt vollkommen und die Genugthuung ganz. 
Ich bin ſehr ermüdet und in dem Wagen iſt kein Platz. Iſt das 
nicht allzu viel Buße, Zerknirſchung und Genugthuung?“ 2) 

Der deutſche Reformator fand in dem Wagen keinen Platz 
und Keinen, der den ſeinigen abtreten wollte, ſo daß er trotz 
aller Müdigkeit von Koburg zu Fuße weiter ziehen mußte; am 
zweiten Sonntag nach Oſtern traf er Abends in Würzburg ein, 
wo er ſeinen Diener entließ. 

Dort hielt ſich der Biſchof von Bibra auf, welcher die The: 
ſen mit Wohlgefallen aufgenommen hatte und dem Luther durch 
ein Schreiben des Kurfürſten von Sachſen empfohlen war. Der 
Biſchof freute ſich über die Ausſicht, den tapfern Kämpen fuͤr 
die Wahrheit perſönlich kennen zu lernen und beſchied ihn zu ſich 
in den biſchöflichen Palaſt; er ging ihm entgegen, ſprach freund⸗ 
lich mit ihm und bot ihm einen Führer bis Heidelberg an. Aber 
Luther hatte in Würzburg feine beiden Freunde, den General⸗ 
vicar Staupitz und Lange gefunden, die ihm einen Platz in 


1) Pedester veniam. Ibid. 
2) Zuth. Epp. I, p. 104106. 
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ihrem Wagen eingeräumt hatten, fo daß er dem Biſchofe dankte 
und am andern Tage die Stadt verließ. Drei Tage dauerte ihre 
Reiſe, am 21. April trafen ſie in Heidelberg ein, wo Luther 
im Auguſtinerkloſter abſtieg. 

Der Kurfürſt von Sachſen hatte ihm ein Schreiben an den 
Pfalzgrafen Wolfgang, Herzog von Baiern, mitgegeben, auf 
deſſen herrliches Schloß, deſſen Lage noch jetzt von den Reiſen— 
den bewundert wird, Luther ſich verfügte. Der Mönch aus der 
ſächſiſchen Ebene genoß die ſchöne Lage, wo ſich die beiden 
Thale, des Rheins und des Neckars, verbinden. Er übergab dem 
Hofintendanten, Jakob Simler, das Schreiben, welches dieſer durch— 
las und ſagte: „Ihr habt bei Gott einen köſtlichen Credenz.“ 
Der Kurfürſt nahm ihn ſehr freundlich auf und lud ihn, ſowie 
Staupitz und Lange, öfters zur Tafel. Ein ſo wohlwollender 
Empfang war für Luther ſehr tröſtlich. „Wir erfreuten einander 
durch angenehme Unterhaltung, aßen, tranken, beſahen die Herr— 
lichkeiten des kurfürſtlichen Palaſtes, die Waffen, die Harniſche, 
alle Merkwürdigkeiten dieſes wahrhaft königlichen Schloſſes.“ 4) 

Aber Luther hatte noch ganz andere Aufgaben: er mußte 
arbeiten, ſo lange es hell war. Auf einer Univerſität, welche auf 
Weſt⸗ und Süd⸗Deutſchland großen Einfluß hatte, mußte er 
etwas ſchaffen, was die Kirchen dieſer Gegenden erſchütterte. 
Er ſchrieb Theſen, über die er öffentlich disputiren wollte, 
was zwar damals an der Tagesordnung war, nur daß dieſe, wenn 
ſie nützen ſollten, beſondere Theilnahme der Gemüther erheiſch— 
ten. Auch war er überhaupt geneigt, die Wahrheit in paradorer 
Form darzuſtellen. Die Profeſſoren der Univerſität wollten ihren 
großen Hörſaal für dieſe Disputation nicht einräumen und man 
nahm einen Saal im Auguſtinerkloſter. Am 26. April ſollte der 
Kampf ſtattfinden. 

Heidelberg nahm ſpäter das evangeliſche Wort an: man 
konnte ſchon bei dieſer Kloſter-Beſprechung merken, daß ſie 
Früchte tragen würde. 

Luthers Ruf lockte Profeſſoren, Hofleute, Bürger, Studen⸗ 
ten in Menge herbei. Einige ſeiner Theſen mögen hier ſtehen, 


1) Luth. Epp. I; p. 111. 
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er nannte fie Parado xen und man würde fie heut zu Tage 
vielleicht eben fo nennen, obſchon es leicht wäre, die Paradoxen 
zu klaren Propoſitionen umzuarbeiten. 

1. Das Geſetz Gottes iſt eine heilſame Lehre des Lebens. 
Doch kann es dem Menſchen nicht zur Gerechtigkeit verhelfen, 
es ſchadet ihm vielmehr. 

3. Menſchenwerke mögen noch ſo ſchön und gut ſein, ſo 
find fie doch dem Scheine nach nur Todſünden. 

4. Gottes Werke mögen ungeſtaltet und böſe ſcheinen, haben 
aber ein unſterbliches Verdienſt. 

7. Die Werke der Gerechten wären Todſünden, wenn fie 
nicht in frommer Furcht vor Gott ſelbſt fürchteten, daß es 
ſoſche wären. 1) 

8. Wer da ſagt, daß die ohne Chriſtum gethanen Werke 
tobt, aber keine Todſünden ſeien, vergißt in gefährlicher Weiſe 
die Furcht Gottes. 

13. Der freie Wille iſt nach dem Sündenfalle nur ein lee— 
res Wort, und wenn der Menſch thut, was in ſeinen Kräften 


ſteht, ſo begeht er Todſünden. 
16. Wer ſich einbildet, durch die Leiſtung deſſen, was er 


thun kann, zur Gnade zu gelangen, häuft eine Sünde auf die 
andere und iſt doppelt ſtrafbar. 

18. Der Menſch muß ganz an ſich verzweifeln, um der 
Gnade Chriſti theilhaftig zu werden. 

21. Ein Theologe der Ehre nennt das Gute bös, das 
Böſe gut, aber ein Theologe des e ſpricht richtig von 
dieſen Sachen. 

22. Die Weisheit, welche die unſichtbare Vollkommenheit 
Gottes in ſeinen Werken erkennen lehrt, bläst den Menſchen 
auf, blendet und verhärtet ihn. 

23. Das Geſetz wirkt den Zorn Gottes, tödtet, verflucht, 
klagt an, richtet, verurtheilt, was nicht in Chriſto iſt. 

24. Aber dieſe Weisheit (22.) iſt nicht ſchlecht, das Geſetz 
(23.) iſt nicht zu verwerfen, nur daß der Menſch, welcher das 


1) Justorum opera essent mortalia nisi pio Dei timore ab ipsismet juslis 
ut mortalia timerentur. Zuth, Opp. lat. I, 55. 
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Wiſſen von Gott nicht unter dem Kreuze erlernt, das Gute zu 
Böſem wandelt. 

25. Wer viele Werke verrichtet, iſt nicht gerechtfertiget, 
ſondern wer, ohne Werke, viel an Jeſum Chriſtum glaubt. 

26. Das Geſetz ſagt: Thue dieſes! und es geſchieht nie— 
mals. Die Gnade ſagt: Glaube an dieſen! und es iſt ſchon 
alles geſchehen. 

28. Die Liebe Gottes findet nicht, ſondern ſchafft das ihm 
Liebenswerthe, die Liebe des Menſchen wird von dem ihm Lie— 
beswerthen erzeugt. 1) 

Fünf Doktoren der Theologie griffen dieſe Theſen an, die 
ſie mit Erſtaunen über ſolche Neuigkeiten geleſen hatten. Dieſe 
Theologie ſchien ihnen ſeltſam, aber ſie disputirten nach Luthers 
eigenem Zeugniſſe mit einer Milde, die ihm Achtung einflößte, 
und mit Kraft und Scharfſinn. Luther bewies dagegen in ſeinen 
Antworten eine bewunderungswürdige Sauftmuth, unvergleich— 
liche Geduld, die Einwürfe der Gegner anzuhören und die Leb— 
haftigkeit Pauli, die ihm entgegengeſtellten Schwierigkeiten zu 
löſen. Seine kurzen, vom Worte Gottes durchdrungenen Ant— 
worten flößten allen Zuhörern Bewunderung ein. „Er gleicht in 
allem dem Erasmus“, ſagten mehrere, „aber er übertrifft die— 
fen darin, daß er offen bekennt, was Erasmus nur andeutet. “2) 

Die Disputation nahte ſich dem Ende. Luthers Gegner hatten 
ſich ehrenvoll vom Schlachtfelde zurückgezogen. Der jüngſte der— 
ſelben, Doktor Georg Niger, kämpfte nur noch mit dem ge— 
wandten Ringer; über die kühnen Propoſitionen des Auguſtiner— 
mönchs erſchrocken, denen er nichts entgegenzuſtellen fand, rief 
er furchtſam aus: „Wenn die Bauern das hörten, würden ſie 
Dich ſteinigen und todtſchlagen.“ Dabei erſchallte ein allgemeines 
Gelächter der Zuhörer. 

Niemals hatte man einer theologiſchen Disputation ſo auf— 
merkſam zugehört. Die erſten Worte des Reformators hatten 
die Geiſter erweckt. Fragen, welche ſonſt gleichgültig betrachtet 


1) Amor Dei non invenit sed ereat suum diligibile, amor hominis fit a 
suo diligibili. 
2) Bucer in Sculteti Annal. evangel. renovat, p. 22. 
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worden wären, fanden damals allgemeinen Anklang. Man las 
auf den Geſichtern mehrerer Anwefenden die neuen Ideen, welche 
die kecken Behauptungen des ſächſiſchen Mönchs in ihrem Geiſte 
hervorriefen. 

Drei junge Männer waren beſonders ergriffen. Der eine, 
Martin Bucer, ein 27jähriger Dominikaner, ſchien, trotz der 
Vorurtheile ſeines Ordens, kein Wörtlein des Doktors einbüßen 
zu wollen. Er war aus einer kleinen elſäſſiſchen Stadt im 
16. Jahre in ein Kloſter gegangen, wo er bald ſolche Anlagen 
bewies, daß er bei den klügeren Mönchen große Hoffnungen ers 
weckte.!) Sie meinten, er werde einſt dem Orden zur Zier ge— 
reichen. Seine Oberen hatten ihn nach Heidelberg geſchickt, um 
Theologie, Philoſophie, Griechiſch und Hebräiſch zu ſtudieren. 
Damals gab Erasmus mehrere Schriften heraus, welche Bucer 
eifrig las. 

Bald erſchienen die erſten Werke Luthers. Der elſäſſiſche 
Student verglich die Lehre des Reformators mit der heiligen 
Schrift und manche Sätze der päpſtlichen Religion ſchienen ihm 
verdächtig. So verbreitete ſich damals die Wahrheit. Der Pfalz— 
graf zeichnete den jungen Mann aus, der durch ſeine kräftige wohl— 
klingende Stimme, die Anmuth feiner Sitten, die Beredſam⸗ 
keit ſeiner Sprache und die Freimüthigkeit, mit welcher er die herr⸗ 
ſchenden Laſter angriff, ein ausgezeichneter Prediger wurde. Er 
wurde Hofkaplan, und bekleidete dieſes Amt, als Luthers Reiſe 
nach Heidelberg berichtet wurde. Wie ſehr freute ſich Bucer. 
Er eilte mit großem Eifer in den Saal des Auguſtinerkloſters, 
mit Papier, Feder und Tinte verſehen, um die Reden des Dok⸗ 
tors niederzuſchreiben. Indeß er Luthers Worte raſch aufzeich— 
nete, ſchrieb Gott mit unauslöſchlichen Zügen die großen Wahr: 
heiten in ſein Herz. Der erſte Strahl der Lehre von der Gnade 
drang in jener denkwürdigen Stunde in fein Gemüth. Der Do: 
minifaner wurde für Chriſtus gewonnen. 

Nicht weit von Bucer ſaß Johann Brenz, Brentius, 19 
Jahre alt, Sohn eines Rathsherrn einer ſchwäbiſchen Stadt, 
und fchon im 13. Jahre Student zu Heidelberg. Er war übers 


1) Melch. Adam, Vita Buceri, p. 211. 
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aus fleißig, ſtand um Mitternacht auf und ſetzte ſich an die 
Arbeit, woran er ſich ſo ſehr gewöhnte, daß er fein ganzes Le⸗ 
ben lang nach dieſer Zeit nicht mehr ſchlafen konnte. Später 
widmete er dieſe ſtillen Stunden dem Nachdenken über die hei— 
lige Schrift. Brenz bemerkte ſehr frühe das neue Licht in Deutſch⸗ 
land und nahm es mit liebevollem Gemüthe auf. Er las eifrig 
die Schriften Luthers und hörte ihm in Heidelberg mit beſonde— 
rer Freude zu. Eine Propoſition ergriff ihn vorzüglich, es war 
die 25ſte: „Wer viele Werke verrichtet, iſt nicht gerechtfertigt, 
ſondern wer ohne Werke viel an Jeſum Chriſtum glaubt.“ 

Eine fromme Frau zu Heilbronn am Neckar, Gemahlin 
eines dortigen Rathsherrn, Namens Schnepf, hatte ihren Erſt⸗ 
geborenen wie Hanna dem HErrn gewidmet, indem ſie wünſchte, 
daß er ſich der Theologie widme. Dieſer Jüngling, 1495 ge⸗ 
boren, machte raſche Fortſchritte in den Wiſſenſchaften, aber 
aus Vorliebe, Ehrgeiz oder Anhänglichkeit an den Vater fu: 
dirte er Jurisprudenz. Die fromme Mutter ſah mit Bedauern 
ihren Sohn Erhard eine andere Laufbahn als die von ihr ge— 
wünſchte betreten, ſie machte ihn darauf aufmerkſam, drang in 
ihn und forderte ihn auf, an ihr am Tage feiner Geburt gemache 
tes Gelübde zu denken. Endlich unterlag Erhard Schnepf der 
Beharrlichkeit ſeiner Mutter und ſeine neuen Studien gefielen ihm 
bald ſo gut, daß er nicht mehr davon abzubringen war. 

Er war ein genauer Freund von Bucer und Brenz, und ſie 
blieben es ihr Leben lang, denn, ſagt ein Biograph, die auf Liebe 
zu den Wiſſenſchaften und zur Tugend begründeten Freundſchaf⸗ 
ten nehmen nicht ab. Alle drei waren bei der Heidelberger Dis⸗ 
putation zugegen. Die Paradoxen und der muthige Kampf des 
Wittenberger Doktors gaben ihm einen neuen Aufſchwung. Er 
entſagte der eitlen Anſicht von den menſchlichen Verdienſten und 
ergriff die Lehre von der umſonſt erhaltenen Rechtfertigung des 
Sünders. 

Am Tage darauf ging Bucer zu Luther. „Ich hatte,“ er⸗ 
zählt er, „eine freundliche Unterhaltung ohne Zeugen mit ihm, 
ein köſtliches Mahl, nicht wegen der aufgetragenen Speiſen, 
ſondern wegen der beſprochenen Wahrheiten. Was ich auch ein— 
werfen mochte, immer erwiederte und erklärte der Doktor alles 
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mit vollkommener Deutlichkeit. O hätte ich nur Zeit Dir mehr 
darüber zu ſchreiben!“ ) Luther war von Bucers Geſinnungen 
gerührt. „Er iſt“, ſchreibt er an Spalatin, „der einzige Bruder, 
welcher gläubig iſt, er erregt große Hoffnungen. Er hat mich 
einfach aufgenommen und eifrig mit mir geſprochen. Er verdient 
unfer Vertrauen und unſere Liebe.“ ?) 

Brenz, Schuepf und einige Andere waren von den neuen 
Wahrheiten, die ſich in ihrem Geiſte entwickelten, angetrieben 
und beſuchten ebenfalls Luther, ſprachen, unterhielten ſich mit 
ihm, baten um Aufklärung nicht verſtandener Punkte. Der Re— 
formator erwiederte, geſtützt auf ſeine Bibel; jedes Wort goß 
neues Licht auf ſie aus, eine neue Welt eröffnete ſich vor ihnen. 

Nach Luthers Abreiſe lehrten dieſe hochherzigen Männer in 
Heidelberg. Was der Mann Gottes begonnen hatte, mußte fort: 
geſetzt werden, die von ihm angezündete Fackel durfte nicht erlöſchen. 
Da die Doktoren ſchwiegen, ſo mußten die Schüler reden. Brenz 
war noch ſehr jung und erklärte ſchon, erſt auf ſeinem eigenen 
Zimmer, dann, da der Raum zu klein wurde, im philoſophiſchen 
Hörſaale den Matthäus. Die Theologen wurden über den großen 
Zulauf entrüſtet. Er wurde darauf Geiſtlicher und las im Col— 
legium der Domherren vom heiligen Geiſte. Das in Sachſen 
entzündete Feuer ſchien auch in Heidelberg. Es war die Saat— 
zeit für die Pfalz. 

Aber nicht allein die Pfalz gewann durch die Heidelberger 
Disputation. Die muthigen Freunde der Wahrheit wurden bald 
große Kirchenlichter. Sie nahmen hohe Stellen ein und als ſolche 
Antheil an den Kämpfen der Reformation. Straßburg, ſpäter Eng⸗ 
land, verdankten der Thätigkeit Bucers eine reinere Kenntniß der 
Wahrheit, Schnepf lehrte ſie erſt in Marburg, dann in Stuttgart, 
Tübingen und Jena. Brenz hatte lange in Heidelberg gelehrt, 
ging dann nach Halle, Schwaben und Thüringen. Wir finden 
dieſe drei Männer ſpäter wieder. 

Luther ſelbſt hatte durch die Disputation Fortſchritte ge— 
macht, er wuchs täglich in der Erkenntniß der Wahrheit. „Ich 


1) Gerdesius monum. anliq. 
2) Lulli. Epp. 1, p. 412. 
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mache Fortſchritte,“ ſagt er, „indeß ich ſchreibe und andere be—⸗ 
lehre, gehöre aber nicht zu denen, welche aus bez plützlich 
große und gelehrte Doktoren werden.“ 

Die große Theilnahme der ſtudirenden, Jugend an der Wahr⸗ 
heit erfreute ihn und tröſtete ihn darüber, daß die alten Dokto— 
ren an ihren Meinungen ſo ſehr hielten. „Ich hoffe ſehr, daß, 
wie Chriſtus, von den Juden verſchmäht, zu den Heiden ge— 
gangen iſt, ſo die wahre Theologie, von den alten mit eitlen 
und phantaſtiſchen Anſichten behafteten Herren verſchmäht, von 
der neuen Generation angenommen werden wird.“ ). 

Nach beendigtem Ordenskapitel wollte Luther nach Witten: 
berg zurückkehren. Der Pfalzgraf gab ihm ein Schreiben an den 
Kurfürſten vom 1. Mai, in welchem er bemerkt, Luther habe 
ſich in der Disputation ſo geſchickt gezeigt, daß die Univerſität 
Wittenberg viele Ehre dadurch gewinne. Man wollte ſeine Rück— 
reiſe zu Fuß nicht geſtatten. Die Nürnberger Auguſtiner brach— 
ten ihn nach Würzburg, von dort kam er mit den Brüdern Die 
ſer Stadt nach Erfurt, wo er gleich ſeinen alten Lehrer Jodocus 
beſuchte. Dieſer alte Profeſſor war über den von ſeinem Schü— 
ler eingeſchlagenen Weg ſehr unzufrieden und hatte vor alle Sen— 
tenzen Luthers ein 8 geſetzt, mit welchem Buchſtaben die Grie— 
chen die Verurtheilung (Odvaros) andeuteten. Er hatte dem jungen 
Doktor Vorwürfe geſchrieben, worauf dieſer mündlich antworten 
wollte. Jodocus nahm ihn nicht an und erhielt ein Schreiben, 
worin es hieß: „Mit Ausnahme eines Licentiaten denkt die 
ganze Univerſität wie ich. Noch mehr: der Fürſt, der Biſchof, 
mehrere Prälaten erklären einſtimmig, daß ſie bisher Jeſum 
Chriſtum und das Evangelium nicht gekannt haben. Ich bin 
bereit, Deinen Tadel anzunehmen; ſelbſt wenn er ſehr hart wäre, 
würde er mir ſanft ſcheinen. Schütte Dein Herz unbeſorgt aus, 
laß Deinem Zorne freien Lauf. Ich will und kann Dir nicht 
zürnen. Gott und mein Gewiſſen ſind deſſen Zeuge!“ 

Der alte Doktor wurde von ſolchen Geſinnungen des Schü— 
lers gerührt und wollte zuſehen, ob das verurtheilende Theta 
nicht auszulöſchen wäre, ſie wechſelten Erklärungen, aber es 
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war vergeblich. „Ich habe ihm doch begreiflich gemacht“, meinte 
Luther, „daß alle ihre Sentenzen dem Thiere glichen, das ſich, 
wie man ſagt, ſelbſt verſchlingt. Aber dem Tauben iſt gut reden. 
Dieſe Doktoren halten an ihren kleinen Diſtinctionen feſt, ob⸗ 
ſchon ſie geſtehen, keine Beweiſe zu haben, als die Andeutung 
der natürlichen Vernunft, welche für uns nur ein Chaos iſt, da 
wir kein anderes Licht, als 5 r Chriſtum, das wahre und 
einige Licht, verkünden.“ 

Luther verließ Erfurt im Wagen des Kloſters und fuhr nach 
Eisleben, von wo ihn die Auguſtiner, ſtolz auf einen Doktor, 
der ihren Orden und ihre Stadt, wo er geboren war, ſo ſehr 
zierte, auf ihre Koſten mit eigenen Pferden nach Wittenberg 
brachten; ein jeder wollte dieſem außerordentlichen Manne, der 
täglich ſtieg, einen Beweis der Hochachtung und der Zunei— 
gung geben. 

Am Sonnabend nach Himmelfahrt traf er ein. Die Reiſe 
hatte ihm gut gethan und ſeine Freunde fanden ihn ſtärker und 
heiterer. 1) Sie freuten ſich über feine Berichte. Luther ruhte 
eine Zeit lang von den Anſtrengungen der Reife und der Heidel— 
berger Disputation aus, aber dieſe Ruhe war nur eine Vor⸗ 
bereitung auf ſchwerere Arbeiten. 


1) Zuth, Epp. I, p. 110. 111. 
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Luther vor dem Legaten. 


Mai bis Dezember 1518, 


1. 


Buße. — Der Papſt Leo X. — Luther an feinen Biſchof. — Luther an den Papſt. — 
Luther an den Generalvicar. — Rovere an den Kurfürſten. — Rede über den Bann. 
Einfluß und Kraft Luthers. 


Endlich war die Wahrheit in der Chriſtenheit ſiegreich aufge— 
treten. Die untergeordneten Organe des Papſtthums waren 
überwunden: das Oberhaupt ſelbſt mußte bekämpft werden. 
Luther griff Rom an. 

Er nahm dieſen Aufſchwung nach feiner Rückkehr von Hei⸗ 
delberg. Man hatte ſeine erſten Theſen über den Ablaß falſch 
verſtanden, er beſchloß, fie zu erklären. Der Ausbruch blinder 
Wuth bei ſeinen Feinden hatte ihm die Nothwendigkeit gezeigt, 
den aufgeklärteren Theil des Volks für die Wahrheit zu gewin⸗ 
nen; er nahm ſich vor, ſich an deſſen Urtheil zu wenden und 
deßhalb die Grundlagen ſeiner neuen Ueberzeugungen zu ent— 
hüllen. Roms Entſcheidung mußte doch erfolgen; er ſchickte 
deshalb ſeine Erklärungen unverzüglich dahin ab, bot ſie einer— 
ſeits den unparteiiſchen Männern des Volks, legte fie anderer⸗ 
ſeits zu den Stufen des päpſtlichen Thrones nieder. 

Dieſe Erklärung der Theſen, welche er Reſolutionen 
nannte, 1) war ſehr gemäßigt, die leidenſchaftlichen Pillen wa⸗ 
ven gemildert, es erhellte daraus eine wahre Beſcheidenheit. Aber 
feine Ueberzeugungen blieben unerſchüttert, alle Propoſitionen, 
welche er der Wahrheit gemäß behaupten mußte, vertheidigte er 
muthig. Er wiederholte, dem wahrhaft reuigen Chriſten ſei ohne 
Ablaß die Sünde vergeben, der Papſt könne wie der geringſte 
Prieſter nur erklären, was Gott ſchon gethan habe, der vom 


1) Luth. Opp. Leipz. XVII, p. 29—113. 
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Papſte verwaltete Schatz der Verdienſte der Heiligen ſei ein Trug— 
bild, die heilige Schrift ſei die alleinige Glaubensregel. Ueber 
einige dieſer Punkte wollen wir ihn ſelbſt reden laſſen. 

Er ſetzt zuerſt die Natur der wahren Buße auseinander und 
ſtellt dieſe Handlung Gottes, welche den Menſchen erneuert, 
den Mummereien der römiſchen Kirche entgegen. „Das griechiſche 
weravoedre bedeutet, thut Buße, ziehet einen andern Sinn und 
Verſtand an, nehmet eine andere Geſtalt deſſelben an, daß ihr 
nämlich nunmehr himmliſch geſinnt ſeid, die ihr bisher irdiſch 
geſinnt geweſen. Chriſtus iſt ein Meiſter des Geiſtes und nicht 
des Buchſtabens, ſeine Worte ſind Geiſt und Leben, deßwegen 
iſt es nöthig, daß er eine ſolche Buße lehre, die im Geiſt und 
in der Wahrheit geſchieht, nicht aber eine ſolche, welche von 
außen auch die allerhoffährtigſten Heuchler thun können; eine 
ſolche Buße, ſage ich, muß Chriſtus lehren, die man bei allen 
Lebensarten thun kann, die der König in ſeinem Purpur, der 
Prieſter in ſeinem Schmuck, der Fürſt in ſeiner Würde nicht 
weniger thun kann, als der Mönch oder der Bettler in ſeinen 
Ceremonien und Armuth, gleichwie Daniel und ſeine Geſellen 
mitten in Babylon gethan haben.“ g 

Weiterhin findet man folgende kühne Worte: „Ich kehre 
mich daran nicht, was dem Papſte wohlgefällt oder mißfällt, 
es iſt ein Menſch gleichwie andere Menſchen. Es ſind viele 
Päpſte geweſen, denen nicht allein Irrthümer und Laſter, ſon— 
dern auch abenteuerliche Dinge wohlgefallen haben. Ich höre den 
Papſt als Papſt, d. i. inſofern er in den Canonibus und nach 
den Canonibus redet, oder mit einem Concilio eine Sache be- 
ſchließt und ausmacht, nicht aber, wenn er nach ſeinem Kopfe 
redet, damit ich nicht etwa genöthigt werde, mit einigen, die 
Chriſtum übel erkennen, zu ſagen, des Julius II. entſetzliches 
Morden unter den Chriſten wären Wohlthaten eines frommen 
Hirten, die er den Schafen Chriſti erwieſen hätte.“ 

„Darüber muß ich mich gar ſehr wundern, wer doch dieſe 
Gloſſe muß zuerſt erfunden haben, daß zwei Schwerter bedeu— 
ten, eines ein geiſtliches und das andere ein materialiſches oder 
eiſernes Schwert, damit ſie uns den Papſt, der alſo mit beider— 
lei Gewalt bewaffnet iſt, nicht zu einem liebreichen Vater, ſon— 
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dern zu einem fürſtlichen Tyrannen machen mögen. Siehe, ob 
nicht der erzürnte Gott das Schwert, ſo wir haben haben wol- 
len, gegeben und das Schwert, ſo wir nicht haben haben wollen, 
hinweggenommen hat. Alſo daß nirgends an keinem Orte der 
Welt grauſamere Kriege und Niederlagen geweſen ſind, als bei 
den Chriſten. Warum legt denn der artige Kopf, der die jetzt 
angeführte Gloſſe gemacht hat, nicht auch die zwei Schlüffel 
eben ſo ſubtil aus, daß der eine die Reichthümer der Welt, der 
andere aber die Reichthümer des Himmels ſchenke? 

„Es iſt unmöglich, daß einer ein Chriſt ſei, der Chriſtum 
nicht haben ſollte. Hat er Chriſtum, ſo hat er auch zugleich 
Alles, was Chriſti iſt. Das iſt die Fröhlichkeit unſres Gewiſſens, 
daß durch den Glauben unſere Sünden nicht unſer werden, 
ſondern Chriſti, auf welchen Gott alle unſre Sünden geworfen 
hat und er hat unfre Sünden getragen. Hinwiederum, alle Ge— 
rechtigkeit Ehriftt wird unſer, denn er legt feine. Hand auf uns 
und er breitet ſeinen Mantel über uns und bedeckt uns als der 
hochgelobte Heiland in Ewigkeit.“ 

Bei ſolchen Anſichten über den Reichthum des Heils in Jeſu 
Chriſto bedurfte es keines Ablaſſes mehr. 

Luther griff das Papſtthum an, ſprach aber von Leo X. mit 
Ehrfurcht. „Unſre gegenwärtigen Zeiten,“ ſagt er, „find fo une 
glückſelig, daß auch große Leute der Kirche nicht können zu 
Hülfe kommen. Wir haben jetzt einen ſehr guten Papſt an 
Leo X., an deſſen Gelehrſamkeit und Aufrichtigkeit alle Redlich— 
geſinnten Vergnügen haben. Aber was kann dieſer ſo angenehme 
und liebreiche Mann allein ausrichten? Er verdiente, daß er zu 
beſſeren Zeiten wäre Papſt worden. Wir ſind es werth, daß zu 
unſern Zeiten nur ſolche Päpſte gemacht werden, dergleichen 
Julius II. und Alexander V. geweſen. 

„Daß ich es kurz und getroſt heraus ſage, die Kirche hat 
eine Reformation vonnöthen, und das iſt nicht das Werk eines 
einzigen Menſchen, als der Papſt iſt, noch auch vieler Kardinäle, 
wie beides das zuletzt gehaltene Concilium ausgewieſen hat, 
ſondern der ganzen Welt, ja ein Werk, das für Gott allein ge— 
höret. Die Zeit aber, wenn ſolche Reformation vor ſich gehen 
wird, die weiß derjenige allein, der die Zeiten geſchaffen hat. 

Merle d'Aubigné J. 18 
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Der Damm hat einmal ein Loch gewonnen, und es ſtehet nicht 
bei uns, die ausbrechende Fluth aufzuhalten.“ 

Solche Anſichten ſprach Luther vor den aufgeklärten Män⸗ 
nern ſeines Vaterlandes aus. Das Pfingſtfeſt nahte und zu dem 
Kirchenfeſte, an welchem die Apoſtel von dem auferſtandenen 
Jeſu Chriſto das erſte Zeugniß ihres Glaubeus ablegten, gab 
Luther, ein neuer Apoſtel, dieſe lebensvolle Schrift heraus, in 
welcher er eine Auferſtehung der Kirche ſehulichſt wünſchte. 
Am Sonnabend, den 22. Mai 1518, am Tage vor Pfingſten, 
ſchickte er dieſelbe an ſeinen Vorgeſetzten, den Biſchof von Bran⸗ 
denburg, mit folgenden Worten: 1) a 

„Ehrwürdigſter Vater in Gott! Als vor einiger Zeit eine 
neue und bisher unerhörte Lehre vom apoſtoliſchen Ablaß in 
dieſen Landen ſich zu verbreiten begann, verwunderten ſich Ge— 
lehrte und Ungelehrte darüber, und Viele, die mir theils bekannt, 
theils von Angeſicht unbekannt waren, baten mich um eine 
mündliche oder ſchriftliche Aeußerung über die Neuerung, ich 
will nicht ſagen, Vermeſſenheit dieſer Lehre. Ich ſchwieg au⸗ 
fänglich ſtill. Aber endlich ging es ſo weit, daß die päpſtliche 
Autorität dadurch Gefahr lief. 

„Was war zu thun? Ich mochte dieſe Lehren weder billigen 
noch verdammen, eröffnete aber eine Disputation über dieſen 
wichtigen Punkt, bis die heilige Kirche ſelbſt entſchieden haben 
würde. a 

„Da ſich Keiner zu dem Kampfe meldete, zu dem ich alle 
Welt eingeladen hatte, und da man meine Theſen nicht als be— 
ſtreitbar, ſondern als ausgemacht annahm, fo muß ich eine Erz 
klärung derſelben herausgeben. Nimm alſo, gütigſter Biſchof, 
dieſe kindiſchen Gedanken an, die ich dir überreiche. Damit alle 
Welt erkenne, daß ich nicht aus Kühnheit verfahre, ſo bitte ich 
Euer Hochwürden, Feder und Dinte zu nehmen und Alles, was 
Ihnen mißfällt, auszuſtreichen oder es gar in's Feuer zu werfen 
und zu verbrennen. Ich weiß, daß Jeſus Chriſtus meiner Arbeit 
und meiner Dienſte nicht bedarf, und daß er auch ohne mich der 
Kirche eine gute Botſchaft bringen kann. Die Bullen und 


1) Lulſiert Epp. J. p. 114, 
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Drohungen meiner Gegner ſchrecken mich nicht, im Gegentheil. 
Wären ſie nicht ſo ſchamlos, ſo würde man nichts von mir 
hören, ich ſteckte mich in einen Winkel und ſtudirte ſtill für mich 
allein. Iſt dieſe Sache nicht Gottes Sache, ſo ſoll ſie auch nicht 
meine und keines Menſchen Sache, ſondern nichts ſein. Lob und 
Ehre mögen dem zukommen, dem ſie allein gebühret!“ 

Luther ehrte das Oberhaupt der Kirche, er ſetzte bei Leo X. 
Gerechtigkeit und aufrichtige Wahrheitsliebe voraus. Deßhalb 
ſchrieb er ihm am Sonntage Trinitatis 1518 einen Brief, aus 
dem einige Stellen hier mitgetheilt werden müſſen. 1) N 

„Dem allerheiligſten Vater Leo X., dem oberſten Biſchof, 
wünſcht Bruder Martin Luther, Auguſtiner, ewiges Heil! 

„Ich höre, allerheiligſter Vater, daß gar ein böſes Gerücht 
über mich gehe, daraus ich vernehme, daß etliche Freunde mei— 
nen Namen ſehr übel vor Eurer Heiligkeit gemacht haben, daher 
ich als ein Ketzer, Abtrünniger, Meineidiger und weiß nicht wie 
viel und welcherlei Namen geſcholten werde. Ich muß hören 
und ſehen, davor mir grauet und mich entſetze. Wolle Eure 
Heiligkeit mich anhören, der ich ungeſchickt und unerfahren, ja 
ein Kind bin.“ 

Luther erzählt den Urſprung der ganzen Sache und fährt 
fort: „Es gehet die Sage und Klage in allen Tabernen über 
den Geiz der Pfaffen, auch wird übel geredet von der Gewalt 
der Schlüſſel und des höchſten Biſchofs, wie die gemeine Rede 
zeuget, im ganzen deutſchen Laude. Ich zwar, daß ich die 
Wahrheit bekenne, da ich ſolches hörte und erfuhr, entbrannte 
ich um Chriſti Ehre, wie mich däuchte, oder, wer es ſo deuten 
will, das junge friſche Blut erhitzte in mir. 

„Ich vermahnte etliche Prälaten der Kirche. Etliche aber 
ſpotteten mein, denn das Schrecken E. Heiligkeit Namens durch: 
drang. Da ließ ich einen Zettel ausgehen von Sprüchen vom 
Ablaß. 

„Daher, heiligſter Vater, iſt angegangen ein ſolch groß 
Feuer, daß davon die ganze Welt, wie ſie ſchreien, entbrannt iſt. 

„Nun was ſoll ich thun? Widerrufen kann und will ich 


1) Zutheri Epp. I. p. 121. 18 * 
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nicht, und ſehe doch, daß ich nur großen Neid und Haß dadurch 
erweckt, daß ich dieſe meine Disputation habe an den Tag ge— 
geben. Zudem komme ich ganz ungern aus meinem Winkel auf 
den Platz hervor, abſonderlich weil ich ungelehrt, unerfahren und 
ſolcher hohen Sachen zu gering bin, eben zu dieſer güldenen 
Zeit, daß auch Cicero, wenn er jetzt lebte, ſchier ſich in einen 
Winkel verbergen ſollte. Aber die hohe Noth zwingt mich, daß 
ich Gans unter den Schwänen ſchnattern muß. 

„Derhalben, auf daß ich auch meine Widerſacher zum Theil 
verſöhne, und Vieler Begehr und Verlangen erfülle, ſiehe, ſo 
gebe ich an Tag meine Gedanken. Ich gebe ſie aber an den 
Tag, heiliger Vater, auf daß ich unter dem Schutz E. Heiligkeit 
Namens und Schatten ihrer Flügel deſto ſicherer ſein möchte. 
Aus welcher Erklärung Alle, ſo ſie anders wollen, verſtehen 
werden, wie rein und einfältig ich die geiſtliche Obrigkeit, auch 
der Schlüſſel Kraft und Würde geſucht und geehrt habe. Hätte 
ich meine Sache nicht ordentlicher Weiſe vorgebracht, wäre es 
unmöglich geweſen, daß der Durchlauchtigſte Herr Friedrich, 
Herzog und Kurfürſt zu Sachſen, weil er vor andern ein ſonder— 
licher Liebhaber chriſtlicher und apoſtoliſcher Wahrheit, einen 
ſolchen ſchädlichen Menſchen, wie ſie von mir reden und ſchreiben, 
an ſeiner Univerſität zu Wittenberg hätte gelitten. a 

„Derhalben, heiligſter Vater, falle ich E. Heiligkeit zu Fuße 
und ergebe mich ihr ſammt Allem, was ich bin und habe. 
E. Heiligkeit handle mit mir ihres Gefallens, bei E. Heiligkeit 
ſteht es, meiner Sache ab- oder zuzufallen, mir Recht oder Uns 
recht zu geben, mir das Leben zu ſchenken oder zu nehmen. Es 
gerathe nun wie es wolle, ſo will ich nicht anders wiſſen, denn 
daß E. Heiligkeit Stimme Chriſti Stimme ſei, der durch ſie 
handle und rede. Habe ich den Tod verſchuldet, ſo weigre ich 
mich nicht zu ſterben, denn die Erde iſt des HErrn und was 
drinnen iſt. Er ſei gelobt in Ewigkeit, Amen. Welcher E. Hei— 
ligkeit bewahre ewiglich. Amen. 

„Am Tage der heiligen Dreifaltigkeit 1518. 

„Bruder Martin Luther, Auguſtiner.“ 

Wie demüthig und wahr iſt dieſe Beſorgniß Luthers oder 
vielmehr das Geſtändniß, ſein jugendlich warmes Blut habe ſich 
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vielleicht zu ſchnell erhitzt. Man erkennt den aufrichtigen Mann, 
der nicht auf ſich trotzt und ſelbſt bei den ganz dem Worte Got— 
tes angemeſſenen Handlungen den Einfluß der Leidenſchaften 
befürchtet. Das iſt nicht die Sprache eines hochmüthigen Fa— 
natikers. Luther wünſchte Leo X. für die Sache der Wahrheit 
zu gewinnen, jeglichen Riß zu verhüten und die von ihm für 
nothwendig erklärte Reformation von oben herab in der Kirche 
entſtehen zu laſſen. Er iſt nicht zu beſchuldigen, daß er im Abend— 
lande die Einheit zerſtört habe, welche ſpäter von vielen Män— 
nern aller Parteien ſo ſehr erſehnt worden iſt. Er gab Alles hin, 
ſie aufrecht zu erhalten, nur nicht die Wahrheit. Seine Wider— 
ſacher, und nicht er, waren es, welche am Fuße des Kreuzes 
das Gewand des HErrn zerrißen, indem fie die Vollkommenheit 
und Genügſamkeit des Heils durch Jeſum Chriſtum anzuerkennen 
ſich weigerten. 

Nach dieſem Briefe ſchrieb Luther an demſelben Tage an 
Staupitz, feinen Freund und Generalvikar des Ordens, durch 
deſſen Vermittelung er die Reſolutionen und den Brief an Leo 
abzuſchicken hoffte. 1) 

„Ich bitte dich,“ ſchrieb er, „meine kindiſche Schrift von 
mir anzunehmen und fie dem frommen Papſte Leo X. zu ſchicken. 
Nicht daß ich E. Ehrwürden in gleiche Gefahr zu führen gedächte, 
ich will allein auf meine Gefahr handeln. Chriſtus mag zu— 
ſehen, ob dieſer Handel ihn oder mich belange, ohne deſſen 
Willen die Zunge des Papſtes nicht reden kann, in deſſen Hand 
auch der Könige Herz iſt. ö 

„So fern aber meine zornigen Freunde belangt, die mir 
drohen, weiß ich nichts zu antworten als das Wort Reuchlins: 
Der Arme hat nichts zu befürchten, denn er hat nichts zu ver— 
lieren. Ich habe weder Gut noch Geld, begehre auch keines. 
Hab' ich gut Gerücht und Ehre gehabt, ſo mache der es nur zu 
Nichte ohne Unterlaß, der es angefangen hat. Der einige nich— 
tige Leib, durch viel Unglück geſchwächt, iſt noch übrig: richten 
ſie denſelben hin durch Liſt oder Gewalt, Gott zu Dienſt, thun 
ſie mir wahrlich einen ſehr großen Schaden, verkürzen mir die 


1) Luth. Epp. I. p. 118. 
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Zeit meines Lebens eine Stunde oder zwei. Ich laſſe mir ge— 
nügen, daß ich an meinem lieben Herrn JEſu Chriſto einen fügen 
Erlöſer und treuen Hohenprieſter habe. Den will ich loben und 
preiſen, ſo lang ich lebe. So aber Jemand ihm nicht mit mir 
danken will, was geht es mich an?“ 

Dieſe Worte offenbaren unſers Luthers Herz! 

Er blickte vertrauensvoll nach Rom, aber Rom hatte unter— 
deſſen ſchon Rachegedanken gehegt. Am 3. April hatte Kardinal 
Raphael de Rovere im Namen des Papſtes an den Kurz 
fürſten Friedrich geſchrieben, daß man an deſſen Rechtgläubigkeit 
zweifeln müſſe und er deßhalb Luthers Unterſtützung verweigern 
möge. „Kardinal Raphael,“ ſchrieb Luther, „ließe mich gern 
durch den Kurfürſten Friedrich verbrennen.“ ) Rom ſchärfte 
ſeine Waffen gegen Luther und wollte ihm zuerſt bei ſeinem Be— 
ſchützer ſchaden, denn wenn dieſer Schirmherr ſich vom Mönche 
zu Wittenberg abwandte, konnte er deſto leichter die Beute 
Roms werden. 

Die deutſchen Fürſten legten hohen Werth darauf, als chriſt⸗ 
liche Fürſten zu gelten: der leiſeſte Verdacht der Ketzerei erfüllte 
fie mit Beſorguiß. Dieſe Geſinnung wurde von der römiſchen 
Kurie benutzt und da Friedrich überhaupt der Religion ſeiner 
Väter zugethan war, ſo machte Raphaels Schreiben einen leb— 
haften Eindruck auf ihn, doch verblieb er bei ſeinem Grundſatze, 
nichts zu üͤbereilen. Er ſah wohl ein, daß nicht immer der 
Stärkſte Recht habe. Bei den Verhandlungen des Reichs mit 
Rom hatte er ein Mißtrauen gegen die eigennützigen Abſichten 
der Kurie gewonnen und erkannt, man könne ein chriſtlicher Fürſt 
ſein, ohne Sklave des Papſtes ſein zu müſſen. 

„Er war den falſchen Anſichten abgeneigt, welche die Unter— 
drückung aller zarten Anfänge der Veränderungen aurathen. 
Er unterwarf ſich Gott, und was ihm wahr ſchien, wollte er nicht 
vernichten.“ ?) Er hatte die Macht dazu. Als Herr in feinem 
Staate genoß er überdies im Reiche eine Achtung, welche der 
des Kaiſers gleichkam. 


1) Zutheri opp. W. XV. p. 339. 
2) Melanchth, Vila Luth. 
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Luther hatte offenbar gleich nach dem 7. Juli, an welchem 
Tage der Kurfürſt Raphaels Brief erhielt, etwas davon erfahren, 
die Aus ſicht auf eine Excommunikation, die aus dieſem römiſchen 
Schreiben ſich eröffnete, mochte ihn veranlaſſen, am 15. Juli 
die Wittenberger Kanzel zu beſteigen und darüber zu predigen, 
was einen großen Eindruck hinterließ. Er unterſchied den inneren 
und den äußeren Bann: erſterer ſchließe von der Gemeinde Got⸗ 
tes aus, der andre von den Ceremonieen der Kirche. „Gleichwie 
in der geiſtlichen Gemeinſchaft keine Kreatur die Seele zu ſolcher 
Gemeinſchaft bringen kann, oder, wenn ſie geiſtlich abgeſondert 
iſt, wieder verſöhnen, denn allein Gott ſelbſt, alſo kann auch 
keine Kreatur dieſelbige Gemeinſchaft ihr nehmen oder ſie von 
der Gemeinſchaft Gottes abſondern, als allein der Menſch ſelbſt 
durch ſeine eigne Sünde und Miſſethat. — Selig und geſegnet 
iſt der, welcher in unrechtem Bann ſtirbt, denn dieweil er um 
der Gerechtigkeit willen ſolche harte Strafe erduldet, wird er 
mit der ewigen Krone der Seligkeit begnadigt werden.“ 

Viele billigten dieſe kühne Sprache, Andre wurden noch 
erbitterter. 

Aber Luther ſtand nicht mehr allein, und wenn auch ſein 
Glaube nur des göttlichen Schutzes bedurfte, ſo hatte ſich doch 
eine Schaar aufgeſtellt, ihn gegen ſeine Feinde zu vertheidigen. 
Das deutſche Volk hatte die Stimme des Reformators vernom⸗ 
men, die Blitze feiner Reden und Schriften erweckten und er— 
hellten ſeine Zeitgenoſſen, die Kraft ſeines Glaubens ſtürzte in 
Feuerſtrömen auf die erkalteten Herzen, das von Gott dieſer 
außerordentlichen Seele verliehene Leben theilte ſich dem todten 
Körper der Kirche mit. Religiöſer Enthuſiasmus drang in die 
ſeit Jahrhunderten erſtarrte Chriſtenheit. Die Anhänglichkeit 
des Volks an den römiſchen Aberglauben nahm täglich ab, 
immer weniger Hände gaben Geld für den Ablaß, Luthers 
Ruhm nahm zu. Ihm kehrte man ſich zu, ihn begrüßte man 
mit Liebe und Ehrfurcht als den unerſchrockenen Vertheidiger der 
Wahrheit und Freiheit. 1) Die Tiefe feiner Lehre leuchtete nicht 


1) Rarescebant manus Jargentium: Luthero autem contra augebatur 
auctoritas, favor, fides, aestimatio, fama, quod lam liber acerque videretur 
verilalis assertor. Cochlaeus 7. 
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Jedem ein, der große Haufe wußte nur, der neue Doktor fei 
gegen den Papſt aufgetreten, vor ſeinem mächtigen Worte wanke 
das Reich der Prieſter und der Mönche. Der Angriff war wie ein 
Feuer auf den Bergen, um einer Nation den Augenblick anzu⸗ 
zeigen, wann ſie ihre Ketten zerreißen ſolle. Der Reformator 
dachte kaum daran, daß er ſchon ſo Großes geleiſtet habe, daß 
alle hochherzigen Männer des Volks ihn zu ihrem Führer ein— 
ſtimmig erkoren hätten. Aber für Viele war die Erſcheinung 
Luthers von höherer Bedeutung. Er gebrauchte das Wort Got— 
tes mit ſolcher Gewalt, daß es wie ein zweiſchneidiges Schwert 
in die Geiſter drang. In vielen Herzen entbrannte der lebhafte 
Wunſch, die Gewißheit der Vergebung und des ewigen Lebens. 
Seit dem erſten Jahrhunderte der Kirche war in ihr kein ſolches 
Dürſten und Hungern nach Gerechtigkeit vorgekommen. Die 
Reden Peters des Eremiten und Bernhards hatten im Mittel— 
alter auf die Völker gewirkt, ſo daß dieſe ein vergängliches 
Kreuz nahmen; Luthers Rede bewog ſeine Zeitgenoſſen zur An— 
nahme des wahrhaften Kreuzes, der heilbringenden Wahr— 
heit. Das die Kirche drückende Gerüſte hatte Alles verdumpft, 
die Form hatte das Leben vernichtet: Luthers mächtige Rede 
wehte belebend über den Boden der Chriſtenheit. Anfänglich 
wurden Gläubige und Ungläubige von Luthers Schriften hin— 
geriſſen: letztere, weil die ſpäter erſt feſtgeſtellten poſitiven Lehren 
nicht ganz darin entwickelt waren, die Gläubigen aber, weil ſie 
den Keim derſelben in dem lebendigen Glauben fanden, welcher 
ſich mächtiglich darin ausſprach. Der Einfluß dieſer Schriften 
war unermeßlich, Deutſchland, die Welt wurde bald voll von 
ihnen. Ueberall herrſchte ein inneres Bewußtſein, daß keine 
Sekte, ſondern eine neue Geburt der Kirche und der Geſellſchaft 
bevorſtehe. Die, welche damals aus dem Wehen des Geiſtes 
Gottes entſtanden, ſchloſſen ſich dem Manne an, der deſſen Organ 
war. Die Chriſtenheit theilte ſich in zwei Lager, die Einen foche 
ten mit dem Geiſte gegen die Form, die Andern mit der Form 
gegen den Geiſt. Auf Seiten der Form ſtand allerdings der 
ganze Schein der Gewalt und Größe, für den Geiſt waren 
Ohnmacht und Minderzahl, aber die Form iſt ohne Geiſt ein 
hohler Körper, den der erſte Hauch umbläst, und der Schein 
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der Macht erbittert nur gegen ſie, beſchleunigt nur ihr Ende. 
Das einfache Wort der Wahrheit hatte aber für Luther ein 
mächtiges Heer geworben. 


2. 
Reichstag zu Augsburg. — Der Kaiſer an den Papſt. — Der Kurfürſt an Rovere. — 
Luther nach Rom beſchieden. — Luthers Ruhe. — Vermittlung der Univerſität. — 


Päpſtliches Breve. — Luthers Unwille. — Der Papſt an den Kurfürſten. 


Luther bedurfte eines ſolchen Heers, denn die Großen regten 
ſich, Reich und Kirche vereinigten ihre Anſtrengungen, den lä— 
ſtigen Mönch bei Seite zu ſchieben. Ein ſtarker und muthiger 
Fürſt auf dem Kaiſerthrone hätte dieſe religiöſen Bewegungen 
benützen und auf Gottes Wort wie auf die Nation geſtützt dem 
alten Kampfe gegen das Papſtthum neuen Aufſchwung geben 
können. Aber Maximilian war zu alt und zu allen Opfern für 
den Endzweck ſeines Lebens, die Größe ſeines Hauſes, die Wahl 
ſeines Enkels, bereit. Kaiſer Max hielt damals einen Reichs— 
tag zu Augsburg: ſechs Kurfürſten waren perſönlich zugegen, 
alle deutſchen Staaten waren vertreten, von Frankreich, Ungarn, 
Polen waren Geſandte eingetroffen. Dieſe Fürſten und Geſand— 
ten traten dort mit großer Pracht auf. Der Türkenkrieg war eis 
ner der Gegenſtände, welcher den Reichstag beſchäftigte, und 
der Legat Leo's X. forderte beſonders dazu auf. Die Stände 
kannten den ſchlechten Gebrauch, den man bisher von ihrer 
Steuer gemacht hatte, und erklärten dem weiſen Rathe des 
Kurfürſten Friedrich gemäß, ſie würden die Sache in Erwägung 
ziehen, wobei ſie neue Beſchwerden gegen Rom anbrachten. Eine 
damals in lateiniſcher Sprache erſchienene Flugſchrift zeigte den 
deutſchen Fürſten die nahe Gefahr. „Ihr wollt“, hieß es darin, 
„den Türken vertreiben. Das iſt löblich, aber ihr irrt euch wohl 
in ſeiner Perſon. Ihr müßt ihn in Italien und nicht in Aſien 
aufſuchen.“ 1) 

Der Reichstag war ferner von einer ſehr wichtigen Angele— 
genheit in Anſpruch genommen. Maximilian wünſchte, daß ſein 


1) Schröckh, Kirch. Geſch. nach der Reform. I, Seite 156. 
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Enkel Karl, König von Spanien und Neapel, zum römiſchen 
Könige und Nachfolger in der Kaiſerwürde ernannt werde. Der 
Papſt kannte ſeine Intereſſen allzu gut, als daß er den Kaiſer⸗ 
thron von einem Fürſten beſtiegen ſehen mochte, deſſen Macht 
ihm in Italien Gefahr bringen konnte. Der Kaiſer meinte, die 
meiſten Kurfürſten und Stände für ſich gewonnen zu haben, aber 
Friedrich ſtellte ſich ihm entſchieden entgegen. Vergebens bat der 
Kaiſer, vergebens die Miniſter und beſten Freunde des Kurfür— 
ſten, dieſer blieb unerſchütterlich und zeigte bei dieſer Gelegen— 
heit, daß er von einem Entſchluſſe, deſſen Richtigkeit er einmal 
erkannt hatte, abzugehen nicht geneigt ſei. Der Plan des Kai— 
ſers ſcheiterte. 

Nun ſuchte dieſer Fürſt das Wohlwollen des Papſtes, um 
dieſen dafür zu gewinnen und ſchrieb ihm als Beweis beſonderer 
Anhänglichkeit am 5. Auguſt folgendermaßen: „Allerheiligſter 
Vater, wir haben erfahren, daß vor Kurzem ein Auguſtiner— 
bruder, Namens Martin Luther, verſchiedene Propoſitionen 
über den Ablaßhandel aufgeſtellt hat, was uns um ſo mehr 
mißfällt, als dieſer Bruder viele Beſchützer, ſogar mächtige Ver— 
theidiger gefunden hat. Wenn Ew. Heiligkeit und die hoch— 
würdigen Väter der Kirche ihr Anſehen nicht dazu verwenden, 
dieſem Unheil ein Ende zu machen, ſo werden dieſe ſchädlichen 
Doktoren nicht allein die Einfältigen verführen, ſondern auch 
große Fürſten in ihren Sturz mit ſich reißen. Wir werden darauf 
acht haben, daß alles, was Ew. Heiligkeit in dieſem Bezuge zum 
Ruhme des allmächtigen Gottes beſchließen möchte, in unſerm 
Reiche überall befolgt werde.“ 4) 

Dieſer Brief iſt offenbar nach einer ziemlich lebhaften Be— 
ſprechung des Kaiſers und Friedrichs abgefaßt worden. An dem⸗ 
ſelben Tage ſchrieb der Kurfürſt an Raphael de Rovere, da er 
von dem Brief des Kaiſers an den Papſt gehört haben mochte, 
und um den Schlag abzuwenden, ſetzte er ſich in unmittelbare 
Berührung mit Rom. Er ſagte in ſeinem Briefe: 

„Ich will mich der heiligen allgemeinen Kirche gehorſam er— 
zeigen, auch habe ich mich bisher niemals unterſtanden, weder 


1) Raynald ad a. 1518. 
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die Schriften noch Predigten Doktor Martin Luthers zu verthei— 
digen. Wie ich höre, hat ſich Doktor Martin allzeit erboten, 
ſo er mit freiem Geleit von aller Gefahr verſichert würde, vor 
unparteiiſchen, gelehrten und chriſtlichen Richtern zu erſcheinen, 
um ſeine Lehre zu vertheidigen, und ſo er Beſſeres berichtet 
würde aus göttlicher Schrift, ſich weiſen zu laſſen und zu 
folgen.“ ) 

Leo X. hatte bisher alles ruhig gehen laſſen, aber das Ge— 
ſchrei der Theologen und Mönche erweckte ihn; er ſetzte in Rom 
ein geiſtliches Gericht über Luther nieder und Sylveſter Prierio, 
der große Feind des Reformators, war zugleich Ankläger und 
Richter. Die Sache war ſchnell eingeleitet, Luther wurde aufge— 
fordert, innerhalb 60 Tagen perſönlich vor dem Gerichte zu er⸗ 
ſcheinen. 

Luther wartete ruhig in Wittenberg die Wirkung ſeines de— 
müthigen Briefs an den Papſt ab, als am 7. Auguſt, zwei 
Tage nach dem Abgauge der Schreiben des Kaiſers und des 
Kurfürſten, die Citation des römiſchen Tribunals eintraf. „Als 
ich den Regen erwartete“, ſchreibt er, „ſchlug der Blitz bei mir 
ein. Ich war das Lamm, welches dem Wolfe das Waſſer trübt. 
Tezel ging frei aus, ich ſollte mich freſſen laſſen.“ 

Wittenberg gerieth in Schrecken, denn Luther war in ieh 
Hinſicht der Gefahr ausgeſetzt. Ging er nach Rom, fo fiel er 
als ein Opfer ſeiner Feinde. Blieb er in Deutſchland, ſo würde 
er unvermeidlich in Abweſenheit verurtheilt werden; man wußte, 
daß der Papſt dem Legaten anbefohlen hatte, den Kaiſer und 
die deutſchen Fürſten auf jegliche Weiſe gegen Luther aufzu— 
bringen. Seine Freunde waren verlegen. Sollte der große Lehrer 
in die Stadt gehen, welche berauſcht war vom Blute der Heili— 
gen und vom Blute der Martyrer um JEfu willen? Mußte jedes 
aus dem Schooße der beknechteten Chriſtenheit ſich erhebende 
Haupt fallen? Sollte auch dieſer Mann geſtürzt werden, den 
Gott gebildet zu haben ſchien, um einer bis dahin unwiderſteh— 
lichen Macht Widerſtand zu leiſten? Luther meinte, nur der 
Kurfürſt könne ihn retten, aber er wollte lieber ſterben, als die⸗ 


1) Luth. Opp. L. XVII., p. 169. 
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fen in Gefahr bringen. Endlich erfannen feine Freunde ein Mit⸗ 
tel, wodurch Friedrich keine Gefahr laufen konnte: er brauchte 
nur das freie Geleit für Luther zu verweigern, und dieſer hatte 
geſetzlichen Grund, in Rom nicht zu erſcheinen. 

Am 8. Auguſt ſchrieb Luther an Spalatin, der Kurfürſt 
möge ſeinen Einfluß dahin verwenden, daß er in Deutſchland 
vorgeladen werde. Auch an Staupitz ſchrieb er folgendermaßen: 
„Siehe, welchen Hinterhalt man mir ſtellt und wie ich von Dor— 
nen umgeben bin. Aber Chriſtus lebt und regiert, geſtern, heute 
und in Ewigkeit. Mein Gewiſſen ſagt mir, daß ich Wahrheit 
gelehrt habe und wenn ſie auch noch mehr Aergerniß machte, 
weil ich ſie lehre. Die Kirche iſt der Leib der Rebekka, die Kin— 
der in ihm ſtoßen einander, ſogar mit Gefahr des Lebens der 
Mutter. Uebrigens bitte den HErrn, daß ich in dieſer Prü— 
fung nicht allzu freudig ſey. Gott rechne ihnen ſolch Unrecht 
nicht zu!“ 

Luthers Freunde dachten nicht allein an Berathungen und 
Klagen. Spalatin ſchrieb für den Kurfürſten an den kaiſerlichen 
Geheimſchreiber Renner: „Doktor Martin nimmt jede Univerſität 
von Deutſchland als Gerichtshof an, nur nicht die von Erfurt, 
Leipzig und Frankfurt an der Oder, welche verdächtig ſind. Er 
kann in Rom perſönlich nicht erſcheinen.“ ) 

Auch die Wittenberger Univerſität kam beim Papſt ein und 
ſchrieb: „Luthers Körperſchwäche und die Gefahren der Reiſe 
machen ihm den Gehorſam gegen Ew. Heiligkeit Befehl ſchwierig, 
ja unmöglich. Sein Leiden und ſeine Bitten veranlaſſen uns, 
Mitleid mit ihm zu tragen. Wir bitten alſo Ew. Heiligkeit als 
gehorſame Söhne, daß er für einen ſolchen gehalten werde, wel— 
cher ſich niemals mit Lehren ſo den Anſichten der römiſchen Kirche 
zuwider befleckt hat.“ 

An demſelben Tage wandte ſich die Univerſität an den ſäch— 
ſiſchen Edelmann, Karl von Miltitz, päpſtlichen Kämmerer, 
welchem Leo X. ſehr gewogen war, und fprach ſich dabei noch gün— 
ſtiger für Luther aus: „Der würdige Vater Martin Luther, 
Auguſtiner, iſt das edelſte und geehrteſte Mitglied unſerer Uni— 
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verſität. Wir kennen ſeit mehreren Jahren ſeine Geſchicklichkeit, 
fein Wiſſen, feine großen Kenntniſſe in Künſten und Wiſſen— 
ſchaften, feine tadelloſen Sitten und fein chriſtliches Verhalten.“ !) 

Dieſe thätige Theilnahme aller Freunde Luthers gereicht 
ihm beſonders zur Ehre. 

Indeß man auf den Ausgang der Angelegenheit gefpannt 
war, machte ſich die Sache ſehr leicht. Der Legat de Vio war 
gedemüthigt, daß ihm der Auftrag, einen Türkenkrieg zu bewir— 
ken, mißlungen war, und ſuchte ſeine Geſandtſchaft in Deutſch— 
land durch eine andere beſondere Handlung zu heben. Er meinte, 
die Erſtickung der Ketzerei würde ihm in Rom neuen Ruhm ver— 
ſchaffen, und bat demnach den Papſt um Erlaubniß, die Sache 
ordnen zu dürfen. Leo war für Friedrich, weil dieſer die Wahl 
des jungen Karl verhindert hatte, ſo daß er deſſen Hülfe noch 
öfters zu benützen für rathſam erachtete; er dachte alſo gar 
nicht mehr an die Vorladung, ſondern beauftragte ſeinen Legaten 
durch Breve vom 25. Auguſt, die Unterſuchung in Deutſchland 
zu führen. Der Papſt verlor nichts dadurch und wenn Luther 
zum Widerruf gebracht werden konnte, war alles Aufſehen ſei— 
ner Erſcheinung in Rom vermieden. 

„Wir ertheilen Dir den Auftrag“, heißt es, „beſagten Luther, 
der ſchon durch unſern lieben Hieronymus, Biſchof von Ascu— 
lan, zum Ketzer erklärt iſt, zum perſönlichen Erſcheinen vor Dich 
zu fordern, ihn zu verfolgen und unverzüglich zu verhaften. Rufe 
zu dieſem Zwecke die Hülfe unſeres in Chriſto vielgeliebten Soh— 
nes Maximilians und aller Fürſten Deutſchlands, aller Univer— 
ſitäten, aller weltlichen und geiſtlichen Mächte an. Bewache ihn 
feſt, damit er vor uns geſtellt werde. Kehret er in ſich und bittet 
aus eigenem Antriebe ohne Aufforderung um Gnade für ſein 
Vergehen, ſo geben wir Dir die Vollmacht, ihn in die Einheit 
der heiligen Mutterkirche wieder aufzunehmen. Verharrt er in 
ſeiner Hartnäckigkeit und iſt er nicht habhaft zu werden, ſo er— 
hältſt Du die Vollmacht, ihn an allen Orten Deutſchlands zu 
ächten, zu bannen, zu verfluchen, alle ſeine Anhänger in den 
Bann zu thun, der ganzen Chriſtenheit zu befehlen, daß ſie ihn 


1) Luth. Opp. lat. I, 183. 184. Opp. L. XVII. 171. 172. 
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meide. Und damit ſolche Anſteckung raſch ausgerottet werde, 
darfſt Du alle Prälaten, Orden, Univerſitäten, Gemeinſchaf— 
ten, Grafen, Herzoge und Potentaten, den Kaiſer ausgenommen, 
in den Bann thun, falls ſie beſagten Martin Luther und deſſen 
Anhänger nicht anhalten und ſie unter feſter Huth Dir nicht 
zuſchicken. Sollten, was Gott verhüte, beſagte Fürſten, Ge— 
meinſchaften, Univerſitäten und Potentaten oder irgend einer, 
der zu ihm gehört, beſagten Martin und ſeine Anhänger auf— 
nehmen, ihm öffentlich oder insgeheim Hülfe und Rath erthei— 
len, ſo thun wir dieſe Fürſten, Gemeinſchaften, Univerſitäten und 
Potentaten mit ihren Städten, Flecken, Dörfern und Feldern, 
eben fo wie die Städte, Flecken, Dörfer und Felder, wohin 
beſagter Martin ſich flüchten könnte, ſo lange in den Bann, als 
er dort bleibt und noch drei Tage nach ſeiner Entfernung von 
dort. Was die Laien belaugt, ſo haben ſie unverzüglich und ohne 
Widerſtand Deinen Befehlen Gehorſam zu leiſten, ſonſt erklären 
wir ſie, den hochwürdigen Kaiſer ausgenommen, für ehrlos, für 
unfähig aller geſetzlichen Handlungen, für unwürdig des Fird)- 
lichen Begräbniſſes und verluſtig aller Lehen, mögen ſie dieſe 
vom apoſtoliſchen Stuhle, oder von ſonſt einem Herrn haben.“ 1) 

Der Stuhl, welcher auf Erden Stellvertreter deſſen ſein 
will, der da geſagt hat, Gott habe den Sohn nicht in die Welt 
geſchickt, um ſie zu verdammen, ſondern um ſie zu erlöſen, ſprach 
ſo ſeine Flüche und Bannformeln aus. Solch ein Loos war für 
Luther beſtimmt, der römiſche Monarch wollte ihn vernichten. 
Sogar die Grabesruhe war deshalb geſtört. Wie konnte er ſol— 
chen Gefahren entgehen? Aber Rom täuſchte ſich, die Dekrete 
ſeiner Kanzlei vergingen vor der durch den Geiſt Gottes ange— 
regten Bewegung. 

Man hatte nicht einmal den Schein einer ſtrengen und un— 
parteiiſchen Unterſuchung zu bewahren geſucht. Luther war, ehe 
man ihn vernommen, vor dem Ablaufe der Friſt, innerhalb wel— 
cher er zu erſcheinen vorgeladen war, zum Ketzer erklärt worden. 
Die Leidenſchaften, die bei religiöfen Zwiſtigkeiten am heftigſten 
hervortreten, überſchreiten alle Formen der Gerechtigkeit. Ueberall 
wo Wahrheit nicht iſt, in der römiſchen Kirche wie in der vom 


1) Breve Leonis X, ad Thomam. 
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Evangelium abgewichenen proteſtantiſchen Kirche, finden ſich 
eigenthümliche Rechtsverletzungen, gegen das Evangelium iſt 
alles erlaubt. Mienfchen, die in andern Fällen ſich ein Gewiſſen 
daraus machen würden, die mindeſte Ungerechtigkeit zu begehen, 
treten alle Regeln und Rechte mit Füßen, wenn es ſich um das 
Chriſtenthum und die dafür abgelegten Zeugniſſe handelt. 

Als Luther dieſes Breve kennen lernte, äußerte er ſich ſehr 
unwillig darüber. „Das Merkwürdigſte an der ganzen Sache“, 
fagte er, „iſt das, daß das Breve am 23. Auguſt erlaſſen wor⸗ 
den und daß ich am 7. vorgeladen bin, ſo daß Vorladung und 
Breve nur 16 Tage auseinander liegen. Rechnet man nach, ſo 
findet ſich, daß Hieronymus, Biſchof von Askulan, gegen mich 
verfahren, das Urtheil gefällt, mich zum Ketzer gemacht hat, ehe 
die Vorladung zu mir gelangt oder doch höchſtens 16 Tage, nachdem 
ſie mir eingehändigt worden iſt. Wo ſind nun die in der Vorla— 
dung mir gewährten 60 Tage? Sie haben am 7. Auguſt ange— 
fangen, mußten alſo am 7. Oktober ablaufen. Iſt es Styl der 
römiſchen Curie, an einem Tage einen weit von Rom entfernten 
Mann zu laden, zu ermahnen, anzuklagen, zu verurtheilen und 
für verurtheilt zu erklären, indeß er gar nichts davon erfährt? 
Was kann dagegen geſagt werden? Sie haben ſich gewiß nicht 
das Gehör mit Nießwurz gefänbert, ehe fie ſolch Lügenwerk be— 
gangen haben.“ !) 

Indeß Rom insgeheim feinem Legaten dieſen Blitz ander: 
traute, ſuchte es mit Schmeichelreden den Fürſten, deſſen Macht 
es am meiſten fürchtete, von Luther abwendig zu machen. Am 
23. Auguſt 1518 ſchrieb der Papſt an den Kurfürſten. Er ge— 
brauchte die Künſte der ſchon angedeuteten alten Politik und 
ſuchte der Eigenliebe des Fürſten zu ſchmeicheln. 

„Lieber Sohn“, ſchrieb er, „wenn wir Deines edlen, löblichen 
Geſchlechts gedenken, deſſen Haupt und Zier Du biſt, wenn 
wir und erinnern, wie ſehr Du und Deine Ahnen für die Erhal— 
tung des chriſtlichen Glaubens, der Ehre und Würde des heili— 
gen Stuhls beſtrebt geweſen, ſo können wir uns nicht denken, 
daß ein Abtrünniger den Schutz Eurer Hoheit erhalten und ſeiner 


„ 0 
1) Luth. Opp. L. XVII. p. 176. 
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Böswilligkeit freien Lauf laſſen könne. Doch erfahren wir von 
allen Seiten, daß ein gewiſſer Bruder Martin Luther, Eremit des Au— 
guſtinerordens, als Kind der Bosheit und Verächter Gottes ſein 
Kleid und ſeinen Orden vergeſſen hat, welcher ſich auf Demuth 
und Gehorſam gründet, und daß er ſich rühmt, keines Menſchen 
Autorität oder Strafen zu fürchten, da er Deiner Gunſt und 
Deines Schutzes ſich gewiß wiſſe. Wir wiſſen, daß er ſich täuſcht, 
haben es aber für gut befunden, Eurer Hoheit zu ſchreiben und 
dem Herrn gemäß zu vermahnen, daß die Ehre des Namens ei— 
nes chriſtlichen Fürſten wie Du vor ſolchen Verleumdungen ge— 
wahrt werden muß, da Du die Zier, der Ruhm und der gute 
Ruf eines alten Geſchlechts biſt, und daß Du Dich nicht allein 
vor einem der angedichteten großen Vergehen hüten mußt, ſondern 
auch vor der Verdächtigung, welcher die unſinnige Verwegenheit 
dieſes Bruders Dich ausſetzt.“ 

Zugleich ſagte Leo X. dem Kurfürſten an, der Cardinal von 
San Siſto ſolle die Sache unterſuchen und befahl ihm, dem 
Legaten den Mönch zu überliefern, damit nicht (indem er zu 
ſeinem Lieblingsgrunde zurückkehrte) fromme Männer der Ge— 
genwart und Zukunft klagen und ſagen könnten, das hohe und 
löbliche Haus habe die verderblichſte Ketzerei gegen die göttliche 
Kirche unterſtützt und begünſtigt. 

So hatte Rom feine Maßregeln getroffen. Es ließ einer— 
ſeits den angenehmen Duft des Lobes verbreiten, bewahrte an— 
dererſeits ſeine Drohungen und Schreckniſſe. 

Alle Mächte der Welt, der Kaiſer, der Papſt, Prieſter und 
Legaten traten gegen den demüthigen Erfurter Bruder auf, deſſen 
innere Kämpfe wir kennen gelernt haben. Die Könige der Erde 
ſind zugegen und die Fürſten rathſchlagen gegen den HErrn und 
ſeinen Geſalbten. 


3. 


Der Waffenſchmied Schwarzerd. — Seine Frau. — Philipp. — Seine Anlagen. — Seine 
Studien. — Die Bibel. — Ruf nach Wittenberg. — Abreiſe und Reiſe Melanchthons. 
Leipzig. — Irrthum. — Luthers Freude. — Vergleich. — Revolution des Unterrichts. 
— Studium des Griechiſchen. 

Georg Schwarzerd war ein geſchickter Waffenſchmied in 

Bretten, einer kleinen Stadt der Pfalz. Am 14. Februar 1497 
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wurde ihm ein Sohn, Philipp, geboren, der ſich ſpäter als Melauch— 
thon auszeichnete. Die Fürſten von der Pfalz, von Sachſen 
und Baiern hatten den Arbeiter wegen ſeiner Rechtſchaffenheit 
gern; oft nahm er geringeren Preis, als man ihm anbot, gab 
armen Käufern ihr Geld zurück. Um Mitternacht pflegte er auf— 
zuſtehen und dann knieend zu beten; brach der Morgen an, ohne 
daß er es gethan hatte, ſo war er den ganzen Tag mißvergnügt. 
Barbara, ſeine Frau, war die Tochter eines achtbaren Raths— 
mannes, Johann Reuters, zärtlich, klug und etwas abergläubiſch. 
Von ihr rühren alte deutſche Sprüche her. ) 

Im eilften Jahre ſeines Lebens verlor Philipp den Vater, 
der ihn zwei Tage vor dem Tode an ſein Bett kommen ließ und 
ihn ermahnte, zu allen Zeiten an Gott zu denken. „Schreckliche 
Stürme“, ſagte er, „werden die Welt erſchüttern, ich habe Gro— 
ßes erlebt, Größeres bereitet ſich vor. Gott leite und führe 
Dich!“ Philipp wurde, nachdem er den väterlichen Segen er— 
halten, nach Speier geſchickt, um bei dem Tode nicht zugegen 
zu fein und ſchied in Thränen. 

Der Großvater des Knaben, der würdige Schöff Reuter, 
vertrat Vatersſtelle bei Philipp und nahm ihn ſowie ſeinen Bru— 
der Georg zu ſich ins Haus, wo er für ſeinen eigenen Sohn und die 
beiden Knaben einen trefflichen Mann, Johann Hungarus, welcher 
ſpäter bis ins höchſte Alter das Evangelium kräftig verkündete, 
als Lehrer hielt. Er war ſehr ſtreng gegen den Schüler, ſtrafte 
ihn liebevoll für jeden Fehler: „und ſo“, ſchrieb Melanch— 
thon 1554, „bin ich ein Grammatiker geworden. Er liebte mich 
als einen Sohn, ich ihn als einen Vater und wir werden hoffent— 
lich im ewigen Leben zuſammenkommen.“ 2) 

Philipp zeichnete ſich durch ſeine geiſtigen Anlagen, ſeine 
Leichtigkeit aufzufaſſen und das Aufgefaßte auseinander zu ſetzen 
aus. Er konnte nicht ruhen und ſuchte immer jemand, mit dem 
er ſich über das Gehörte unterhalten konnte. 3) Oft kamen ge— 


1) „Almoſen geben armt nicht.“ — „Wer will mehr verzehren“ u. ſ. w. 
Müller's Reliquien. 

2) Melanchth. Explic, evangel. 

3) Camerar. Vit. Mel. p. 7. 

Merle d'Aubigné. I. 
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lehrte Freunde nach Bretten und befuchten Reutern, dann unters 
hielt ſich deſſen Enkel mit ihnen und ließ ſich in fo tiefe Unter— 
ſuchungen ein, daß die Zuhörer erſtaunten. Zu feiner Geiſtes— 
kraft kam eine große Sanftmuth und fo gewann er ſich die all— 
gemeine Gunſt. Er ſtotterte, doch bemühte er ſich, wie der be— 
rühmte griechiſche Redner, dieſem Mangel abzuhelfen und in 
ſpäteren Jahren war nichts mehr davon zu bemerken. 

Nach dem Tode des Großvaters bezog Philipp mit ſeinem 
Bruder und ſeinem Oheim Johann die Schule zu Pforzheim, wo 
ſie bei einer ihrer Verwandten, der Schweſter des berühmten 
Reuchlin, wohnten. Philipp machte unter Georg Simlers An— 
leitung große Fortſchritte in den Wiſſenſchaften, beſonders in der 
griechiſchen Sprache, die er vorzugsweiſe liebte. Reuchlin kam 
oft nach Pforzheim, lernte bei feiner Schweſter den jungen Schüler 
kennen und war von Philipps Antworten überraſcht; er ſchenkte 
ihm eine griechiſche Grammatik und eine Bibel, zwei Bücher, 
die dieſer ſein Leben lang ſtudirte. 

Als Reuchlin von ſeiner zweiten Reiſe nach Italien zurück⸗ 
kehrte, feierte ſein 12jähriger Freund den Tag der Ankunft durch 
ein von ihm geſchriebenes und in Gemeinſchaft mehrerer Mitſchüler 
aufgeführtes lateiniſches Luſtſpiel. Reuchlin war darüber entzückt, 
küßte ihn und gab ihm lachend den rothen Hut, den er als Doktor 
erhalten halte; damals änderte er auch den Namen Schwarzerd 
in Melanchthon, wie der deutſche Name in griechiſcher Ueber— 
ſetzung heißen mußte, und zwar nach der damaligen Sitte, daß die 
Gelehrten ihre Namen in das Griechiſche oder in das Lateiniſche 
übertrugen. 

Im 12ten Jahre kam Melanchthon auf die Univerſität Heiz 
delberg, wo er ſeine Wißbegierde befriedigen konnte und im 14. 
Jahre ſchon Baccalaureus wurde. Im Jahr 1512 rief Reuch— 
lin ihn nach Tübingen, wo damals viele Gelehrte wirkten; dort 
beſuchte er die theologiſchen, mediciniſchen und juriſtiſchen Vor— 
leſungen, ſuchte ſich vielſeitig auszubilden und ſtrebte nicht nach 
Lob, ſondern nach dem Beſitze und den Früchten der Wiſſen— 
ſchaft. 

Die heilige Schrift nahm ihn beſonders in Anſpruch; die 
Kirchengänger in Tübingen bemerkten, daß er oft ein Buch in 
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der Hand hielt, welches ihn während des Gottesdienſtes beſchäf— 
tigte. Dieſes unbekannte Buch war größer als ein Gebetbuch, 
und es ging das Gerücht, Philipp leſe unheilige Schriften, 
aber der Gegenſtand ihres Verdachtes ſtellte ſich als eine in Ba— 
ſel bei Johann Frobenius gedruckte Bibel heraus. Er las ſein 
Leben lang mit großem Fleiße darin, hatte dieſes köſtliche Buch 
immer bei ſich und nahm es in alle Verſammlungen, wohin er 
berufen war.!) Er verwarf die leeren ſcholaſtiſchen Syſteme 
und hielt an dem einfachen Worte des Evangeliums feſt. Da— 
mals ſchrieb Erasmus an Oekolampadius: „Ich habe von Me— 
lanchthon die beſte Meinung und erwarte viel von ihm. Möge 
es Chriſto gefallen, daß er uns lange überlebe. Er wird den Eras— 
mus ganz verdunkeln. “2) Doch theilte Melanchthon den Aber: 
glauben ſeiner Zeit. „Ich denke mit Schrecken daran (ſchrieb er 
ſpäter), wie ich im Papſtthum die Bilder geehrt habe.““) 

Im Jahre 1514 wurde er, 17 Jahre alt, Doktor der Phiz 
loſophie und fing an zu lehren. Sein anmuthiger Unterricht flach 
gegen die geſchmackloſe Methode ab, welche von den Lehrern, 
beſonders von den Mönchen, bis dahin befolgt worden war. Er 
nahm an Reuchlins Kampfe gegen die Dunkelmänner der Zeit 
lebhaften Antheil. Seine angenehme Unterhaltung, ſein ſauftes 
feines Benehmen machten ihn bei allen Bekaunten beliebt und 
in der gelehrten Welt erwarb er ſich bald großes Anſehen und 
einen geſicherten Ruf. 

Damals dachte der Kurfürſt Friedrich daran, einen ausge— 
zeichneten Gelehrten als Lehrer der alten Sprachen an die Uni— 
verſität Wittenberg zu berufen; er befrug Reuchlin, welcher für 
Melanchthon ſprach, und Friedrich erkannte gleich, daß die An— 
ſtalt durch dieſen jungen Helleniften ſehr gewinnen würde. Reuch— 
lin ſah mit Freuden, daß ſich dem Freunde ein ſo großes Feld 
öffnete; er ſchrieb ihm die Worte Gottes an Abraham: „Gehe 
aus Deinem Vaterlande und von Deiner Freundſchaft, und aus 
Deines Vaters Hauſe und ich will Dir einen großen Namen 


1) Camerar. Vit. Mel. p. 16. 
2) Erasm. Epp. I, p. 405. 


3) Melanchth. Explic, evangel. k 
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machen und Du ſollſt ein Segen fein“, und fügte hinzu: „ja, ich 
hoffe, daß es Dir ſo ergehen wird, lieber Philipp, mein Werk und 
mein Troſt.“ 1) Melanchthon erkannte in dieſer Berufung einen 
Ruf Gottes, die Univerſität, wo er auch Neider und Feinde 
hatte, entließ ihn mit Leidweſen, er aber verließ fein Vaterland 
und ſprach: „Der Wille des HErrn geſchehe!“ Er war damals 
21 Jahre alt. 

Zuerſt reiste er mit mehreren ſächſiſchen Kaufleuten zu 
Pferde, ſo wie man ſich in der Wüſte den Karavanen anſchließt, 
denn er war des Weges und der Orte unbekannt, wie Reuchlin 
berichtet. In Augsburg machte er dem Kurfürſten ſeine Auf— 
wartung, begrüßte in Nürnberg den ihm ſchon bekannten Pirk— 
heimer, in Leipzig den gelehrten Helleniſten Moſellanus. Dort 
wurde ihm von der Univerſität ein akademiſches Feſtmahl gege— 
ben; es waren viele Gerichte und bei einem jeden erhob ſich ein 
Profeſſor und richtete eine vorher eingeübte lateiniſche Rede an 
ihn, der gleich eine Antwort erſann. Endlich fagte er, von fo 
viel Beredſamkeit ermüdet: „Meine Herren, erlauben Sie mir 
auf alle dieſe Reden ein für allemal zu erwidern: ich bin nicht 
vorbereitet, und kann meine Antworten nicht ſo reich an Ab— 
wechſelung erſinnen, als Sie mich anreden.“ Von da an kamen 
die Schüſſeln ohne Reden.?) 

Reuchlins Verwandter kam am 25. Auguſt 1518 in Wit⸗ 
tenberg an, zwei Tage nach der Unterzeichnung des von Leo X. 
an Cajetan gerichteten Breve und des Schreibens an den Kur— 
fürſten. 

Die Wittenberger Profeſſoren empfingen ihn nicht ſo günſtig 
als die Leipziger; ſein erſter Eindruck entſprach nicht ihren Er— 
wartungen. Sie ſahen einen Jüngling, der ſogar jünger aus— 
ſah, als er war, der unſcheinbar und ſchüchtern auftrat. Das 
ſollte der von Reuchlin und Erasmus ſo hoch erhobene Lehrer 
ſein? Luther und ſeine Collegen erwarteten nach der Jugend, 
der Verlegenheit und dem Benehmen des Ankömmlings nicht viel 
von dieſem. 


1) Corpus Reform. I, S. 33. 
2) Camerar. V. Mel. 26. 
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Vier Tage nach ſeiner Ankunft, am 29. Auguſt, hielt er die 
Antrittsrede, wobei die ganze Univerſität zugegen war. „Der 
Knabe und Jüngling, wenn man auf das Alter ſehen wollte / 1) 
ſprach ein fo elegantes Latein, zeigte fo viel Kenntniß, einen fo 
durchbildeten Geiſt, ein ſo richtiges Urtheil, daß alle Zuhörer 
ihn bewunderten. 

Nach beendigter Rede wünſchte man ihm Glück, am meiſten 
freute ſich Luther und theilte ſeinen Freunden unverzüglich dieſe 
Anſicht mit. „Melanchthon“, ſchrieb er an Spalatin am 31. Au— 
guſt, „hat zwei Tage nach ſeiner Ankunft eine ſo ſchöne und ge— 
lehrte Rede gehalten, daß man ihm allgemein mit Beifall und 
Erſtaunen zugehört hat. Wir ſind von unſerm Vorurtheile, wel— 
ches ſeine Perſon und ſein Wuchs veranlaßt haben, bald zurück— 
gekommen, wir loben und bewundern ſeine Worte, wir danken 
dem Fürſten und Dir für den uns geleiſteten Dienft. Ich wünſche 
keinen andern Lehrer des Griechiſchen. Aber ſein zarter Körper 
verträgt, fürchte ich, unſere Koſt nicht und bei ſeinem geringen 
Gehalte bleibt er deßhalb ſchwerlich lange bei uns. Die Leipziger 
ſollen ſich ſchon rühmen, daß ſie ihn uns entführen können. O 
lieber Spalatin, ſchätze das Alter und die Perſon deſſelben nicht 
gering: er iſt alle Ehre werth.“ 2) 

Melanchthon las gleich über Homer und den Brief Pauli 
an Titus. Er war ſehr eifrig und ſchrieb an Spalatin: „Ich 
will alles aufbieten, um Wittenberg bei allen Gelehrten und 
Guten beliebt zu machen.“ 3) Vier Tage nach der Antrittsrede 
ſchrieb Luther wieder an Spalatin: „Ich empfehle Dir beſonders 
den ſehr gelehrten und ſehr liebenswürdigen Griechen Philipp. 
Sein Hörſaal iſt immer angefüllt, beſonders hören ihn alle 
Theologen. Er bringt es zu Stande, daß alle, die Höchften wie 
die Unterſten, die griechiſche Sprache erlernen.“ 4) 

Melanchthon erwiederte Luthers Zuneigung; er entdeckte in 
ihm eine Güte des Charakters, eine Geiſtesſtärke, einen Muth 


1) Wie Luther Schreibt, Epp. I, p. 141. 
2) Ibid. I, p. 135. Si 

3) Corp. Reform. I, 51. 

4) Zuth. Epp. J. 140. 
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und eine Weisheit, wie er ſie anderswo noch nicht gefunden hatte, 
er verehrte und liebte ihn. „Wenn irgend etwas Menſchliches, 
ſo liebe ich heftig und umfaſſe mit voller Seele den Doktor 
Martin,“ ſchrieb er.) 

So trafen ſich Luther und Melanchthon und blieben ihr 
Lebenlang Freunde. Man muß Gottes Güte und Weisheit be— 
wundern, daß zwei ſo verſchiedene und einander ſo nothwendige 
Männer zuſammen gekommen ſind. Luther hatte mehr Muth, 
Aufſchwung, Kraft, Melanchthon mehr Klarheit, Weisheit, 
Milde. Luther regte den Melanchthon an, dieſer mäßigte ihn. 
Sie glichen den ſich wechſelſeitig mäßigenden elektriſchen Stoffen. 
Ohne Melanchthon wäre Luther vielleicht oft über das Maß 
gegangen. Ohne Luther ſchwankte Melanchthon und gab ſogar 
da nach, wo er es nicht hätte thun ſollen.?) Luther richtete 
Vieles mit Macht aus, Melanchthon faſt eben fo viel auf lang⸗ 
ſamerem, ruhigerem Wege. Beide waren rechtſchaffen, großherzig, 
offen, beide voll Liebe für das Wort des ewigen Lebens, dem ſie 
ihr ganzes Leben lang treu und ergeben dienten. 

Melanchthons Ankunft veranlaßte nicht allein in Witten: 
berg, ſondern in ganz Deutſchland, in der ganzen gelehrten Welt 
eine Umwälzung. Sein Studium der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache und der Philoſophie hatte ihm ſolche Ordnung, Klar— 
heit und Schärfe der Ideen gegeben, daß er alle von ihm be— 
handelten Gegenſtände mit neuen Aufſchlüſſen in unbeſchreiblicher 
Schönheit darſtellte. Der milde Geiſt des Evangeliums befruch— 
tete und beſeelte feine Gedanken und die trodenften Wiſſenſchaf— 
ten erhielten in ſeinen Vorträgen einen unendlichen Reiz, der 
die Zuhörer feſſelte. Die von den Scholaſtikern herbeigeführte 
Dürre des Unterrichts hörte auf, eine neue Unterrichts- und 
Studien-Art begann mit Melanchthon. Durch ihn, ſagt Plank, 
ein bedeutender Geſchichtſchreiber, wurde Wittenberg zur Schule 
des Volkes. N St 

Es war allerdings hoch bedeutſam, daß ein gründlicher 
Kenner des Griechiſchen an der Univerſität lehrte, wo die neue 


4) Melanchih. Epp. I. p. 411. 
2) Calvin ſchreibt an Sleidan: Der HErr gebe ihm mehr Geiftes- 
ſtärke, damit nicht feine Furchtſamkeit Nachtheil Herbeiführe, 
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Entwickelung der Theologie Lehrer und Schüler die Urkunden 
des chriſtlichen Glaubens in der Urſprache zu ſtudiren herzurief. 
Luther begann dieſe Arbeit mit vollem Eifer. Das ihm bisher 
unklare Verſtändniß einzelner griechiſcher Worte erhellte ſeine 
theologiſchen Anſichten. Es war ihm ein Troſt und eine Freude, 
als er erkannte, daß das griechiſche Wort Kercvete, welches in 
der lateiniſchen Kirche als Buße, als menſchliche Sühne aus— 
gelegt wurde, eigentlich Umgeſtaltung, Bekehrung des Herzens 
bedeutet. Ein dichter Nebel zerfloß vor ſeinen Augen; die ver— 
ſchiedene Auslegung dieſes einen Worts charakteriſirt die beiden 
Kirchen. 

Einer der bemerkenswertheſten Umſtände in der Freund— 
ſchaft dieſer beiden großen Männer iſt der, daß Luther 
durch Melanchthon zur Bibelüberſetzung geführt wurde. Er 
hatte ſchon 1517 einzelne Verſuche gemacht und alle griechiſchen 
und lateiniſchen Bücher, die er auftreiben konnte, erworben; 
aber durch die Beihülfe des lieben Philipp nahm die Arbeit einen 
andern Aufſchwung. Luther forderte Melanchthon zur Theil— 
nahme an ſeinen Forſchungen auf, befrug ihn bei ſchwierigen 
Stellen und ſo ging dieſes Werk, eines der größten des Refor— 
mators, langfam und ſicher voran. 

Audrerſeits lernte Melanchthon eine neue Theologie. Die 
ſchöͤne und tiefe Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben 
erfüllte ihn mit Staunen und Freude, aber er faßte das von 
Luther unabhängig gelehrte Syſtem in der ſeiner Verſtandes— 
richtung eigenthümlichen Weiſe auf, denn er gehörte, obſchon 
erſt 21 Jahre alt, zu den frühreifen Geiſtern, welche früh ihrer 
vollen Geiſteskräfte mächtig, von vorn herein ſelbſtſtaͤndig auftreten. 

Bald theilte ſich der Eifer der Lehrer den Schülern mit. 
Man dachte an eine Verbeſſerung der Methode, und unterdrückte 
mit Zuſtimmung des Kurfürſten einige nur ſcholaſtiſch erhebliche 
Vorleſungen, gab den klaſſiſchen Studien neuen Aufſchwung. 
Die Wittenberger Hochſchule verwandelte ſich, in immer ſchnei— 
denderem Abſtiche gegen die andern Univerſitäten. Doch blieb 
man noch in den Schranken der Kirche und dachte nicht daran, 
daß ein großer Kampf gegen den Papſt bevorſtehe. 5 
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4. 


Luthers und Staupitzens Anſichten. — Vorladung. — Beſorgniß und Muth. — Der 
Kurfürſt bei dem Legaten. — Abreiſe nach Augsburg. — Aufenthalt in Weimar. — 
Nürnberg. — Ankunft in Augsburg. 


Melanchthons Ankunft mochte für Luther in ſehr entſchei— 
denden Augenblicken eine angenehme Zerſtreuung ſein: in den 
fügen Ergüffen einer neuen Freundſchaft, bei den bibliſchen Ars 
beiten, die er mit neuem Eifer betrieb, vergaß er wohl zu Zeiten 
Rom, Prierio, Leo und den geiſtlichen Gerichtshof, vor welchem 
er erſcheinen ſollte. Aber dieſe Augenblicke verflogen raſch und 
er dachte immer wieder an das ſchreckliche Gericht, vor welches 
er durch unverſöhnliche Feinde geladen war. Eine Seele, die 
etwas andres als die Wahrheit geſucht, würde erſchrocken fein, 
aber Luther zitterte nicht, weil er auf Gottes Treue und Macht 
baute; er blieb feſt und war bereit, ſich allein der Wuth ſolcher 
Feinde auszuſetzen, welche weit ſchrecklicher waren als die, ſo 
Huſſens Scheiterhaufen angezündet hatten. 

Einige Tage nach Melanchthons Ankunft, noch ehe er 
Beſchluß des Papſtes, die Vorladung von Rom nach Augsburg 
zu verlegen, bekannt war, ſchrieb Luther an Spalatin: „Ich 
wünſche nicht, daß unſer Fürſt etwas zur Vertheidigung meiner 
Theſen thue, ich will allein meinen Gegnern übergeben werden. 
Möge das ganze Unwetter auf mich losbrechen. Was ich zu 
vertheidigen angefangen habe, werde ich mit Chriſti Beiſtand 
aufrecht zu erhalten wiſſen. Der Gewalt muß man nachgeben, 
aber nicht zum Nachtheile der Wahrheit.“ ) 

Luthers Muth wirkte weiter: die ſchüchternſten Männer 
fanden bei dem Anblick der für den Zeugen der Wahrheit be— 
drohlichen Gefahr Worte der Kraft und des Unwillens. Der 
kluge und friedliche Staupitz ſchrieb am 7. September an Spa⸗ 
latin: „Ermahne den Fürſten, deinen und meinen Herrn, ſich 
vom Brüllen der Löwen nicht einſchüchtern zu laſſen. Möge er 


1) Lullieri Epp. I. p. 139. 
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die Wahrheit vertheidigen, unbekümmert um Luther, Staupitz 
oder den Orden. Möge man doch irgendwo frei und ohne Furcht 
reden dürfen. Ich weiß, daß die babyloniſche, ich hätte faſt 
geſagt, die römiſche Peſt Alle ergreift, die ſich gegen die Miß— 
bräuche derer, welche mit Jeſu Chriſto feilſchen, erheben. Ich 
habe einen Prediger, welcher die Wahrheit lehrte, von der Kan— 
zel herabſtürzen ſehen; ich habe ſelbſt geſehen, daß er an einem 
Feſttage gebunden in einen Kerker geſchleppt wurde. Deßhalb, 
Theuerſter, ſorge dafür, daß der Kurfürſt in ſeinen Geſinnungen 
verharre.“ ) 

Endlich kam die Vorladung vor den Cardinal-Legaten zu 
Augsburg. Luther ſollte es nun mit einem Kirchenfürſten zu 
thun bekommen. Alle Freunde baten ihn, auszubleiben, weil 
man einen Hinterhalt auf der Hinreiſe befürchtete und ſein Le— 
ben gefährdet meinte. Einige dachten an einen Zufluchtsort für 
ihn. Selbſt der furchtſame Staupitz erſchrack vor den Gefahren, 
welche den Bruder Martin bedrohten, den er aus dem Dunkel 
des Kloſters hervorgezogen und auf die unruhige Bühne geſtellt 
hatte, wo deſſen Leben gefährdet war. Wäre es nicht beſſer ge— 
weſen, daß der arme Mönch immer unbekannt geblieben wäre? 
Aber es war zu ſpät: er wollte ihn retten. Am 15. September 
ſchrieb er ihm aus dem Salzburger Kloſter, er wolle ihm dort 
eine Zuflucht ſichern. „Es ſcheint mir,“ ſchrieb er, „daß die 
ganze Welt gegen die Wahrheit aufgebracht und verbunden iſt. 
Der gekreuzigte Chriſtus wurde eben fo gehaßt. Du haft nichts 
als Verfolgung zu erwarten. Wenn es ſo fortgeht, ſo kann 
Keiner mehr ohne päpſtliche Erlaubniß in der Schrift forſchen 
und Jeſum Chriſtum ſuchen, was dieſer doch ſelbſt vorſchreibt. 
Du haſt nicht viele Freunde, und dieſe kleine Anzahl möge, ſo 
Gott will, nicht von Angft vor deinen Gegnern abgehalten wer— 
den, ſich für dich auszuſprechen! Am klügſten iſt es, daß du 
eine Weile Wittenberg verläſſeſt und zu mir kommſt. Dann 
leben und ſterben wir zuſammen. Auch der Fürſt iſt dieſer 
Auſicht.“ 2) 


1) Jen. Aug. I. p. 384. 
2) Zutheri Epp. I. p. 61. 
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Luther erhielt von mehreren Seiten ſehr beängſtigende War: 
nungen. Graf Albrecht von Mansfeld ließ ihm ſagen, er ſolle 
ſich nicht auf die Reiſe machen, da mehrere große Herren ge— 
ſchworen hätten, ſich feiner zu bemächtigen, ihn zu erdroſſeln 
oder zu erſäufen. !) Aber er erſchrack nicht und dachte nicht 
daran, das Anerbieten des Generalvikars anzunehmen. Er 
wollte ſich nicht im Salzburger Kloſter verbergen und treulich 
auf der Stätte ausharren, wohin Gott ihn geſtellt hatte. Das 
Reich der Wahrheit gewinnt, wenn man trotz allen Gegnern mit 
lauter Stimme vor aller Welt dieſe Wahrheit verkündet. Weß— 
halb ſollte er fliehen? Er war keiner von denen, die ſich ent— 
fernen und untergehen, er gehörte denen au, welche den Glauben 
bewahren, um die Seele zu retten. Er vernahm innerlich den 
Ruf des HErrn, dem er dienen will, den er mehr als ſein Leben 
liebt: Wer mich bekennet vor den Menſchen, den bekenne ich 
vor meinem himmliſchen Vater. Ueberall herrſchte in Luther, 
in der Reformation der unerſchrockene Muth, die hohe Sittlich— 
keit, die unermeßliche Liebe, welche die erſte Erſcheinung des 
Chriſtenthums der Welt gezeigt hatte. Damals ſchrieb Luther: 
„Ich bin, wie Jeremias, der Mann der Zwietracht und des 
Streits, je mehr ſie ihre Drohungen häufen, deſto größer meine 
Freude. Für Frau und Kinder iſt geſorgt, Felder, Häuſer und 
Güter ſind geordnet.?) Meine Ehre und meinen Ruf haben ſie 
zerriſſen. Mir bleibt nichts als dieſer elende Körper, den fie 
auch nehmen mögen, ſie mögen mein Leben um einige Stunden 
verkürzen. Die Seele können fie mir nicht rauben. Wer Ehrifti 
Wort in die Welt bringen will, muß ſtündlich auf den Tod vor— 
bereitet ſein, denn ſo iſt unſer Bräutigam ein Blutbräutigam 
für uns.“ 3) 

Der Kurfürſt war damals in Augsburg. Ehe er die Stadt 
und den Reichstag verließ, brachte er es über ſich, den Legaten 
zu beſuchen. Der Kardinal fühlte ſich von der Zuvorkommenheit 


1) Ut vel stranguler vel baptizer ad mortem. Ibidem p. 129. 
2) Er hatte nichts von Allem dem. 
3) Zuth. Epp. I. p. 129. 2. Buch Moſ. 1., 25. 
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eines ſo ausgezeichneten Fürſten geſchmeichelt und verſprach 
dieſem, wenn der Möuch ſich ſtelle, denſelben väterlich anzuhören 
und wohlwollend zu entlaſſen. Spalatin ſchrieb ſeinem Freunde 
im Auftrage des Fürſten, der Papſt habe eine Kommiſſion er- 
nannt, ihn in Deutſchland zu vernehmen, der Kurfürſt leide ſeine 
Reiſe nach Italien nicht, aber er müſſe nach Augsburg abgehen. 
Luther beſchloß zu gehorchen. Die Warnung des Grafen von 
Mansfeld veranlaßte ihn, um ſicheres Geleit bei Friedrich ein— 
zukommen, aber dieſer erwiederte, es thue nicht noth, ſchickte 
ihm indeſſen Empfehlungen an mehrere der bedeutendſten Räthe 
in Augsburg. Auch etwas Geld für die Reiſe ließ er ihm eins 
händigen, und der arme, ſchutzloſe Reformator ging zu Fuße 
nach Augsburg, um ſich den Gegnern auszuliefern. 

Mit welchen Empfindungen mochte er damals Wittenberg 
verlaſſen! Es war keine Reiſe nach Heidelberg zu einer freund— 
ſchaftlichen Verſammluug, er ſollte vor dem Abgeordneten Roms 
ohne ſichres Geleit erſcheinen, vielleicht harrte ſeiner der Tod. 
Aber ſein Glaube war kein Schein, ſondern eine Wirklichkeit. 
Daher ward ihm der Friede, und er konnte im Namen des Got— 
tes Zebaoth Zeugniß für das Evangelium ablegen. 

Am 28. September traf er in Weimar ein, wo er bei den 
Franziskanern abſtieg. Ein Mönch konnte ſich nicht von ihm 
abwenden; es war Myconius, der ihn zum erſten Male ſah und 
ſich ihm nähern, ihm ſagen wollte, wie ſehr er ihm den Frieden 
des Gemüthes verdanke, wie gern er mit ihm arbeiten möchte. 
Aber Myconius wurde ſtreng bewacht und durfte nicht mit ihm 
reden. ) 

Der Kurfürſt von Sachſen hielt damals Hof in Weimar 
und die Franziskaner mögen den Doktor deßhalb bei ſich be— 
wirthet haben. Am andern Tage war Michaelis; Luther las 
die Meſſe und wurde aufgefordert, in der Schloßkirche zu pres 
digen. Es war ein Beweis der Gunſt des Fürſten. Er predigte 
vor dem Hofe über den Text des Tages, Kap. 18., Vers 1. und 2. 
im Evangelio Matthäi, ſprach heftig gegen die Scheinheiligen 


1) Melch. Adam, Vita Myconii. p. 176. 
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und die ſich ihrer eignen Gerechtigkeit rühmen, aber nicht von 
den Engeln, wie ſonſt am Michaelistage gebräuchlich war. 

Dieſer Muth des Wittenberger Lehrers, welcher ruhig zu 
Fuße einer Vorladung folgte, die ſo viele Andre zum Tode 
geführt hatte, ſetzte Alle in Erſtaunen. Theilnahme, Bewun— 
derung. Mitleiden herrſchte in allen Herzen. Johann Keſtner, 
der Proviſor des Kloſters, erſchrack über die Gefahren, welche 
ſeinen Gaſt bedrohten, und ſagte zu ihm: „Mein Bruder, in 
Augsburg findeſt du Italiäner, gelehrte Männer, feine Gegner, 
die dir viel zu ſchaffen machen werden. Ich beſorge, daß du 
deine Sache vor ihnen nicht vertheidigen Fannft. Sie werden 
dich in's Feuer werfen und verbrennen.“ Luther erwiederte ruhig: 
„Lieber Freund, bitte zu unſrem Herrn Gott im Himmel, ſprich 
ein Vater unſer für mich und für feinen Sohn JEſum, deſſen 
Sache die meinige iſt, daß er gnädig gegen mich ſein wolle. 
Will er ſeine Sache halten, ſo iſt die meinige geſichert: will er 
es nicht, ſo kann ich es gewiß nicht und ſo wird die Schande 
fein bleiben.“ ) 

Luther ſetzte ſeine Reiſe zu Fuße fort und kam nach Nürn— 
berg. Er ſollte vor einem Kirchenfürſten erſcheinen und mochte 
anſtändig gekleidet ſein, da aber ſein Kleid alt war und auf der 
Reiſe viel gelitten hatte, lieh er ſich von ſeinem alten Freunde, 
dem Nürnberger Prediger Wenzel Link, eine Kutte. 

Luther beſuchte außer dieſem auch ſeine andern Nürnberger 
Freunde, Scheurl, den Stadtſchreiher, den berühmten Maler 
Albrecht Dürer, dem jetzt Nürnberg eine Bildſäule errichtet 
hat, und mehrere Andre. Er ſtärkte ſich im Umgange mit dieſen 
ausgezeichneten Männern, indeß viele Geiſtliche und Weltliche 
ſeine Reiſe mit Beſorgniß betrachteten und ſich bemühten, ihn 
zurückzubringen. Briefe aus jener Stadt zeigen ſeine damalige 
Geſinnung. „Ich habe Feiglinge gefunden, die mir die Reiſe 
nach Augsburg abrathen wollen, aber ich will hin. Möge der 
Wille des HErrn in Erfüllung gehen. Jeſus Chriſtus regiert 
auch in Augsburg, auch inmitten ſeiner Feinde. Lebe Chriſtus, 


1) Melch. Adam, Vila Myconii. p. 176. Mycon. Hist. rel. p. 30. 
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ſterbe Luther, und jeder Sünder, wie geſchrieben ſteht. Der 
HErr meines Heils ſei erhoben! Halte dich geſund, harre aus, 
bleibe ſtandhaft, denn entweder die Menſchen oder Gott ver— 
werfen dich, aber Gott iſt wahrhaft und die Menſchen lügen.“) 

Link und ein Auguſtinermönch, Namens Leonhard konnten 
ihn nicht allein den drohenden Gefahren entgegenziehen fehen. 
Sie kannten ſeinen Charakter und wußten, daß er voll Hingebung 
und Muth nicht immer vorſichtig genug ſein würde. Sie be— 
gleiteten ihn alſo. Fünf Stunden vor Augsburg wurde Luther, 
von der ermüdenden Reiſe und der Unruhe des Herzens ange— 
griffen, unpäßlich, und heftige Magenſchmerzen ermatteten ihn 
ſo ſehr, daß die beiden Freunde einen Wagen mietheten und den 
Doktor in die Stadt fahren ließen. Am 7. Oktober, einem 
Freitag Abend, kamen ſie in Augsburg an. Luther war ſehr 
geſchwächt, erholte ſich aber bald wieder. Sein Glaube und 
ſein lebhafter Geiſt ſtärkten bald ſeinen ermatteten Körper. 


5. 


De Vio. — Sein Charakter. — Serra Longa. — Porläufige Beſprechung. — Beſuch der 
Räthe. — Rückkehr von Serra Longa. — Der Prior. — Luthers Klugheit. — Luther 
und Serra Longa. — Das ſichre Geleit. — Luther an Melanchthon. 

Luther war kaum angekommen und hatte noch keinen Beſuch 
gemacht, als er, um dem Legaten die ſchuldige Ehrfurcht zu 
erweiſen, Wenzel Link mit der Meldung ſeiner Ankunft beauf— 
tragte. Link that es und erklärte dem Kardinal im Namen des 
Wittenberger Doktors, dieſer ſei bereit, wann es ihm gefiele, 
vor ihm zu erſcheinen. De Vio freute ſich über dieſe Nachricht: 
er hatte alſo den heftigen Ketzer! Er nahm ſich vor, ihn nicht 
ſo aus Augsburg herauszulaſſen, wie er hereingekommen war. 


1) Vivat Christus, moriatur Martinus. ene hist. sacr. nov. test. 
p. 1465. Weismann hatte den Brief in der Handſchrift gelefen; er ber 
findet ſich nicht in der De Wette ' ſchen Sammlung. 
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Link beſuchte den Legaten, Leonhard reiste zu Staupitz, um 
dieſem die Ankunft des Doktors in Augsburg zu melden. Der 
Geueralvikar hatte dem Doktor geſchrieben, und verſichert, er 
würde auch gleich hinkommen, Luther machte ihn demnach gleich 
damit bekannt. ) 

Der Reichstag war zu Ende, der Kaiſer und die Kurfürſten 
waren abgereist, doch verweilte der Kaiſer noch in der Umgegend 
auf der Jagd. Der römifche Geſandte war alſo allein in Augs— 
burg. Während des Reichstags hätte Luther mächtige Beſchützer 
gefunden: aber nun ſchien ſich Alles unter das Joch der päpſt— 
lichen Autorität zu ſchmiegen. 

Der Name des Richters, vor welchem Luther erſcheinen 
ſollte, war nicht geeignet, ihn zu beruhigen. Thomas de Vio, 
Cajetau genannt, weil er aus der neapolitaniſchen Stadt Gaeta 
ſtammte, wo er 1469 geboren war, hatte von früh auf große 
Hoffnungen erweckt und war im 16ten Jahre gegen den Willen 
ſeiner Eltern in ein Dominikanerkloſter gegangen. Später war 
er General ſeines Ordens und Kardinal der römiſchen Kurie ge— 
worden. Was für Luther ſchlimm ausfiel, war, daß dieſer ge— 
lehrte Doktor ein eifriger Vertheidiger der fcholaftifchen Theologie 
war, welche der Reformator immer ſchonungslos behandelt 
hatte. Seine Mutter ſoll während der Schwangerſchaft geträumt 
haben, der heilige Thomas ſelbſt unterweiſe das Kind und führe 
es in den Himmel. De Vio hatte als Dominikaner feinen Vor— 
namen Jakob in Thomas umgeaͤndert, und die Vorrechte des 
Papſtthums, ſo wie die Lehren des Thomas von Aquino, den er 
für den vollkommenſten Theologen hielt, entſchieden vertheidigt. ?) 
Als Freund der Pracht und des Aufwandes nahm er deu römi— 
ſchen Grundſatz, daß die Legaten über den Königen ſtehen, ſehr 
ernſt und hatte eine glänzende Umgebung. Am 1. Auguſt hatte 
er im Augsburger Münſter eine Hochmeſſe gehalten, in Gegen— 
wart aller Fürſten des Reichs dem vor dem Altar knieenden 
Erzbiſchof von Mainz den Kardinalshut aufgeſetzt und dem 
Kaiſer den vom Papſte geweihten Hut und Degen übergeben. 


1) Zaun. Epp. I. p. 144. 
2) Divi Thomae summa cum commentariis Thomae de Vio. Lugduni 1587. 
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Vor dieſem Manne ſollte der Wittenberger Mönch in ſeiner ge— 
borgten Kutte erſcheinen. Die Gelehrſamkeit des Legaten, die 
Strenge ſeines Charakters und ſeine Sittenreinheit ſicherten 
dieſem in Deutſchland einen Einfluß und ein Anſehen, welches 
andre römifche Hofmänner nicht gewonnen haben würden. Die— 
ſem Rufe der Heiligkeit verdankte er ſeine Sendung; es konnte 
dieſer den Abſichten Roms nur nützen und ſo war Cajetan durch 
ſeine Eigenſchaften ſehr gefährlich, ſo wie andrerſeits keine 
ſchwierige Frage vorlag, da Luther ſchon für einen Ketzer erkannt 
worden war. Wollte er nicht widerrufen, ſo mußte der Legat 
ihn verhaften laſſen, entfloh er, ſo war ein Jeder gebannt, wel— 
cher ihm eine Zuflucht gewährte. Mehr hatte der Kirchenfürſt, 
vor welchen Luther geladen war, im Auftrage Roms nicht 
zu thun. 

Luther hatte ſich in der Nacht erholt. Am 8. Oktober, 
einem Sonnabend, überdachte er feine eigenthümliche Lage: er 
war ergeben und erwartete, daß ſich Gottes Willen aus den 
Ereiguiſſen zu erkennen geben werde. Er brauchte nicht lange zu 
warten. Eine ihm ganz unbekannte Perſon ließ ihm, als ob ſie 
ihm durchaus zugethan ſei, ſagen, daß ſie ihn beſuchen wolle und 
daß er vor dieſem Beſuche dem Legaten nicht aufwarten ſolle. 
Die Botſchaft kam von einem italieniſchen Staatsmanne, Ur— 
ban von Serra Longa, der als Abgeſandter des Markgrafen 
von Montferrat oft in Deutſchland geweſen war. Er hatte den 
Kurfürſten von Sachſen, bei dem er beglaubigt geweſen war, 
gekannt und nach dem Tode des Markgrafen ſich dem Kardinal 
de Vio angeſchloſſen. 

Die Schlauheit und das ganze Betragen dieſes Mannes 
ſtachen gegen Luthers edle Freimüthigkeit und große Offenheit 
ab. Der Italiäner kam in das Auguſtinerkloſter, indem der 
Kardinal ihn abſandte, den Reformator zu prüfen und ihn auf 
den erwarteten Widerruf vorzubereiten. Serra Longa meinte, 
ſein längerer Aufenthalt in Deutſchland gebe ihm mehr Einfluß 
als den andern Begleitern des Legaten und hoffte, mit dem 
deutſchen Mönche bald fertig werden zu können. In Begleitung 
zweier Diener trat er als ein Privatmann ein, der aus Freunde 
ſchaft zu einem Günſtlinge des Kurfürſten von Sachſen und aus 
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Anhaͤnglichkeit an die Kirche einen Beſuch abſtatte. Nach mannig— 
fachen, überaus höflichen Begrüßungen fügte der Diplomat 
hinzu: Ich komme, um euch einen guten Rath zu geben. 
Schließt euch der Kirche wieder an. Unterwerft euch dem Kar— 
dinal ohne Vorbehalt. Nehmt eure Beleidigungen zurück. Denkt 
an den Abt Joachim in Florenz; er hatte ketzeriſch gelehrt und 
wurde wegen ſeines Widerrufs nicht als Ketzer verurtheilt.“ 
Luther ſprach davon, ſich zu rechtfertigen. 

Serra Longa: Thut das nicht, wollt ihr den Legaten 
Seiner Heiligkeit wie in einem Turniere angreifen? 

Luther: Wenn man mir nachweist, daß ich etwas der 
römiſchen Kirche zuwider gelehrt habe, fo richte ich mich ſelbſt 
und widerrufe. Ich möchte wiſſen, ob ſich der Legat auf den 
heiligen Thomas mehr beruft, als der Glaube geſtattet. Thut 
er das, ſo gebe ich nicht nach. 

Serra Longa: Wollt ihr alſo Lanzen brechen? ... 

Da begann der Italiener Aeußerungen zu machen, die Luther 
ſchrecklich nennt. Er meinte, man dürfe falſche Behauptun⸗ 
gen aufſtellen, wenn ſie Geld einbrächten und die Kiſten füllten, 
auf den Univerſitäten dürfe über die Autorität des Papſtes 
nicht disputirt werden; man müſſe feſthalten, daß der Papſt 
mit einem Winke auch Glaubensartikel abſchaffen könne und 
dergleichen Dinge mehr. 1). Aber der ſchlaue Italiäner merkte 
bald, daß er ſich vergeſſen hatte, ſprach ſich milder aus und 
bemühte ſich, Luthern zur Unterwerfung unter den Legaten, zum 
Widerrufe ſeiner Lehren, ſeiner Predigten und Theſen zu bewegen. 

Der Doktor, welcher den ſchönen Vorſchlägen des Orators 
Urban zuerſt einiges Vertrauen geſchenkt hatte, überzeugte ſich 
bald, daß ſie ſehr wenig bedeuteten, daß aber dieſer mehr für 
den Legaten als für ihn eingenommen ſei. Er wurde darauf 
ſchweigſam und bemerkte, daß er demüthig und gehorſam ſein, 
auch überall, wo er ſich geirrt habe, ſich unterwerfen wolle. Da 
war Serra Longa erfreut und rief aus: „Jetzt will ich zum 
Legaten, kommt mir bald nach. Alles wird gut gehen, es wird 
bald vorüber ſein.“ 


1) Zutheri Epp. I. p. 144. 
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Er ging fort, und der ſächſiſche Mönch, klüger als der rö— 
miſche Hofmann, dachte bei ſich: „Dieſer Sinon iſt in der grie— 
chiſchen Schlauheit ſchlecht unterwieſen.“ 1) Luther hoffte und 
fürchtete, doch ſiegte die Hoffnung. Serra Longa's Beſuch und 
deſſen ſeltſame Behauptungen machten ihm Muth; ſpäter nannte 
er dieſen einen ungeſchickten Vermittler. 

Die Räthe und andern Augsburger, an welche Luther vom 
Kurfürſten empfohlen worden war, beeilten ſich, den Mann zu 
begrüßen, der in ganz Deutſchland bekannt war. Der kaiſerliche 
Rath Peutinger, einer der bedeutendſten Patricier der Stadt, 
der ihn oft zu Tiſche lud, der Rath Langemantel, der Doktor 
Auerbach von Leipzig, die beiden Brüder und Domherren 
Adelmann, beſuchten das Auguſtinerkloſter, und nahten ſich 
dem außerordentlichen Manne, welcher ſo weit her gekommen 
war, um ſich einer der Stützen Roms zu überliefern. „Haſt du 
ſicheres Geleit?“ frug man ihn. Der unerſchrockene Mönch ver— 
neinte dieſes. „Es iſt zu gewagt,“ erwiederten ſie. „Das war,“ 
meinte Luther, „ein höflicher Ausdruck für meine tollkühne Thor— 
heit.“ Alle baten ihn einſtimmig, den Legaten nicht früher zu be— 
ſuchen, als bis er ein ſicheres Geleit vom Kaiſer erhalten habe. 
Es ſcheint, daß man von dem päpſtlichen Breve, welches der 
Legat bei ſich führte, ſchon etwas vernommen hatte. 

„Ich bin ohne ſicheres Geleit glücklich hiehergekommen,“ ent 
gegnete Luther. 

Langemantel erwiederte liebevoll und feſt: „Der Kurfürft 
hat dich uns empfohlen, ſo gehorche und thue, was wir dir ſa— 
gen.“ Doktor Auerbach war derſelben Anſicht: „Wir wiſſen, daß 
der Legat, wie er ſich auch äußerlich ſtelle, im Herzen ſehr gegen 
dich erbittert iſt. Man kann ſich auf die Italiener nicht ver— 
laſſen.“?2) Der Domherr Adelmann meinte, er ſei ohne Schutz 
hergekommen und habe das Wichtigſte nicht mitgebracht. Seine 
Freunde wollten ihm das ſichere Geleit vom Kaiſer verſchaffen; 
ſehr viele hochgeſtellte Männer hatten ſich für ihn ausge— 


4) Hunc Sinonem, parum consulte instructum arte Pelasga. (Zuther, 
Epp. I, p. 144.) 
2) Zutheri, Epp. I. 143. Opp. L. XVII. p. 201. 
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ſprochen; der franzöſiſche Geſandte hatte ſich vor ſeiner Abreiſe 
von Augsburg in ehrenhafteſter Weiſe über ihn geäußert.!) Dieſe 
Nachricht war für Luther ſpäter von Bedeutung. In Augsburg, 
einer der erſten Reichsſtädte, war offenbar der achtungswerthe 
Theil der Bürgerſchaft für die Reformation. 

Während dieſer Unterhaltung kam Serra Longa und ſagte: 
„Kommt, der Kardinal erwartet euch, ich will euch ſelbſt hin— 
führen. Wenn ihr in den Saal tretet, wo er ſich befindet, ſo 
werft euch mit dem Antlitz auf den Boden, fordert er von euch 
aufzuſtehen, ſo knieet, und wartet bis er euch befiehlt, euch zu 
erheben. Ihr erſcheint vor einem Kirchenfürften. Fürchtet nichts, 
alles geht raſch und ohne Schwierigkeit vorüber.“ 

Luther hatte dem Italiener verſprochen, der Einladung zu 
folgen und war nun in Verlegenheit. Doch theilte er ihm den 
Rath der Augsburger Freunde mit und ſprach von ſicherem Ge— 
leite. „Fordert keines,“ erwiederte Serra Longa, „ihr bedürft 
deſſen nicht. Der Legat iſt gutgeſinnt und will alles friedlich 
abmachen. Wenn ihr um ſicheres Geleit einkommt, ſo verderbt 
ihr die ganze Sache. 

„Mein gnädiger Herr, der Kurfürſt von Sachſen, hat mich,“ 
erwiederte Luther, „mehreren ehrenhaften Augsburgern empfohe 
len, die mir rathen, ohne ſicheres Geleite nichts zu thun: ich 
muß ihrem Rathe folgen, denn wenn mir etwas widerführe, ſo 
würden ſie dem Kurfürſten ſchreiben, daß ich ihnen zu folgen 
mich geweigert habe.“ 

Luther blieb bei ſeinem Entſchluſſe und Serra Longa ſah 
ſich genöthigt, zu feinem Herrn zurückzukehren und dieſem zu 
melden, daß, als man ſich eines glücklichen Erfolges der Sen— 
dung für gewiß gehalten, dieſe jetzt geſcheitert ſei. So ſchloßen 
an dem Tage die Conferenzen mit dem Orator von Montferrat. 

Luther hatte eine andre und anders gemeinte Einladung von 
feinem alten Freunde, dem Karmeliterprior Johann Froſch, er⸗ 
halten. Dieſer hatte zwei Jahre früher als Licentiat der Theo— 
logie unter Luthers Vorſitz über Theſen disputirt, beſuchte ihn, 
bat ihn, bei ſich zu wohnen; den Lehrer Deutſchlands bei ſich 


1) Seckendorf p. 114, 130. 
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zu bewirthen hielt er für eine Ehre, man huldigte dieſem in Roms 
Anweſenheit, der Schwächere war zum Stärkeren geworden. 
Luther nahm es an und bezog das Karmeliterkloſter. 

Der Tag verging nicht ohne eruſte Erwägungen. Aus Serra 
Longa's Zudringlichkeit und feiner Freunde Beſorgniſſen erkannte 
er die ſchwierige Lage, in welcher er ſich befand. Doch Gott 
ſchützte ihn und unter dieſer Huth konnte er ſicher einſchlafen. 

Am Sonntage, den 9. Oktober, hatte er etwas mehr Ruhe, 
doch mußte er ſich auch noch eine Mühe gefallen laſſen. Ueberall 
ſprach man nur vom Doktor Luther und die ganze Welt wollte 
ihn ſehen, wie er an Melanchthon ſchreibt, „den neuen Heroſtra— 
tum, der ein ſolch groß Feuer angezündet hat.“ 1) Dieſe allge- 
meine Aufmerkſamkeit entlockte ihm gewiß manches Lächeln. 
Doch nicht allein ſehen, auch hören wollte man ihn. Man be— 
läſtigte ihn mit Bitten, er möge irgendwo predigen. Luther ver- 
kündete das Wort mit größter Freude; er hätte in dieſer großen 
Stadt, unter ſolchen Umſtänden, gern gepredigt, aber er zeigte 
dabei, wie auch ſonſt, ein richtiges Gefühl für die Schicklichkeit 
und Achtung für die Oberen, weshalb er ſich zu predigen wei— 
gerte, damit der Legat nicht meine, es geſchehe dieſes, um dem— 
ſelben zu trotzen. Dieſe Mäßigung und Klugheit wirkten mehr 
als eine Predigt. 

Die Leute des Kardinals ließen ihm keine Ruhe. Sie kamen 
wieder, meinten, der Kardinal verſichere ihn aller Gunſt und 
Gnade, es ſei nichts zu befürchten. Sie gaben immer mehr 
Gründe an, um ihn zu bewegen. „Er iſt ein Vater voll Barm— 
herzigkeit,“ ſagte ein Abgeſandter, ein anderer aber flüſterte ihm 
in's Ohr: „Glaube das nicht, er hält ſein Wort nicht.“?) Luther 
verharrte bei feinem Entſchluſſe. 

Am 10. Oktober, einem Montage, kam Serra Longa wieder, 
es ſchien ihm Ehrenſache, in dieſer Unterhandlung zu ſiegen. 
„Warum kommſt du nicht zum Kardinal,“ frug er, „er harrt 
deiner nachſichtsvoll. Es handelt ſich um ſechs Buchſtaben: 
Revoca (widerrufe). Komm, du haſt nichts zu befürchten.“ 

1) Zuther, Epp. I. p. 146. 


2) Luther, Opp. XVII, p. 205. 
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Luther hielt dieſe ſechs Buchſtaben für ſehr wichtig, doch 
ließ er ſich darauf nicht weiter ein und erwiederte, er werde gleich 
nach erhaltenem ſicherem Geleite erſcheinen. Serra Longa wurde 
heftig, machte neue Vorſtellungen, aber Luther blieb unerſchütter— 
lich. Da rief er aus: „Meinſt du, der Kurfürſt werde die Waf— 
fen für dich ergreifen, und das Land, das er von ſeinen Vätern 
ererbt, um deinetwillen verlieren?“ 

Luther: Gott behüte! 

Serra Longa: Wo bleibſt du, wenn alle dich verlaſſen? 

Luther: Unter dem Himmel. 1) 

Serra Longa ſchwieg eine Weile, da ihn dieſe unerwartete, 
erhabene Antwort getroffen hatte; dann fuhr er fort: „Wenn du 
den Legaten, den Papſt und alle Kardinäle ſo in deinen Händen 
hätteſt, wie ſie dich haben, was thäteſt du? 

Luther: Ich würde ſie achten und ehren, aber Gottes Wort 
geht mir über alles. 

Serra Longa: „So, ſo! Das glaub ich nicht.“ So ging 
er fort, beſtieg fein Roß und entfernte ſich. 

Er kam nicht mehr zu Luther, dachte aber noch lange an 
den Widerſtand, den er bei dem Reformator gefunden, und den 
ſein Herr noch finden ſollte. Später finden wir ihn wieder, wie 
er Luthers Blut eifrig fordert. 

Kurz nach Serra Longa's Entfernung erhielt Luther das 
von den kaiſerlichen Räthen gewährte Geleit; dieſe hatten den 
in der Nähe befindlichen Kaiſer wahrſcheinlich befragt, und nach 
ſpätern Aeußerungen des Kardinals ſcheint auch dieſer, um ihn 
nicht zu verletzen, befragt worden zu ſein. Vielleicht hat De 
Vio deshalb die Bemühungen Serra Longa's veranlaßt, denn 
eine offene Mißbilligung des ſichern Geleits hätte ſeine geheimen 
Abſichten enthüllt. Man wollte Luthers Geſuch von ihm ſelbſt 
zurückgenommen haben, nur daß der ſächſiſche Mönch nicht ſehr 
biegſam war. 

Luther wollte erſcheinen; er hatte ſich durch das ſichre Geleit 
keine fleiſchliche Stütze verſchafft. Huß war trotz dem kaiſer— 
lichen Geleitsbriefe verbrannt worden. Er wollte nur ſeine Pflicht 


1) Luther Opp. in Praef. 
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thun und den Freunden feines Herrn folgen. Gott ſollte ent: 
ſcheiden. Wenn Gott ſein Leben forderte, wollte er es gern hin— 
geben. In ſo ernſten Augenblicken empfand er das Bedürfniß, 
ſich mit ſeinen Freunden zu unterhalten, und ſchrieb ſeinem theu— 
ren Herzensfreunde Melanchthon Folgendes: 

„Beweiſe dich als einen Mann, wie du denn thuſt und 
lehre die Jugend rechtſchaffen. Ich gehe hin, für ſie und 
für euch geopfert zu werden, denn ich will lieber umkommen 
und was mir das ſchwerſte iſt, eure mir über alles ſüße Ge— 
meinſchaft in Ewigkeit entbehren, als daß ich widerrufen 
ſollte, was recht gelehret iſt, und dieſen unwiſſenden und er— 
bitterten Feinden der Künſte und Wiſſenſchaften Anlaß gäbe, 
die edelſten Studien zu vernichten. 

„Italien iſt in die greifliche Finfterniß Aegyptens vers 
fallen. So ſehr wiſſen ſie alle nichts von Chriſto und chriſt— 
lichen Dingen, und doch wollen ſie unſere Lehrer und Meiſter 
des Glaubens und der Sitten ſein. So wird Gottes Zorn 
über uns erfüllet, wie der Prophet klagt: Ich will ihnen 
Kinder zu Fürſten geben und Weibiſche werden über ſie herr— 
ſchen. Leb wohl, mein Philippus, und wende Gottes Zorn 
durch ein reines Gebet ab. 1) 

Der Legat erfuhr, Luther wolle am andern Tage bei 
ihm vortreten. Er verſammelte die Italiener und Deutſche, de— 
nen er das meiſte Zutrauen ſchenkte, und berieth ſich, wie man 
mit dem Mönche verfahren ſolle. Die Anſichten waren verſchie— 
den. Einer meinte, man müſſe ihn zum Widerrufe zwingen, ein 
andrer, man müſſe ihn feſthalten und einkerkern, ein dritter, es 
ſei das beſte, ihn aus der Welt zu ſchaffen. Ein vierter war für 
vorläufige Güte und Milde, und der Kardinal ſcheint dieſe An— 
ſicht anfänglich vorgezogen zu haben.?) 

1) Zutheri Epp. I. p. 146. 
2) Luth. Opp. XVII, p. 183. 
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Erſtes Erſcheinen. — Erſte Worte. — Roms Bedingungen. — Vorſchläge des Widerrufs. 
— Luthers Antwort. — Er tritt ab. — Beiderſeitiger Eindruck. — Staupitzens An⸗ 
kunft. — Mittheilung an den Legaten. 


Endlich brach der 11. Oktober, ein Dienſtag, als Tag der 
Conferenz an. Der Legat war voll Hoffnung, da er wußte, daß 
Luther ſich in allem, was man als der Wahrheit zuwider nach— 
weiſen könne, zum Widerrufe bereit erklärt hatte; er zweifelte 
gar nicht daran, daß er, bei ſeinem Range und ſeiner Gelehr— 
ſamkeit, den Mönch zum Gehorſam unter die Kirche zurück— 
bringen werde. 

Luther begab ſich mit feinem Wirthe und Freunde, dem Kar⸗ 
meliterprior, mit zwei Brüdern dieſes Kloſters, dem Doktor 
Link und noch einem Auguſtiner, wahrſcheinlich feinem Nürnber— 
ger Begleiter, zum Legaten. Kaum hatte er deſſen Palaſt be— 
treten, als alle Italiener im Gefolge dieſes Prälaten herzueilten, 
alle wollten ihn ſehen, und er konnte unter der Menge kaum 
vorangehen. Luther fand den apoſtoliſchen Nuntius und Serra 
Longa im Saale, wo der Kardinal feiner harrte. Der Empfang 
war kalt, aber anftändig, gemäß der römiſchen Etikette. Luther 
warf ſich nach Serra Longa's Rathe vor dem Kardinal nieder, 
kniete noch, als dieſer ihn ſich zu erheben aufforderte, und ſtaud 
erſt auf noch einen Befehl des Legaten auf. Mehrere der höher 
geſtellten Italiener aus dem Gefolge des Prälaten traten in den 
Saal ein, ſie wollten ſehen, wie ſich der deutſche Mönch vor dem 
Vertreter des Papſtes demüthigte. 

Der Legat beobachtete ſein Stillſchweigen. Er haßte den 
Doktor als einen Gegner des theologiſchen Uebergewichts des 
heiligen Thomas und als Haupt einer neuen, thätigen und feind- 
lichen Partei, deren erſte Schritte ſchon den Thomiſten Beſorg— 
niſſe einflößten. Luther wartete ergebenſt auf eine Anrede des 
Legaten, da dieſer aber ſchwieg, hielt er dieſes Schweigen für 
eine Aufforderung, ſeinerſeits es zu brechen und hielt folgende 
Anſprache: 

„Hochwürdigſter Vater, auf die Vorladung Seiner päpft- 
lichen Heiligkeit und den Wunſch meines gnädigſten Herrn Kurz 


Luther vor dem Legaten. 311 


fürſten von Sachſen erſcheine ich vor euch als ein unterthäniger 
und gehorſamer Sohn der heiligen chriſtlichen Kirche, und be— 
kenne mich als Verfaſſer der fraglichen Propoſitionen und Theſen. 
Ich bin bereit, in allem Gehorſam zu vernehmen, weſſen man 
mich beſchuldigt, und mich, wenn ich geirrt habe, der Wahrheit 
gemäß unterweiſen zu laſſen.“ 

Der Kardinal wollte den zärtlichen und für den verlornen 
Sohn mitleidsvollen Vater ſpielen, wurde ſehr freundlich, lobte 
Luthers Demuth, äußerte ſeine Freude darüber und ſagte: „Lieber 
Sohn, du haſt durch deine Disputation über die Indulgenzen 
ganz Deutſchland aufgewiegelt. Ich höre, daß du ein in der 
heiligen Schrift ſehr bewanderter Doktor biſt, und viele Zuhörer 
haſt. Höre mich alſo an, wenn du ein Mitglied der Kirche ſein 
und die Gnade des heiligen Vaters erkennen willſt.“ 

Nach dieſer Einleitung eröffnete ihm der Legat, was er von 
ihm verlange, da er auf deſſen Unterwürfigkeit ſehr baute. „Hier 
ſind,“ ſagte er, „drei Artikel, die ich dir auf Befehl des aller— 
heiligſten Vaters, Papſt Leo's X., vorhalten ſoll. Zum erſten, 
daß du in dich ſelbſt ſchlagen, dich eines Beſſern bedenken und 
deine Irrthümer widerrufen ſollſt. Zum Zweiten, daß du ge— 
lobeſt, dich ferner von dergleichen Irrthümern zu enthalten. Zum 
Dritten, dich alles deß zu mäßigen und es zu vermeiden, wo— 
durch die Kirche betrübt und zerrüttet werden möchte. 

Luther: Ich bitte, hochwürdiger Vater, um Mittheilung 
des päpſtlichen Breve, kraft deſſen euch Vollmacht verliehen iſt, 
dieſe Sache zu verhandeln. 

Serra Longa und die andern Italiener erſtaunten über eine 
ſolche Anforderung, und wenn ihnen der deutſche Mönch eine 
eigenthümliche Erſcheinung geweſen war, ſo konnten ſie nun bei 
ſo kühner Bitte ihre Verwunderung nicht mäßigen. Die Chriſten, 
welche an die Idee der Gerechtigkeit gewöhnt ſind, fordern ein 
gerechtes Verfahren gegen ſich und andre; diejenigen, welche ge— 
wöhnlich willkührlich verfahren, erſtaunen, wenn man ſie nach 
Regeln, Formen und Geſetzen fragt. 

De Vio: Dieſe Bitte, lieber Sohn, kann dir nicht gewährt 
werden. Du ſollſt deine Irrthümer eingeſtehen, deine Worte 
ferner überlegen, und was du geäußert, nicht noch einmal aus— 
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ſprechen, damit wir ohne Unruhe und Sorge leben können; daun 
werde ich auf Befehl unſers allerheiligſten Vaters, des Papſtes, 
die Sache beilegen. 

Luther: So bitte ich um Angabe deſſen, worin ich geirrt 
haben dürfte. 5 

Auch dieſe zweite Bitte erregte großes Erſtaunen bei den 
italieniſchen Hofleuten, welche den armen Deutſchen auf den 
Knieen um Gnade bitten zu ſehen erwartet hatten. Auf eine ſo 
ungehörige Frage hätte keiner von ihnen geantwortet. Aber De Vio 
hielt es nicht für edel, den Mönch mit dem ganzen Gewichte 
ſeines Anſehens zu erdrücken, und dachte durch ſeine Gelehrſam— 
keit einen leichten Sieg zu gewinnen, weshalb er ihm die An— 
ſchuldigung mittheilte und ſich ſogar in Unterhaltung mit ihm 
einließ. Man muß dieſem Dominikanergeneral Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Es hat ſich bei ihm mehr Billigkeit, mehr 
Rückſicht auf die Schicklichkeit und weniger Leidenſchaft gezeigt 
als ſonſt oft in ähnlichen Angelegenheiten zum Vorſchein ge— 
kommen ſind. Er ſprach in herablaſſender Weiſe: 

„Lieber Sohn, du haſt zwei Propoſitionen aufgeſtellt, die du 
widerrufen ſollſt, zum erſten: Chriſti Verdienſt und Leiden ſind 
kein Ablaßſchatz; zum zweiten: ein Menſch, der zum heiligen 
Sakrament geht, muß glauben, daß er die Gnade, die ihm im 
Sakramente angeboten wird, erlange.“ 

Allerdings vernichteten dieſe beiden Propoſitionen den römi⸗ 
ſchen Ablaßhandel. Wenn dem Papfte die Gewalt nicht zuſtand, 
über das Verdienſt des Heilandes nach Gutdünken zu verfügen, 
wenn man durch den Ankauf der von den römiſchen Mäklern 
verkauften Briefe keinen Theil dieſer unendlichen Gerechtigkeit 
erhielt, ſo waren dieſe Papiere ohne Werth. Eben ſo war es 
mit den Sakramenten. Der Ablaß war mehr oder weniger ein 
außerordentlicher Zweig des römiſchen Geſchäfts, die Sakramente 
gehörten zum gewöhnlichen Geſchäftsbetrieb. Sie trugen bedeu- 
tende Geldſummen ein. Behauptete man, daß der Glaube noth 
thue, damit ſie der chriſtlichen Seele wahre Wohlthaten brächten, 
ſo war ihnen der Reiz in den Augen des Volkes benommen, 
denn der Papſt gab nicht den Glauben, der außerhalb ſeiner 
Gewalt von Gott ſelbſt ausgeht. War der Glaube nothwendig, 
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ſo verlor Rom die Spekulation und den Profit. Luther griff 
nach Jeſu Chriſti Vorbild jene beiden Lehren an. Er hatte gleich 
von vornherein die Tiſche der Wechsler umgeſtoßen und die Ver⸗ 
käufer aus dem Tempel verjagt. Macht aus meines Vaters 
Haus kein Handelshaus, hatte er geſagt. 

„Ich will,“ fuhr Cajetan fort, „um dieſe Irrthümer zu be— 
ſtreiten, die Autorität des heiligen Thomas und der andern 
Scholaſtiker nicht anführen, ſondern mich allein auf die heilige 
Schrift ſtützen und freundlich mit dir verfahren.“ 

Kaum hatte De Vio ſeine Beweiſe anzuführen begonnen, 
als er ſich ſchon von der von ihm vorgeſchlagenen Regel zu ent— 
fernen begann. Er beſtritt Luthers erſte Propoſition durch eine 
Extravagante des Papſtes Clemens VI.,!) und die zweite durch 
Anführungen aus vielen Scholaſtikern. Die Disputation wurde 
zuerſt über dieſe päpſtliche Conſtitution zu Gunſten des Ablaſſes 
geführt. Luther war damit unzufrieden, daß der Legat einem 
römiſchen Dekrete ſo großes Anſehen zuſchrieb und ſagte: 

„Dieſe Conſtitutionen ſind keine ausreichenden Beweiſe in 
ſo wichtigen Dingen. Sie verdrehen die heilige Schrift und füh— 
ren ſie niemals richtig an.“ 

De Vio: Der Papſt hat Gewalt und Macht über alle 
Dinge. 

Luther: Nur nicht über die Schrift. 

De Vio: Nicht über die Schrift? Der Papſt ſteht über 
den Concilien, er hat noch neulich das Concilium zu Baſel 
verdammt und geſtraft. 

Luther: Die Pariſer Univerſität hat appellirt. 

De Vio: Die Pariſer werden ſchon ihre Strafe erhalten. 

Nun ging die Beſprechung auf den zweiten Punkt, über die 
Nothwendigkeit des Glaubens für die Heilſamkeit der Sakra— 
mente, über. Luther führte für ſeine Meinung mehrere Stellen 
aus der Schrift an, aber der Legat lachte darüber und meinte, 
das gelte vom allgemeinen Glauben. Darauf ſprach Luther: 
„Nein!“ 


1) Extravaganten find päpſtliche Conſtitutionen Papſt Johannes XXII. 
und mehrerer andern ſpätern Päpſte. 
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Ein Italiener, Ceremonienmeiſter des Papſtes, war, über 
Luthers Widerſetzlichkeit und Antworten ungeduldig, immer zu 
reden bereit, aber der Legat hatte ihm gewehrt, fo ſehr, daß der; 
ſelbe den Saal zu verlaffen ſich genöthigt ſah. 

„Wenn ich mich über den Ablaß irre,“ meinte Luther, „ſo 
will ich mich belehren laſſen. Man kann dieſes übergehen, ohne 
ein ſchlechter Chriſt zu ſein. Aber wenn ich im Artikel vom 
Glauben nachgebe, fo würde ich Chriſtum verläugnen. Ich kann 
und will in dieſem Punkte nicht nachgeben und werde es mit 
Gottes Beiſtand niemals thun.“ 

De Vio: Du magſt wollen oder nicht, noch heute mußt 
du dieſe Artikel widerrufen, oder ich verwerfe und verdamme 
deine ganze Lehre wegen dieſes einzigen Artikels. 

Luther: Ich habe keinen Willen, als Gottes Willen. Er 
kann mit mir thun, was ihm gefällt. Wenn ich vierhundert 
Köpfe hätte, ſo würde ich ſie lieber alle verlieren, als mein Zeug— 
niß für den heiligen Ehriftenglauben widerrufen. 

De Vio: Ich bin hierher gekommen um mit dir zu ſtreiten. 
Widerrufe, oder ſei bereit, die verdiente Strafe zu erleiden. 

Luther ſah ein, daß in einer Verhandlung nichts zu beendigen 
ſei. Sein Gegner ſaß vor ihm als ob es der Papſt ſelbſt wäre, 
forderte demüthige, unterthänige Annahme aller ſeiner Behaup— 
tungen, und behandelte Luthers Antworten, auch wo ſie ſich auf 
die heilige Schrift beriefen, mit Achſelzucken, mit ironiſchen 
und verächtlichen Aeußerungen. Es ſchien ihm alſo zweckmäßig, 
eine ſchriftliche Antwort zu geben. So konnten ſich die Unter— 
drückten tröſten, andre konnten ein Urtheil fällen und der unge— 
rechte Gegner, der durch ſein Lärmen Herr des Schlachtfeldes 
blieb, mochte erſchrecken. !) 

Luther wünſchte abzutreten. „Willſt du,“ frug der Legat, 
„ein ſicheres Geleit nach Rom?“ 

Cajetan hätte gern gehabt, daß Luther dieſes Anerbieten 
annähme, denn er wurde fo eine Sache los, deren Schwierigkeiten 
ſich ihm zeigten, und Luther wäre mit ſeiner Ketzerei in ſolche 
Hände gefallen, welche dergleichen abzumachen verſtanden. Aber 


1) Zuth. Opp. XVII. p. 180. 183. 206. 209. 
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der Reformator erkannte feine gefährliche Lage in Augsburg und 
nahm um ſo weniger einen Vorſchlag an, der ihn gebunden in 
die Hände ſeiner Feinde geliefert hätte. Er wies ihn jedesmal 
ab, ſo oft man ihn wiederholte. Der Legat ließ es nicht merken, 
wie ſehr ihn Luthers Weigerung ſchmerzte, hüllte ſich in ſeine 
Würde und entließ den Mönch mit einem mitleidigen Lächeln, 
welches ſeine Unzufriedenheit verbergen ſollte, wie ein höflicher 
Mann, der ein andermal mehr erreichen zu können hofft. 

Kaum war Luther im Hofe des Palaſtes, als der geſchwätzige 
italieniſche Geremonienmeifter, der wegen des Verweiſes feines 
Herrn die Unterhaltung hatte verlaſſen müſſen, freudig, in der 
Abweſenheit Cajetans reden zu können, und im Eifer, den ab— 
ſcheulichen Ketzer durch ſeine klaren Beweiſe zu vernichten, ihm 
nacheilte und ſeine Sophiſtereien auf dem Wege vorbrachte. 
Aber Luther erwiederte dem Thoren mit einer beißenden Antwort, 
die ihm fo gut zu Gebote ſtand, und der arme Ceremonienmeiſter 
gab ſeinen Verſuch auf und kehrte beſchaͤmt in den Palaſt des 
Kardinals zurück. 

Luther hatte keine große Meinung von ſeinem Gegner. Er 
hatte, wie er ſpäter an Spalatin ſchrieb, Propoſitionen von ihm 
gehört, die aller Theologie zuwider waren, und im Munde eines 
andern für erzketzeriſch gegolten hätten. Doch wurde De Vio als 
der gelehrteſte Dominikaner geſchätzt, nach welchem Prierio der 
zweite fein ſollte. „Man kann daraus ſchließen,“ ſchrieb Luther, 
was diejenigen ſein mögen, welche in der zehnten oder hundert— 
ſten Reihe find.” ) 

Dagegen hatte Luthers eruftes und entſchloſſenes Auftreten 
den Kardinal und deſſen Hof überraſcht. Anſtatt eines armen 
Mönchs, der ſeine Begnadigung als eine Gunſt erflehte, hatten 
ſie einen freien Menſchen, einen feſten Chriſten, einen gelehrten 
Doktor gefunden, der Beweiſe für ungerechte Anſchuldigungen 
forderte und ſeine Lehre ſiegreich vertheidigte. Im Palaſte Ca— 
jetans ſprach man nur von dem Stolze, der Hartnäckigkeit und 
Unverſchämtheit des Ketzers. Luther und De Vio hatten ſich 


1) Zuth. Epp. I, p. 140. 
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kennen gelernt: beide bereiteten ſich auf die zweite Zuſammen— 
kunft vor. 1 

Luther wurde bei feiner Rückkehr in das Karmeliterkloſter 
angenehm überraſcht. Der Generalvikar des Auguſtinerordens, 
ſein Freund, ſein Vater, Staupitz, war dort eingetroffen. Da 
Staupitz ihn vom Vorhaben, nach Augsburg zu gehen, nicht 
hatte abbringen können, ſo gab er ihm einen neuen und rüh— 
renden Beweis ſeiner Anhänglichkeit, indem er auch dahin reiste, 
um ihm wo möglich zu nützen. Dieſer treffliche Mann erkannte 
die bedeutenden Folgen der Berathung mit dem Legaten. Furcht 
und Freundſchaft nahmen ihn gleich ſehr in Anſpruch. Nach 
einer ſo ſchweren Sitzung war es ein Labſal für den Doktor, 
einen ſolchen Freund in ſeine Arme ſchließen zu können. 
Er erzählte ihm, daß er keine irgend erhebliche Antwort habe er— 
langen können, daß man nur einen Widerruf von ihm gefordert 
habe, ohne ihn zu überzeugen. Staupitz meinte, es thue eine 
ſchriftliche Antwort an den Legaten noth. 

Staupitz erwartete indeſſen wenig von den andern Beſpre— 
chungen und entſchloß ſich zu einer Handlung, die ihm nothwen— 
dig ſchien: er abſolvirte ihn vom Kloſtergehorſam. Dadurch 
meinte Staupitz zweierlei zu erreichen: wenn Luther, wie zu er— 
warten ſtand, in dieſer Sache unterlag, ſo fiel die Schande der 
Verurtheilung nicht auf den ganzen Orden, und wenn der Kar— 
dinal ihn aufforderte, Luther zum Stillſchweigen oder zum Wi— 
derruf zu nöthigen, fo konnte er ſich dann entſchuldigen. ) Die 
Ceremonie fand in herkömmlicher Weiſe ſtatt. Luther erkannte, 
was ihm bevorſtand. Es ergriff ihn tief, daß er Bande zerriß, 
die er in jugendlicher Begeiſterung angelegt hatte. Der von ihm 
gewählte Orden ſtieß ihn aus. Seine natürlichen Beſchützer ent— 
fernten ſich. Schon wurde er feinen Brüdern fremd. Aber fo 
ſehr ſein Gemüth darüber trauerte, ſo gewann er doch ſeine Freu— 
digkeit wieder in Erinnerung der Verheißungen des getreuen 
Gottes, welcher geſagt hat: „Ich verlaſſe dich nicht, ich laſſe 
nicht ab von dir.“ 


1) Matheſius S. 15. 


Luther vor dem Legaten. 817 


Die kaiſerlichen Räthe hatten dem Legaten durch den Biſchof 
von Trient mitgetheilt, daß Luther einen kaiſerlichen Geleitsbrief 
habe, und daß er gegen den Doktor nichts unternehmen dürfe, 
worauf De Vio erzürnte und die ächt römiſchen Worte ſprach: 
„Schon gut, ich thue doch, was der Papſt befiehlt.“ ) Wir kennen 
ſchon die päpſtlichen Befehle. 


7. 


Zweite Beſprechung. — Luthers Erklärung. — Antwort des Legaten. — Geläufigleit des 
Legaten. — Luthers Forderung. 8 j 
Am 12. Oktober, einem Mittwochen, richtete man fich bei— 
derſeitig auf die zweite, entſcheidende Zuſammenkunft. Luthers 
Freunde wollten dieſen zum Legaten begleiten und verſammelten 
ſich im Karmeliterkloſter. Der Dechant von Trient, Doktor Peu— 
tinger, beide kaiſerliche Räthe und Staupitz kamen dahin, bald 
darauf auch der Ritter Philipp von Feilitzſch und Doktor Ruhel, 
kurfürſtliche Räthe, denen ihr Herr aufgetragen hatte, an den 
Beſprechungen Theil zu nehmen und Luthers Freiheit zu be— 
ſchützen. Beide waren am Tage vorher eingetroffen, und ſollten, 
wie Matheſius ſagt, ihm zur Seite ſtehen, wie der Ritter von 
Chlum zu Konſtanz dem Johannes Huß. Der Doktor nahm 
noch einen Notar mit und ging mit ihnen zum Legaten. 
Staupitz näherte ſich ihm, eingedenk der Lage Luthers, und 
in der Erkenntniß, daß er unterliegen werde, wenn er nicht auf 
den HErrn hinblicke, welcher ſein Volk frei macht. „Lieber 
Bruder,“ ſagte er ernſthaft, „vergiß niemals, daß du dieſe Sache 
im Namen unſers Herrn IEſu Chriſti angefangen haſt!“2) So 
tröſtete und labte Gott ſeinen demüthigen Diener. 
Luther fand bei dem Legaten einen neuen Gegner, den Prior 
der Augsburger Dominikaner. Luther hatte ſeinem Vorhaben 


1) Zuih. Opp. XVII. p. 201. 
2) Seckendorf p. 137. 
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gemäß eine Antwort niedergeſchrieben. Nach ſtattgehabten Be— 
grüßungen verlas er mit kräftiger Stimme folgende Erklärung: 

„Ich bezeuge, daß ich die heilige römiſche Kirche ehre und 
ferner ehren werde. Ich habe mit Disputiren die Wahrheit ge⸗ 
ſucht und halte noch jetzt alles, was ich geſagt habe, für ganz 
richtig, wahr und chriſtlich. Doch bin ich ein Menſch und kann 
irren. Ich bin ſonach erbötig, mich in den Dingen, wo ich geirrt 
haben kann, unterweiſen und belehren zu laſſen. Ich erbiete mich 
mündlich oder ſchriftlich auf alle Einwürfe, die der Legat mir 
machen ſollte, zu erwiedern. Auch will ich meine Theſen den 
vier Univerſitäten Baſel, Freiburg im Breisgau, Löwen und 
Paris vorlegen, und alles widerrufen, was ſie für irrig erklären. 
Kurz, ich bin bereit alles zu thun, was man von einem Chriſten 
fordern kaun. Aber ich proteſtire feierlich gegen das Verfahren, 
das man bisher eingehalten hat, und gegen die ſeltſame Anfor— 
derung, daß ich widerrufen ſolle, ohne widerlegt zu ſein.“ ) 

Dieſe Vorſchläge Luthers waren gewiß nicht unbillig, muß⸗ 
ten aber einen Richter, welchem der Urtheilsſpruch im voraus 
vorgeſchrieben war, ſehr in Verlegenheit ſetzen. Der Legat hatte 
dieſe Proteſtation nicht erwartet, und ſuchte ſeine Verwirrung 
zu verbergen, indem er darüber zu lächeln ſchien und ſich ſehr 
freundlich benahm. „Es bedarf nicht dieſer Proteſtation,“ er— 
wiederte er, „ich will mit dir weder öffentlich noch heimlich dis— 
putiren, ſondern die Sache gütlich und väterlich beilegen.“ Alle 
Politik des Kardinals beſtand darin, die ſtrengen Rechtsformen, 
welche dem Angeklagten halfen, zu beſeitigen, und das Ganze 
wie eine Verwaltungsſache zwiſchen einem Vorgeſetzten und einem 
Untergebenen zu verhandeln, wobei freilich der Willkühr freies 
Feld gelaſſen war. 

Er fuhr noch freundlicher fort: „Lieber Freund, gib doch 
jeden unnützen Verſuch auf, kehre in dich, erkenne die Wahrheit, 
und ich will dich mit der Kirche und dem Papſte verſöhnen. 
Widerrufe, Freund, denn ſo will es der Papſt. Ob du es willſt 
oder nicht gilt gleichviel. Es wird dir ſchwer ſein, wider den 
Stachel zu lecken!“ 


1) Löſcher, 2, 463. Zuther, Opp. XVII. p. 181. 209. 
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Luther ſah ſich wie einen Abtrünnigen, der ſchon von der 
Kirche verworfen ſei, behandelt, und erwiederte: „Ich kann nicht 
widerrufen, aber ich will ſchriftlich antworten. Wir haben geſtern 
zur Genüge geſtritten.“ ) 

De Vio nahm dieſen Ausdruck übel, der ihn daran erinnerte, 
daß er nicht vorſichtig genug gehandelt hatte, aber er faßte ſich 
und antwortete lächelnd: „Lieber Sohn, ich habe nicht mit dir 
geſtritten, will auch nicht mit dir ſtreiten, aber mit Rückſicht auf 
den durchlauchtigſten Kurfürſten Friedrich will ich dich väterlich 
und freundlich ermahnen und hören.“ 

Luther begriff nicht recht, warum der Kardinal den Ausdruck 
übel genommen hatte, denn er dachte, wenn er nicht höflich hätte 
reden wollen, ſo hätte er nicht „geſtritten,“ ſondern disputirt oder 
gezankt ſagen müſſen, weil das doch wirklich am Tage vorher 
geſchehen war. 

De Vio ſah indeſſen ein, in Auweſenheit der achtbaren Theil— 
nehmer an der Beſprechung müſſe er wenigſtens den Schein an— 
nehmen, daß er Luthern überführen wolle. Er kam alſo auf die 
beiden Propoſitionen zurück, die er ſchon am Tage zuvor als die 
Hauptirrthümer bezeichnet hatte, und zwar mit dem Vorſatze, 
den Reformator ſo wenig als möglich zu Worte kommen zu 
laſſen. In ſeiner italieniſchen Geläufigkeit überhäufte er ihn mit 
Einwürfen, auf die er die Antwort nicht abwartete. Er ſcherzte 
und tadelte, ſprach in leidenſchaftlichem Eifer, miſchte die ver— 
ſchiedenartigſten Dinge untereinander, zog den heiligen Thomas 
und Ariſtoteles an, ſchrie gegen alle Andersdenkenden und redete 
Luther an. Zehnmal wollte dieſer reden. Der Legat unterbrach 
ihn immer und drohte ihm. „Widerrufe! Widerrufe!“ Mehr 
verlangte er nicht, er donnerte, er gebot, er wollte allein reden.?) 
Staupitz ſchritt endlich ein, und bat ihn, er wolle doch auch dem 
Doktor Martin Zeit zur Antwort geben. Aber der Legat ſprach 
weiter, führte die Extravaganten und die Meinungen des heili— 
gen Thomas an, und gab nicht auf, während der ganzen Zu— 


1) Digladiatum est. (Zuther, Epp. I. p. 181.) 
2) Decies fere coepi ut loquerer, tolies rursus tonabat ei solus regnabat. 
(Luther, Opp. XVII. p. 209.) 
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ſammenkunft zu reden. Konnte er nicht überzeugen und treffen, 
ſo wollte er doch verwirren. f 

Luther und Staupitz ſahen ein, daß es unmöglich ſey, nicht 
allein eine Beſprechung mit dem Legaten zu halten, ſondern auch 
ein nützliches Glaubensbekenntniß abzulegen. Luther kam alſo 
auf die Bitte zurück, die er ſchon einmal angebracht und der 
Cardinal umgangen hatte. Weil er nicht reden konnte, wollte 
er doch dem Legaten eine ſchriftliche Antwort geben. Staupitz 
ſtand ihm bei, mehrere andere der Anwefenden baten um daſſelbe 
und Cajetan mußte einwilligen, ſo ſehr er das Schriftliche haßte, 
weil dieſes bleibt. Man ging auseinander. Die Hoffnung auf 
eine Beilegung der Sache in dieſer Zuſammenkunft war verſcho— 
ben, man mußte von der nächſten mehr erwarten. 

Die vom Dominikanergeneral gewährte Erlaubniß, daß Luther 
ſich Zeit nehme und über die beiden deutlich ausgeſprochenen 
Klagepunkte, wegen des Ablaſſes und des Glaubens, ſchriftlich 
antworte, war eine Forderung der Gerechtigkeit, doch müſſen 
wir ſie als ein Zeichen der Mäßigung und Unparteilichkeit an 
de Vio rühmen. 

Luther verließ den Kardinal, über die ihm gewährte Erlaub— 
niß erfreut. Er war auf dem Hin- und Herwege ein Gegenſtand 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit. Alle gebildeten Menſchen nahmen 
an ihm Theil, als ob fie ſelbſt vor Gericht ſtünden. Man em— 
pfand, es gelte in Augsburg der Sache des Evangeliums, der 
Gerechtigkeit und Freiheit. Nur die untere Volksklaſſe hielt an 
Cajetan und ließ dieſes den Reformator deutlich merken. 

Offenbar wollte der Legat von Luther nur die Worte: „ich 
widerrufe“ hören, Luther war entſchloſſen, ſie nicht auszuſprechen. 
Wie konnte ein ſo ungleicher Kampf enden? Wie ſollte die ganze 
Macht Roms einen einzelnen Menſchen nicht zerſchmettern? 
Luther erkannte es, fühlte das Gewicht der ſchrecklichen Hand, 
die auf ihm lag, verlor die Hoffnung, nach Wittenberg zurück— 
zukehren, ſeinen lieben Philipp wieder zu ſehen, unter die edle 
Jugend zu treten, in deren Herzen er den Samen des Lebens 
ausſtreuen mochte. Schon ſah er den Bann über ſich und er— 
wartete bald deſſen Blitz. Das alles betrübte ihn, aber ſchlug 
ihn nicht nieder. Sein Vertrauen auf Gott war nicht er— 
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ſchüttert. 1) Gott konnte das Werkzeug zerbrechen, deſſen er ſich 
bisher bedienen gemocht, die Wahrheit mußte bleiben. Wie es 
kommen möge, Luther wollte ſie ſein Leben lang vertheidigen. 
Er ſetzte ſich an die Proteſtation, die er dem Legaten überreichen 
wollte. So beſchäftigte er ſich einen Theil des 13. Oktobers. 


8. ar 


Dritte Zuſammenkunft. — Ablaßſchatz. — Der Glaube. — Demüthige Bitte. — Antwort 
des Legaten. — Luthers Erwiederung. — Zorn des Legaten. — Luther geht fort. — 
Erſter Abfall. 


Am 14. Oktober, einem Freitag, kehrte Luther mit deu 
kurfürſtlichen Räthen zum Legaten zurück. Die Italiener nahmen 
wie voriges Mal zahlreich an der Zuſammenkunft Theil. Luther 
trat vor und überreichte dem Legaten ſeine Verantwortung, auf 
welche die Leute des Kardinals, als auf eine höchſt verwegene 
Schrift, mit Erſtaunen hinſahen. In derſelben erklärte der 
Wittenberger Doktor: 

„Von Euer Hochwürden ſind mir zwei Artikel vorgehalten, 
zum 13 die Extravagaus des Papſtes Clemens VI., in wel⸗ 
cher ſoll behauptet werden, daß der Schatz des Ablaſſes ſollte ſein 
das Verdienſt unſeres lieben Herrn Chriſti und der Heiligen, 
welches ich in meinen Theſen verneine. 

„Panormitanus (der Biſchof Jvo von Chartres, welcher 
zu Ende des 11. Jahrhunderts eine Sammlung der kirchenrecht— 
lichen Beſtimmungen unter dem Titel: Pauormia herausgegeben 
hat) ſagt im erſten Buche Deeretalium, daß in der Sache, den 
heiligen Glauben belangend, nicht allein ein General-Eoneiliun, 
ſondern auch ein jeder chriſtgläubige Menſch über den Papſt ſei, 
wenn er beſſere Sprüche, Rath und Urſachen für ſich hat, als 
der Papſt. Die Stimme unſeres lieben Herrn Chriſti geht weit 
über aller anderen Menſchen Stimme, ſie ſeien und heißen wie 
und wer ſie wollen. 

„Dieſes bekümmert mich und gibt mir am meiſten zu ſchaf⸗ 
fen, daß viel gedachte Extravagaus etliche ganz falſche Stücke 


1) Luth. Opp. XVII., p. 185. 186. 
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in ſich hat: erſtlich, daß ſie ſagt, der Heiligen Verdienſt ſey 
ein Schatz, ſo doch die ganze heilige Schrift zeugt, daß Gott 
reicher belohne, als wir verdient haben. Auch ſagt der Prophet 
Pſalm 143: „Herr gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht, 
denn vor dir iſt kein Lebendiger gerecht.“ St. Auguſtin ſpricht 
im 9. Buch Confeſſionum: „Wehe des Menſchen Leben, wie er— 
haben und löblich es auch immer ſein mag, wenn ein Urtheil 
darüber gehen ſollte, Barmherzigkeit hintenangeſetzt.“ 

„Demnach werden die Heiligen nicht durch ihre Verdienſte, 
ſondern allein durch Gottes Barmherzigkeit ſelig, wie ich an— 
gezeigt habe. Die Worte der heiligen Schrift, welche anzeigen, 
daß der Heiligen Verdienſte zu wenig und zu gering ſind, ſollen 
menſchlichen Worten weit vorgezogen werden, welche ſagen, daß 
die Heiligen der Verdienſte zu viel und übrig ſollten haben. Weil 
der Papſt nicht über, ſondern unter Gottes Wort iſt.“ 

Luther ging weiter und wies nach, daß, wenn der Ablaß 
kein Verdienſt der Heiligen fein könne, er auch kein Verdienſt 
Chriſti ſei: er zeigte an, daß der Ablaß unfruchtbar ſei, weil 
er nur eine Nachlaſſung der guten Werke, als Almoſen, Beten 
ſei. „Das Verdienſt Chriſti iſt kein Schatz des Ablaſſes, ſondern 
ein Schatz der Gnade, ſo da lebendig macht. Denn alſo wird 
das Verdienſt Chriſti an ihm ſelbſt eigentlich, ohne Mittel, ohne 
Ablaß, ja auch ohne die Schlüſſel allein vom heiligen Geiſt ge— 
geben, nimmermehr vom Papſt. Wer nun eine beſſere Meinung 
hat“, ſagte er ſchließlich, „der zeige ſie mir au und ich will die 
meinige widerrufen.“ 

Darauf ging er auf den zweiten Artikel über, und ſagte: 
„Ich habe geſagt, daß kein Menſch vor Gott könne gerecht wer— 
den, denn allein durch den Glauben, alſo daß von nöthen ſey, 
daß der Menſch gewiß glaube, daß er gerecht werde. Wenn er 
daran zweifelt, ſo ſchlägt er die Gnade aus. Die Gerechtigkeit 
und das Leben des Gerechten ſind ſein Glaube.“ 

Luther bewies dieſe Propoſitionen aus vielen Schriftſtellen. 

„Darum wolle Eure hochwürdigſte väterliche Liebe bei un— 
ſerm allerheiligſten Herrn Papſt Leo X. für mich bitten, daß er 
ſich nicht mit fo großer firenger Ungnade gegen mich bewegen 
laſſe. Meine Seele ſucht das Licht der Wahrheit. Ich bin nicht 
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fo ſtolz und eitler Ehren fo begierig, daß ich mich deßhalb ſchä— 
men wollte, das, ſo ich unrecht gelehrt hätte, zu widerrufen, 
ja es ſoll meine größte Freude ſein, daß die Wahrheit obſiegt. 
Allein daß ich nicht gedrungen werde, wider die Meinung meines 
Gewiſſens etwas vorzunehmen.“ 

Der Legat nahm Luthers Verantwortung an und ſagte kalt: 
„Du haſt unnützes Geſchwätz vorgebracht, Du haſt lange Worte 
geſchrieben, Du haſt die beiden Artikel thöricht beantwortet und 
Dein Papier mit vielen Stellen der heiligen Schrift, die ſich 
nicht darauf beziehen, gefüllt.“ Dann warf er ſie geringſchätzig 
bei Seite, als ob er ſie nicht beachte, und forderte in der am 
Tage zuvor ſo geſchickt befolgten Weiſe durchaus einen Widerruf 
von Luther. Dieſer war unerſchütterlich. „Bruder“, rief de Vio 
in italieniſcher Sprache ihm zu, „letztesmal warſt Du recht gut, 
jetzt biſt Du ganz ſchlecht.“ Darauf fing der Kardinal eine lange 
Rede an, die er aus den Schriften des heiligen Thomas ſchöpfte, 
erwähnte wieder die Conſtitution Clemens VI., behauptete, kraft 
derſelben würden die Verdienſte Jeſu Chriſti durch den Ablaß 
den Gläubigen zuertheilt. Er meinte Luther zum Stillſchweigen 
gebracht zu haben, dieſer fing einigemal eine Antwort an, aber 
de Vio donnerte gleich wieder und wollte allein auf dem Schlacht— 
felde ſchaffen. 

Einmal konnte dieſes gelingen, das zweitemal gab es Luther 
nicht zu. Endlich brach ſein Unwille hervor, der vor der Geläu— 
ſigkeit des Prälaten für beſiegt Gehaltene ſetzte die Anweſenden 
in Erſtaunen. Er erhob ſeine mächtige Stimme, nahm den Lieb— 
lingseinwurf des Kardinals vor und ließ ihn die Verwegenheit, 
ſich in einen Streit eingelaſſen zu haben, theuer büßen. „Wider— 
rufe, widerrufe“, antwortete de Vio und zeigte auf die päpfte 
liche Conſtitution. „Nun wohl“, entgegnete Luther, „wenn dieſe 
Conſtitution beweißt, daß der Ablaßſchatz die Verdienſte Chriſti 
ſind, ſo will ich einen Widerruf nach Eurer Hochwürden Willen 
und Gefallen thun.“ 

Die Italiener erſtaunten über dieſe Antwort und freuten ſich, 
daß der Geguer endlich in das Netz gefallen ſey: der Kardinal 
war außer ſich, lachte voll Unwillen und Zorn, nahm das Buch, 


in welchem die Conſtitution ſtand, ſuchte ſie auf und las ſie 
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hitzig und keuchend mit lauter Stimme vor, als ob er ſich des 
Sieges bewußt wäre. Die Italiener jubelten, die Furfürftlichen. 
Räthe waren beſorgt und verlegen, Luther wartete den Angriff 
ab. Endlich, als der Kardinal an den Satz kam, wo geſchrieben 
ſteht, der Herr Chriſtus habe durch ſein Leiden den Schatz er— 
langt, fiel Luther ein und ſagte: „Hochwürdigſter Vater, Ew. 
Hochwürden wollen das Wort er hat erlangt (acquisivit) be⸗ 
trachten und fleißig erwägen. Chriſtus hat durch ſeine Verdienſte 
einen Schatz erlangt, alſo ſind die Verdienſte nicht der Schatz, 
denn, um mit den Philoſophen zu reden, die Sache iſt etwas 
anders, als die Folge. Die Verdienſte Chriſti haben dem Papſt 
die Macht verliehen, ſolchen Ablaß dem Volke zu ertheilen, aber 
die Hand des Papſtes theilt nicht die Verdienſte ſelbſt aus. Mein 
Schluß iſt alſo wahr und die ſo entſchieden angerufene Con— 
ſtitution iſt ein Zeugniß für die von mir ausgeſprochene Wahr- 
heit.“ a 

De Vio hielt das Buch noch in der Hand, ſah auf die 
bedeutſame Stelle und wußte nichts zu erwidern. Er war in 
ſeiner eigenen Schlinge gefangen, zum Erſtaunen der Italiener 
hielt ihn Luther mit mächtiger Hand darin feſt. Der Legat wollte 
die Schwierigkeit umgehen, aber es gab kein Mittel dagegen, 
er hatte die Zeugniſſe der Schrift und der Väter aufgegeben und 
ſich in dieſe Extravagaus Clemens VI. geflüchtet, wo er gefangen 
wurde. Doch ließ er ſeine Verlegenheit nicht blicken, er ging auf 
einen andern Gegenſtand über, und griff die übrigen Artikel an. 
Luther erkannte dieſes gewandte Verfahren und ließ ihn nicht los, 
er zog das über den Kardinal geworfene Netz noch enger zuſam— 
men und machte die Flucht zur Unmöglichkeit. „Euer Hochwür— 
den (bemerkte er mit ehrfurchtsvoller Ironie) ſoll es nicht dafür 
halten, daß wir Deutſche die Grammatikam nicht haben oder 
wiſſen. Es iſt ein anderes, daß etwas ein Schatz iſt, und ein 
anderes, den Schatz erlangen.“ 

„Widerrufe“, entgegnete Vio, „widerrufe! Willſt Du nicht, 
fo ſchicke ich Dich nach Rom, wo Du vor andern Richtern er— 
ſcheinen wirſt, die über Dich zu urtheilen berufen ſind. Ich thue 
Dich, Deine Anhänger, alle die Dich begünſtigen in den Bann 
und ſchließe ſie von der Kirche aus. Der heilige apoſtoliſche 
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Stuhl hat mir die Vollmacht gegeben. Meinſt Du, daß Deine 
Beſchützer mich zurückhalten? 1) Meinft Du, daß ſich der Papſt 
um Deutſchland kümmert? Der kleine Finger des Papſtes iſt 
mächtiger, als alle Fürſten Deutſchlands zuſammen.“ 2) 

„Ew. Hochwürden“, erwiderte Luther, „wollen meine ſchrift— 
liche Antwort mit meiner unterthänigſten Bitte dem Papſte 
Leo X. überſenden.“ 

Der Legat kehrte nun zu ſeiner früheren Würde zurück, und 
ſagte ſtolz und zornig: „Widerrufe, oder komme mir nicht wie⸗ 
der vor die Augen.“ 

Dieſes Wort machte großen Eindruck auf Luther, er gab 
keine Antwort mehr, verneigte ſich und ging fort: die Furfürfte 
lichen Räthe folgten ihm. Der Kardinal und ſeine Italiener 
blieben allein und waren über einen ſolchen Ausgang der Be⸗ 
ſprechung verlegen. 

So hatte das in den Glanz des römiſchen Purpurs ge— 
hüllte Dominikanerſyſtem den demüthigen Gegner ſtolz abgewie— 
ſen. Luther empfand, daß es eine Macht gäbe, die chriſtliche 
Lehre, die Wahrheit, welche von keiner geiſtlichen oder weltlichen 
Autorität unterjocht werden könne. Der Krieger, der ſich vom 
Schlachtfelde zurückzog, blieb Sieger. f 

Es iſt der erſte Schritt zum Abfalle der Kirche vom 
Papſtthum. 

Luther und de Vio ſahen ſich nicht wieder, aber der Refor— 
mator hatte auf den Legaten einen mächtigen, niemals verwiſch— 
ten Eindruck gemacht. Was Luther über den Glauben geſagt hatte 
und in ſeinen ſpätern Schriften zu leſen war, änderte die Anſichten 
des Kardinals in vielen Bezügen. Die römiſchen Theologen ſahen 
deſſen Behauptungen über die Rechtfertigung im Commentar 
zum Römerbriefe mit Erſtaunen und Unzufriedenheit. Die Re⸗ 
formation wich und widerrief nicht, aber der Richter, der im: 
merfort den Widerruf gefordert hatte, änderte feine Anſichten 
und nahm ſeine Irrthümer mittelbar zurück. So wurde die uner— 
ſchütterliche Treue des Reformators gekrönt. 


1) Zuth. Opp. XVII, p. 197. 
2) Luth. Opp. XVII, p. 1331. 
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Luther kehrte in das Kloſter zurück, wo er die Gaſtfreund— 
ſchaft genoſſen hatte. Er war feſt geblieben, hatte ein Zeug— 
niß für die Wahrheit abgelegt, hatte das ſeinige gethan, 
Gott wird das Uebrige Wan Sein Herz war voll Frieden und 
Freudigkeit. 


9. 
De Vio und Staupitz. — Staupitz und Luther. — Luther an Spalatin. — Luther an 
Karlſtadt. — Das Abendmahl. — Link und de Vio. — Staupitz und Link reifen ab. 


— Luther an Cajetan. — Stillſchweigen des Kardinals. — Luthers Abſchied. — Ab⸗ 
reiſe. — Appellation an den Papſt. 

Luther erhielt keine beruhigenden Nachrichten, es hieß in der 
ganzen Stadt, daß man ihn, im Falle er nicht widerriefe, ver— 
haften und in einen Kerker werfen wolle. Staupitz ſelbſt ſollte 
dieſes zugegeben haben. Luther konnte dieſes von ſeinem Freunde 
nicht glauben. Nein, Staupitz konnte ihn nicht verrathen, aber 
die Abſichten des Kardinals waren nach deſſen eigenen Aeuße— 
rungen leicht zu enträthſeln. Doch wollte er vor der Gefahr nicht 
fliehen, ſein Leben war wie die Wahrheit in allmächtiger Hand 
und er blieb in Augsburg. 

Dem Legaten that es leid, ſo heftig geworden zu ſein; er 
verſuchte die aufgegebene Rolle fort zu ſpielen. Kaum hatte 
Staupitz ſein Mittageſſen beſchloſſen (die Zuſammenkunft hatte 
am Morgen ſtattgefunden), als er eine Einladung zum Kardinal 
erhielt, wohin er mit Wenzel Link ging. Der Kardinal und 
Serra Longa waren zugegen. De Vio redete den Generalvicar in 
den mildeſten Ausdrücken an. „Sucht doch“, ſagte er, „den Mönch 

zu überreden und zu einem Widerruf zu bewegen. Ich bin ſonſt 
mit ihm zufrieden, ich bin fein beſter Freund.“ ) 

Staupitz: Ich habe es ſchon gethan und werde ihm noch— 
mals anrathen, ſich der Kirche demüthig zu unterwerfen. 

De Vio: Ihr müßt ſeine Beweiſe aus der heiligen Schrift 
widerlegen. 

Staupitz: Das kann ich nicht, denn der Doktor Martin 
übertrifft mich an Geiſt und Schriftkenntniß. 


1) Zuth. Opp. XVII, p. 185. 204. 210. 
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Der Kardinal lächelte über das Geſtändniß des Generalvi⸗ 
cars, aber er wußte auch, wie ſchwierig es ſei, Luthern zu über⸗ 
zeugen. Er fuhr alſo zu Staupitz und Link fort: 

„Als Anhänger einer ketzeriſchen Lehre ſeid Ihr ſelbſt den 
Kirchenſtrafen verfallen. 

Staupitz: Nehmt die Beſprechung mit Luther wieder auf, 
disputirt öffentlich mit ihm über die ſtreitigen Punkte. 

De Vio: Ich mag mit dieſer Beſtie nicht länger disputi⸗ 
ren, denn fie hat tiefe Augen und wunderbare Anſchauungen im 
Kopfe. ) 

Endlich erlangte Staupitz vom Kardinal, daß dieſer den 
von Luther geforderten Widerruf ſchriftlich aufſetze. 

Der Generalvicar ging von da zu Luther und ſuchte, durch 
die Vorſtellungen des Kardinals bewogen, eine Vermittlung au— 
zubahnen. „So widerlegt doch“, antwortete Luther, „meine aus 
der heiligen Schrift genommenen Sätze.“ — „Das vermag ich 
nicht“, erwiderte Staupitz. — „Nun ſo iſt es“, erwiderte Luther, 
gegen mein Gewiſſen, einen Widerruf zu leiſten, ſo lange mir 
dieſe Stellen der Schrift nicht ausgelegt werden. Wie — der 
Kardinal will die Sache ſo ſchlichten, daß ich weder Schande 
noch Nachtheil davon habe? Das ſind römiſche Worte, die in 
gutem Deutſch bedeuten, daß es meine Schmach und mein ewiger 
Ruin ſein würde. Hat man etwas anderes zu erwarten, wenn 
man aus Menſchenfurcht gegen fein eigenes Gewiſſen die Wahr: 
heit verläugnet?“?) 

Staupitz beſtand nicht darauf, doch theilte er ihm mit, der 
Kardinal wolle die Punkte, worüber der Widerruf verlangt werde, 
ſchriftlich aufſetzen; dann zeigte er ihm noch an, daß er, da 
er doch nichts nützen konnte, Augsburg verlaſſen wolle. Luther 
gab ihm ein Vorhaben an, wodurch ſie ſich wechſelſeitig ſtärken 
und tröſten könnten; Staupitz verſprach wieder zu kommen und 
ſie treunten ſich nur auf kurze Zeit. 

Luther dachte, in ſeiner Zelle allein geblieben, au ſeine theu— 
ren Herzensfreunde in Weimar und Wittenberg. Er wollte den 


1) Myconius, p. 33. 
2) Zuth. Opp. XVII, p. 210. 
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Kurfürſten von den Vorfällen in Kenntniß ſetzen und ſchrieb, um 
nicht unbeſcheiden zu ſcheinen, an Spalatin, mit der Bitte, ſeinem 
Herrn die Sachlage mitzutheilen. Er erzählte ihm die ganze 
Sache bis zum Verſprechen des Legaten, die ſtreitigen Punkte 
ſchriftlich anzugeben und ſchloß den Brief mit den Worten: „Alſo 
hängt die Sache. Aber ich habe weder Hoffnung noch Zuverficht 
zum Legaten. Ich will nicht eine einzige Sylbe widerrufen. Ich 
will auch meine Antwort herausgeben, die ich dem Legaten 
überreicht habe, damit er durch die ganze Chriſtenheit beſchaͤmt 
werde, wenn er mit der Gewalt verfahren wird, wie er ange— 
fangen hat.“ ) 

Auch ſeinen Wittenberger Freunden beeilte er ſich, einige 
Worte zu ſchreiben. „Frieden und Heil“, ſchrieb er an Doktor 
Karlſtadt. „Nehmet wenig für viel, denn die Zeit und Sache 
dringen mich dazu. Auf ein andermal will ich euch, auch andern 
Leuten mehr ſchreiben. Dieſe drei Tage iſt meine Sache in einem 
ſehr harten Stand geſtanden, alſo daß ich gar keine Hoffnung 
hatte, wieder zu euch zu kommen und daß ich mich nichts ges 
wiſſeres, als des Bannes verſah. Denn der Legat wollte in alle 
Wege, ich ſollte nicht öffentlich disputiren, ſo wollte er mit mir 
allein auch nicht disputiren und rühmte ſich in alle Zeit, er wollte 
nicht mein Richter ſein, ſondern in allen Sachen väterlich mit 
mir umgehen. Aber nichts deſto weniger wollt' er nichts anderes 
von mir hören, als dieſe Worte: „ich widerſpreche, ich wider— 
rufe und bekenne, daß ich geirrt habe“ — welches ich nicht habe 
wollen thun. 

„Meine Sache ſteht in ſo viel mehr Fährlichkeit, als ſie 
ſolche Richter hat, welche nicht allein Feinde und ergrimmt ſind, 
ſondern auch unvermöglich, dieſe Sache zu erkennen und zu ver— 
ſtehen. Aber wie dem ſey, ſo regiert und lebt Gott der HErr, 
welchem ich mich und all das meine befehle, und zweifle nicht, 
mir werde durch etlicher gottesfürchtiger Leute Gebet Hülfe wiz 
derfahren, wie ich mich ſchier laſſe dünken, als geſchehe Gebet 
für mich. 8 

„Aber ich komme entweder wieder zu euch unverletzt, oder 
aber ich wende mich an einen andern Ort verbannt, ſo ge— 


1) Luth. Epp. I, 149. 
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habt euch wohl, haltet feſt und erhöhet Chriſtum getroſt und 
unverzagt. f a0 

„Der Kardinal nennt mich ſtets feinen lieben Sohn: ich 
halt's aber um Ehre willen. Das weiß ich, daß ich der alleran— 
genehmſte und liebſte wäre, wenn ich dieſes einzige Wort fpräche: 
revoco, d. h. ich widerrufe. Aber ich will nicht zu einem Ketzer 
werden mit dem Widerſpruch der Meinung, durch welche ich 
bin zu einem Chriſten worden. Ehe will ich ſterben, verbrannt, 
vertrieben und vermaledeit werden. 

„Gehab dich wohl, mein liebſter Herr, und zeige dieſe Schrift 
unfern Theologis, dem Amsdorff, dem Philippo, dem Otten und 
andern, damit ihr für mich, ja auch für euch bittet, denn allhier 
wird gehandelt eure Sache, nämlich des Glaubens an den Herrn 
Chriſtum und der Gnade Gottes.“ 0 

Süßer Troſt für alle, welche Zeugniß ablegen von Chriſto, 
ſeiner Gottheit und Gnade, wenn die Welt von allen Seiten ſie 
verurtheilt, ausſchließt und verfolgt: Unſere Sache iſt die des 
Glaubens an deu HErrn! Süße Ueberzeugung des Reformators: 
Mich dünkt, daß man für mich betet! Die Reformation war 
ein Werk der Frömmigkeit und des Gebets. Der Kampf Luthers 
und de Vio's war ein Kampf des lebensvoll erſcheinenden religiö⸗ 
fen Elements mit den verſcheidenden Trümmern der grübelnden 
Dialektik des Mittelalters. 

So unterhielt ſich Luther mit ſeinen fernen Freunden. Bald 
kam Staupitz wieder, auch Doktor Ruhel und der Ritter von 
Feilitzſch, welche vom Kardinal Abſchied genommen hatten, und 
einige Freunde des Evangeliums ſchloſſen ſich ihnen an. Als Lu⸗ 
ther dieſe hochherzigen Männer vereint ſah, die ihn verlaſſen 
wollten und von denen er ſich vielleicht auf ewig trennen mußte, 
ſchlug er ihnen vor, gemeinſam das Abendmahl zu nehmen. Sie 
waren damit einverſtanden und dieſe kleine Anzahl von Gläubigen 
nahm das Abendmahl. Wie tief mußten die Freunde des Re— 
formators gerührt fein, als fie daran dachten, daß es vielleicht 
zum letztenmale in Gemeinſchaft mit ihm geſchehe. Wie freudig 
fühlte ſich Luther, da er ſich vom HErrn angenommen ſah, indeß 


1) Luth. Epp. 1, 159. 
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die Menſchen ihn verſtießen. Es war ein feierliches Abendmahl, 
ein heiliger Abend.!) 

Am andern Tage, Sonnabend den 15. Oktober, wartete 
Luther vergebens auf die Artikel des Legaten; da keine Bot⸗ 
ſchaft kam, ſchickte er feinen Freund Wenzel Link zum Kardinal, 
welcher dieſen ſehr wohlwollend aufnahm und nur als Freund 
verfahren zu wollen verſicherte. „Ich halte“, ſagte er, „Doktor 
Martin nicht mehr für einen Ketzer, ich will ihn auch diefesmal 
nicht bannen, wenn ich nicht weitere Befehle von Rom bekomme. 
Ich habe dem Papſt feine Antwort durch eine eigene Poſt zuge: 
ſchickt“, um noch ferneres Wohlwollen zu bewähren, fügte er 
hinzu: „Wenn Doktor Martinus allein den Artikel, den Ablaß 
belangend, widerrufen wollte, ſo wäre die Sache ganz geſchlich⸗ 
tet, denn der andere Artikel, den Glauben im Sakramente bez 
treffeud, könute wohl Deutung erleiden“. Spalatin theilt dieſe 
Rede mit und fügt die ſpöttiſche aber wahre Bemerkung hinzu: 
„Offenbar ſucht Rom mehr das Geld als deu heiligen Glauben 
und das Seelenheil.“ 2) 

Link kehrte zu Luther zurück, wo er Staupitz fand und den 
Erfolg des Beſuches erzählte. Zu der unerwarteten Conceſſion 
des Legaten bemerkte Staupitz: „Es wäre etwas werth geweſen, 
wenn Doktor Wenzeslaus einen Notar und Zeugen bei dem 
Worte vom Glauben gehabt hätte, denn es würde den Römern 
einen merklichen Nachtheil bringen, wenn ſolches Vorhaben wei— 
ter käme.“ 

Je milder der Prälat ſprach, deſto weniger trauten ihm die 
ehrlichen Deutſchen. Mehrere der Ehrenmänner, an welche Lu⸗ 
ther empfohlen worden war, beriethen ſich und meinten, der 
Courier, von welchem der Legat geredet habe, bringe Unheil und 
es ſei ſehr zu befürchten, daß der Doktor ins Gefängniß gewor⸗ 
fen werde. ’ 

Staupitz und Wenzeslaus Link nahmen von Luther Abſchied, 
da dieſer in Augsburg bleiben wollte, und reisten auß verſchie— 
denen Wegen nach Nürnberg, nicht ohne Beſorgniſſe um das Ge— 
ſchick des muthigen Zeugen. 


1) Zuth. Opp. XVII, p. 178. 
2) Luth. Opp. XVII, p. 182. 
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Der Sonntag ging ziemlich ruhig vorüber, aber Luther war— 
tete vergebens auf eine Botſchaft vom Legaten; dieſer ließ nichts 
von ſich hören, weshalb er an ihn ſchrieb. Staupitz und Link 
hatten ihn vor der Abreiſe gebeten, den Legaten mit aller Hoch— 
achtung zu behandeln. Er hatte Rom und deſſen Geſandten noch 
nicht ganz kennen gelernt, er mußte die erſte Probe beſtehen. 
Half ihm die Herablaſſung nichts, ſo wußte er doch, woran er 
war. Er wollte ſie verſuchen, um ſo mehr, als er ſich täglich 
ſelbſt Vorwürfe machte, daß er ſich fo leicht zu Ausdrücken hin 
reißen ließ, die das gehörige Maaß überſchritten; weßhalb ſollte 
er dem Kardinal verheimlichen, was er vor Gott täglich einge— 
ſtand? Luther hatte allerdings ein leicht empfängliches Gemüth, 
das nichts Böſes ahnte. Er ſetzte ſich alſo nieder und ſchrieb 
am 17. Oktober an den Kardinal in ehrfurchtsvoller Ergebenheit: 

„Hochwürdigſter in Gott Vater! Ich komme noch einmal, 
nicht perſönlich ſondern durch Schrift, Eure hochwürdige vä— 
terliche Güte wolle mich gnädiglich hören. 

„Es hat der ehrwürdige, mein allerliebſter Vater in Chriſto, 
unſer Vicarius, Doktor Johannes Staupitz, mit mir gehandelt, 
daß ich mich demüthigen, meinen eigenen Wahn fallen laſſen und 
meine Meinung frommer und unverdächtiger Leute Erkeuntniß 
und Urtheil untergeben wollte, hat auch Eure hochwürdige väter— 
liche Liebe ſo ſehr gerühmt und gelobet und mich dahin gänzlich 
beredet, daß ich nun der ſtarken Zuverſicht bin, Eure väterliche 
Zuverſicht meine mich mit allen Treuen. Diefe neue Mähre hat 
mich ſehr erfreut.. 

„Nun, hochwürdigſter Vater, ich bekenne, wie ich auch vor— 
mals bekannt habe, daß ich mich (wie man ſagt) allzuſehr un: 
beſcheiden, heftig und zu wenig ehrerbietig gegen den Namen 
des oberſten Biſchofes erzeiget habe. Und ob mir wohl große. 
Urſache dazu gegeben, ſo verſtehe ich doch nun, daß mir's 
wohl angeſtanden hätte, daß ich meine Sache demüthiger, ge— 
linder und mit größerer Ehrerbietung hätte vorgenommen, und 
nicht alſo dem Narren geantwortet hätte nach ſeiner Narrheit, 
daß ich ihm gleich wäre worden. Sprüchw. 26, 5. 

„Welches mir nun recht leid iſt und bitte um Gnade, ich 
will auch auf allen Kanzeln hin und wieder dem Volke ſolches 
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anzeigen, wie ich bereits nun oft gethan habe. Will mich auch 

hinfort mit Gottes Hülfe befleißigen, daß ich mich beſſere und 

anders rede. Ja, ich bin allerdings bereit, ungenöthigt zuzuſa— 

gen, dieſes Handels vom Ablaß hinfort mit einigem Worte nicht 
zu gedenken, und wenn dieſe Sache hingelegt iſt, mich zu Ruhe 

begeben; allein, daß denen auch ein Maaß geſetzt werde zu reden 

oder zu ſchweigen, die mich dieſes Spiel anzufangen bewegt 

haben. 

„So weit die Wahrheit meiner Lehre belangt, hat das, ſo 
St. Thomas und andre Lehrer ſagen, nicht das Anſehen, daß 
es mir in dieſer Frage genug thäte. Ich möchte, ſo ich's anders 
würdig wäre, die Stimme der Braut, der chriſtlichen Kirche, da— 
rüber hören. Denn es iſt gewiß, daß dieſelbe des Bräutigams, 
Chriſti, Stimme hört. 

„Bitte derohalben in aller Demuth und Unterthänigkeit, Ew. 
hochwürdige väterliche Liebe wolle dieſen ungewiſſen Handel an 
unſern allerheiligſten Herrn, Leonem X. gelangen laſſen, auf 
daß derſelbe, von der Kirche erkannt und entſchloſſen, entweder 
mit gutem Gewiſſen zu widerrufen oder zu glauben mit Ernſt 
befehlen werde.“ 4) 

Bei dieſem Briefe drängt ſich eine Bemerkung auf. Luther 
verfuhr nicht nach einem im voraus feſtgeſtellten Syſteme, ſon⸗ 
dern nach Ueberzeugungen, die ſich ihm allmählig in Herz und 
Geiſt einprägten. Es war bei ihm kein feſtes Syſtem, keine be⸗ 
rechnete Oppoſition, er widerſprach ſich zuweilen ſelbſt. Noch 
herrſchten alte Anſichten in ſeinem Kopfe, obſchon entgegengeſetzte 
von ihm geäußert worden waren. In dieſen Zeichen von Auf⸗ 
richtigkeit und Wahrheit hat man Waffen gegen die Reform 
gefunden; weil ſie dem nothwendigen Geſetze des Fortſchritts ge— 
folgt iſt, welches überall dem menſchlichen Geiſte vorgeſchrieben 
iſt, hat man die Geſchichte ihres Geſtaltenwechſels geſchrieben, 
aus den Zügen, die von Aufrichtigkeit zeugen und deshalb zur Ehre 
gereichen, hat ein ausgezeichneter Chriſt, Boſſuet, ? die bes 
deutendſten Einwürfe genommen. Seltſame Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes! 


1) Tull. Opp. I, 198. 
2) Histoire des variations. Buch J. S. 25 fl. 
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Luther erhielt keine Antwort. Cajetan war mit feinen fonft 
ſehr unruhigen Begleitern unbeweglich geworden. Was konnte 
das bedeuten? War es die Windſtille vor dem Sturme? Einige 
theilen Pallavicini's Anſicht: der Kardinal wartete, bis der ſtolze 
aufgeblaſene Mönch allen Wind verliere und fi) ganz unter— 
werfe. 1) Andre kannten Roms Wege beſſer und erwarteten, der 
Legat wolle ſich Luthers bemächtigen, harre aber einer Antwort 
auf ſeine Botſchaft nach Rom, da er wegen des kaiſerlichen Ge— 
leitsbriefes nicht bis zum Aeußerſten gehen möchte. Andere mein— 
ten, der Kardinal würde nicht fo lange warten. Kaiſer Maximi⸗ 
lian (und das mag wahr geweſen ſein) würde trotz des Geleits— 
briefes eben ſo wenig ein Bedenken tragen, Luthern auszuliefern, 
als Sigismund, als er Huß dem Koſtnitzer Council auslieferte. 
Der Legat unterhandelte vielleicht eben mit dem Kaiſer. Maxi⸗ 
milians Erlaubniß konnte jeden Augenblick eintreffen. Je mehr 
er ſich früher dem Papſte widerſetzte, deſto mehr ſchmeichelte er 
ihm gerade damals, bis der Enkel die Kaiſerkrone erhalten hatte. 
Es war keine Zeit zu verlieren. Alle Freunde Luthers riethen ihm 
an den Papſt zu appelliren und Augsburg unverzüglich zu ver 
laſſen. 

Luther, deſſen Aufenthalt daſelbſt ſchon vier Tage lang uns 
nütz war und der durch ſein Dortbleiben nach der Abreiſe der zu 
ſeinem Schutze vom Kurfürſten abgeſandten Räthe hinlänglich 
bewieſen hatte, daß er nichts befürchte und überall Antwort zu 
geben bereit ſei, entſchloß ſich, dem Rathe ſeiner Freunde zu 
folgen. Doch wollte er de Vio davon benachrichtigen; er ſchrieb 
nochmals am Dienſtage, dem Tage vor ſeiner Abreiſe, in einem 
feſteren Tone. Luther ſah, daß ſeine Demuth eine unnütze ſey; 
er erhob ſein Haupt im Gefühle ſeines Rechtes und der Unge— 
rechtigkeit ſeiner Feinde. 

„Hochwürdigſter in Gott Vater!“ ſchrieb er an de Vio; 
„Es hat Ew. väterliche Gütigkeit geſehen, ja geſehen ſage ich 
und genugfam erkannt meinen Gehorſam, daß ich mich fo auf 
eine ferne Reiſe, in ſo große Gefahr, dazu ſo ſchwach von Leibe 
und allerdings arm der Zehrung halben hieher zu kommen 


1) Ut follis ille ventosa elatione distentus. p. 40. 
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begeben, und aus Befehl unſeres allerheiligſten Herrn Leonis X. 
vor Ew. Hochwürden perfönlich erſchienen bin. Zudem, wie ich 
mich unter Seiner Heiligkeit Füßen geworfen und warte aus, 
was Seine Heiligkeit nach Erkenntuniß der Kirche gut dünkt, fie 
verdamme meine Sache oder ſpreche fie recht, daſſelbe anzuneh⸗ 
men. Und bin mir alſo gänzlich bewußt, daß ich nichts unter⸗ 
laſſen hätte, das einem unterthänigen ah Sohne der 
Kirche gebührt zu thun. 

„Gedenke derohalben die Zeit allhie embed nicht länger 
zuzubringen, wie ich auch nicht kann, denn es fehlet mir an 
Zehrung, und noch vornämlich, weil mir Ew. väterliche Liebe 
mit lebendiger Stimme befohlen hat, wo ich nicht widerrufen 
wollte, ſollte ich Ew. Hochwürden nicht mehr unter die Augen 
kommen. 

„Derohalben ziehe ich nun in Gottes Namen davon, will 
beſehen, wo ich an einen andern Ort komme, da ich bleiben 
möge. Und wiewohl mir gerathen iſt, auch von denen, die größere 
Leute als ich bin bewegen könnten, daß ich von Ew. Hochwür⸗ 
den väterlicher Güte, ja von unſerm allerheiligſten Herrn Leone X., 
ſo übel berichtet, appelliren ſollte, bis er beſſer berichtet würde, 
denn ich weiß, daß, fo ich appelliren würde, ich unſerm durch— 
lauchtigſten Kurfürſten einen größern Gefallen daran als am Wi— 
derrufen thun würde, ſo hätte ich doch, ſo viel an uns geweſen, 
nicht appellirt.. Wie ich nichts verſchuldet habe, alſo darf 
ich mich auch vor der Strafe nicht fürchten.“ 

Luther ſchrieb dieſen Brief, der dem Legaten erſt nach der 
Abreiſe überbracht wurde und rüſtete ſich dazu. Gott hatte 
ihn bis dahin behütet und ſein Herz lobte den HErrn, aber 
er wollte ihn nicht verſuchen. Er umarmte ſeine Freunde, Peu— 
-tinger, Langemantel, Adelmann, Auerbach und den Karmeliter— 
prior, der ihm eine ſo chriſtliche Gaſtfreundſchaft geboten hatte. 
Am Mittwochen ſtand er vor Tagesanbruch auf, ſeine Freunde 
hatten ihm große Vorſicht angerathen, damit ihm kein Hinderniß 
in den Weg gelegt werde. Er befolgte dieſen Rath ſo ſehr als 
möglich. Ein von Staupitz zurückgelaſſenes Roß wurde vor das 
Kloſterthor geführt, er nahm noch einmal Abſchied und ritt 
ohne Sporen, Waffen und Bügel davon. Der Stadtmagiſtrat 
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hatte ihm einen Wächter zu Pferde mitgegeben, welcher die 
Wege genau kaunte, dieſer führte ihn im Dunkel durch die ſtillen 
Straßen von Augsburg. Sie richteten ſich auf ein in der Stadt⸗ 
mauer befindliches Thor, welches Migemantel zu öffnen befoh⸗ 
len hatte. Noch war er in der Macht des Legaten. Noch konnte 
Roms Hand ihn erfaſſen. Hätten die Italiener gewußt, daß ihre 
Beute ihnen entgehe, ſo würden ſie ein Wuthgeſchrei ausgeſtoßen 
haben. Wer weiß, ob nicht der unerſchrockene Gegner Roms 
noch einmal ergriffen wäre? Endlich gelangte er an das kleine 
Thor und durchritt es; im Galopp verließ er die Stadt und 
eilte mit dem Ausreiter davon. 

Luther hatte bei ſeiner Abreiſe ſeine Appellation an den Papſt 
dem Prior von Pomeſaw zurückgelaſſen. Seine Freunde hatten 
ihm gerathen, ſie dem Legaten nicht einzuhändigen. Der Prior 
ſollte ſie einige Tage nach der Abreiſe des Doktors in Gegen— 
wart eines Notars und mehrerer Zeugen an die Thüre des Doms 
auſchlagen laſſen, was auch geſchah. 

Luther erklärte in dieſer Schrift, er appellire von dem übel 
berichteten allerheiligſten Vater, dem Papſte, an den beſſer zu 
berichtenden allerheiligſten Herrn und Vater in Chriſto, Leo den 
10ten dieſes Namens von Chriſti Gnaden. !) Die Appellation 
war in den hergebrachten Formen vom kaiſerlichen Notarius 
Gall von Herbrechtingen in Gegenwart zweier Auguſtinermönche, 
Bartholomäus Utzmaier und Wenzeslaus Steinbies, am 16. Ok⸗ 
tober abgefaßt. 

Als der Kardinal Luthers Abreiſe erfuhr, wunderte er ſich 
darüber, er erſchrack ſogar, wie er in einem Schreiben an den 
Kurfürſten bemerkte. Es konnte ihn wohl ärgern. Die Ab⸗ 
reiſe ſchnitt alle Unterhandlungen auf einmal ab und vernichtete 
die Hoffnungen, in die ſein Stolz ſich ſo lange gewiegt hatte. 
Er hatte nach der Ehre gegeizt, die Wunden der Kirche zu 
heilen und in Deutſchland das wankende Anſehen des Papſtes 
wieder herzuſtellen: nun entfloh der Ketzer ungeſtraft, ſogar 
nicht gedemüthigt. Die Conferenz hatte Luthers Einfachheit, 
Geradheit und Feſtigkeit gegenüber dem herrſchſüchtigen und 


1) Melius inlormandum. L. Opp. lat. I, p. 219. 
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unvernünftigen Verfahren des Papſtes und deſſen Geſandten an 
den Tag gelegt. Schon dadurch, daß Rom nichts gewonnen, 
hatte es verloren, ſeine ni tätigte Autorität hatte gelitten. 
Was ſagte man im Vaticahs dazu? Welche Borfchaft konnte von 
Rom kommen? Man würde die Schwierigkeit der Lage über: 
ſehen und den ſchlimmen Ausgang der Ungeſchicklichkeit des Les 
gaten zuſchreiben. Serra Longa und die Italiener wütheten, daß 
ſie, die geſcheidten Leute, von einem deutſchen Mönche überliſtet 
wurden. De Vio konnte ſeinen Aerger kaum verbergen. Solche 
Beſchimpfung erheiſchte Rache und er ließ jean Zorn in einem 
a; an den Kurfürſten aus. 


10. 


Luthers Flucht. — Bewunderung. — Luthers Wunſch. — Der Legat an den Kurfürſten. 
— Der Kurfürſt an den Legaten. — Gedeihen der Univerſität. 

Luther floh von Augsburg mit ſeinem Begleiter. Er trieb 
fein Pferd fo ſchnell an, als es die Kräfte des armen Thieres 
geſtattete. Er dachte an die wirkliche oder vorgebliche Flucht 
Huſſens, wie man dieſen einholte und deſſen Gegner be⸗ 
haupteten, Huß habe durch dieſe Flucht das kaiſerliche Geleit 
verloren und dürfe demnach verbrannt werden. 1) Doch blieb 
Luther nicht lang in ſolchen Nöthen. Da er die Stadt verlaſſen, 
in welcher er ſich zehn Tage lang unter jener ſchrecklichen Hand 
Roms befunden, welche ſchon ſo viele Tauſend Zeugen der Wahr— 
heit erdrückt und ſo viel Blut um ſich vergoſſen hatte, da er 
frei war, die reine Landluft einathmete, Dörfer und Felder durch⸗ 
zog, da er ſich durch die Hand des HErrn wunderbarlich befreit 
ſah, pries er den Ewigen von ganzem Herzen. Er konnte damals 
wirklich ſprechen: „Unſere Seele iſt entronnen wie ein Vogel 
dem Strick des Voglers, der Strick iſt zerriſſen und wir ſind 
los. Unſere Hülfe ſteht im Namen des HErrn, der Himmel und 
Erde gemacht hat.“ (Pſalm 124, 7. 8.) Luthers Herz war 
voll Freudigkeit. Aber er dachte auch wieder an De Vio. „Der 


1) HWeissmann hist. eccl. I., p. 1237. 
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Kardinal,“ ſchrieb er ſpäter, „hätte mich gern nach Rom ge— 
ſchickt. Es thut ihm leid, daß ich entflohen bin. Er dachte mich 
in Augsburg zu fangen, aber er hielt den Aal am Schwanze. 
Iſt es nicht eine Schande, daß dieſe Leute ſo großen Werth auf 
mich legen? Sie gäben viele Thaler mich zu haben, indeß unſer 
Herr JEſus nur für 30 Silberlinge verkauft worden iſt.“ ) 

Luther ritt an dieſem Tage 14 Stunden. Abends war er 
in der Herberge ſo abgemattet (denn ſein Pferd hatte einen ſchar— 
fen Trab, wie ein Geſchichtſchreiber berichtet), daß er vom Pferde 
abſtieg und auf das Stroh faſt niederfiel. Er ruhte ſich etwas aus. 
Am andern Tage kam er nach Nürnberg, wo er Staupitz fand, 
welcher die Klöſter ſeines Ordens beſuchte. Dort ſah er zum 
erſtenmal das an Cajetan geſchickte päpſtliche Breve, über wel— 
ches er ſehr entrüſtet war; er hätte wahrſcheinlich den Kardinal 
nicht aufgeſucht, wenn es ihm vor der Abreiſe von Wittenberg 
zugekommen wäre. „Es iſt kaum glaublich,“ ſagte er, „daß von 
einem oberſten Biſchofe ein ſolch Ungeheuer ausgehen könne.“) 

Ueberall war Luther der Gegenſtand allgemeiner Theilnahme, 
weil er nicht nachgegeben hatte. Ein ſolcher Sieg eines Bettel— 
mönchs über einen Abgeſandten Roms erregte allgemeine Be— 
wunderung. Deutſchland hatte ſich an dem Hohne Italiens ge— 
rächt. Das ewige Wort war mehr geehrt worden als das päpſt— 
liche. Die ſeit Jahrhunderten mächtige Herrſchaft war er— 
ſchüttert worden. Luthers Reiſe war ein Triumphzug. Mau 
lobte Roms Hartnäckigkeit, weil ſie deſſen Sturz beſchleunigen 
mußte. Hätte es den ſchmählichen Gewinn aufgegeben, die 
Deutſchen nicht verachtet, ſchreiende Mißbräuche abgeſchafft, ſo 
wäre vielleicht nach menſchlichem Ermeſſen Alles in den todes— 
ähnlichen Zuſtand zurückgekehrt, aus welchem Luther geweckt 
hatte. Aber das Papſtthum wollte nicht nachgeben; bald ſollte 
der Doktor neue Irrthümer an's Licht bringen, in der Erkenntniß 
und Enthüllung der Wahrheit vorwärts ſchreiten. 

Luther gelangte am 26. Oktober nach Gräfenthal, am Rande 
des n Dort traf er den Grafen Albrecht von 


1) Luili. Opp. XVII, p- 202. 
2) Luth. Ep. I, p. 166. 
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Mansfeld, der ihm die Reiſe nach Augsburg abgeredet hatte. 
Der Graf lachte über ſeine ſeltſame Kleidung, nahm ihn mit 
ſich und bewirthete ihn. Doch reiste Luther bald weiter. 

Er wollte gern am 31. Oktober in Wittenberg ſein, da er 
den Kurfürſten dort zu Allerheiligen erwartete und ihn zu ſpre— 
chen wünſchte. Das in Nürnberg geleſene Breve hatte ihm die 
ganze Schwierigkeit der Lage enthüllt. Da er in Rom ſchon 
verurtheilt war, ſo konnte er nicht hoffen, in Wittenberg zu 
bleiben, in einem Kloſter ſich zu verbergen oder ſich irgendwo 
geſichert aufzuhalten. Der Schutz des Kurfürſten konnte ihn 
vielleicht vertheidigen, doch war ihm auch dieſer nicht gewiß. 
Er konnte von ſeinen beiden Freunden am ſächſiſchen Hofe nichts 
mehr erwarten. Staupitz war in Ungnade gefallen und verließ 
Sachſen. Spalatin war noch immer beliebt, hatte aber keinen 
großen Einfluß auf Friedrich. Der Kurfürſt kannte die evange— 
liſche Lehre nicht hinlänglich, um ſich ihrethalben offenbarer Ge— 
fahr auszuſetzen. Doch meinte Luther, eine raſche Rückkehr nach 
Wittenberg ſei höchſt rathſam, dort wolle er die Entſcheidung 
des ewigen und barmherzigen Gottes abwarten. Wenn man ihn 
in Ruhe ließ, ſo wollte er ſich ganz dem Unterrichte der Jugend 
widmen. 1) 

Luther war am 30. Oktober in Wittenberg, doch hatte er 
ſich vergebens übereilt, denn weder der Kurfürſt noch Spalatin 
kamen hin. Seine Freunde freuten ſich, ihn wiederzuſehen. Er 
berichtete ſeine Ankunft noch an demſelben Tage an Spalatin 
und ſchrieb: „Ich bin heute durch Gottes Gnade geſund gen 
Wittenberg gekommen und weiß nicht, wie lange ich dableiben 
werde Ich bin voll Freude und Friede, ſo daß ich mich 
wundre, daß viele und große Leute dieſe meine Verſuchung für 
etwas Großes halten.“ 

De Vio hatte gleich nach Luthers Abreiſe ſeinen ganzen Un— 
willen vor dem Kurfürſten ausgeſchüttet. Rache athmete ſein 
Brief. Er berichtete dem Kurfürſten die Verhandlung voll Selbſt—⸗ 
vertrauen und äußerte dabei: 


1) Zutheri opp. XVII. p. 183. 
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„Weil Bruder Martin nicht durch väterliche Mittel und 
Wege ſeinen Irrthum erkennen, noch es mit der allgemeinen 
Kirche halten will, ſo ermahne ich Euer Durchlaucht, entweder 
ihn gen Rom zu ſchicken oder ihn aus ihren Landen zu verjagen.“ 
In einer eigenhändigen Nachſchrift erſuchte der Kardinal den 
Kurfürſten, wegen eines loſen Brüderleins ſeiner hochlöblichen 
Vorfahren und feiner eigenen Ehre keinen Schandflecken anzu— 
hängen. 

Niemals war Luthers Gemüth tiefer entrüſtet, als da er die 
ihm vom Kurfürſten mitgetheilte Abſchrift dieſes Briefes las. 
Das Bewußtſein der ihm bevorſtehenden Noth, der Werth der 
von ihm verfochtenen Wahrheit, Verachtung vor dem Be— 
nehmen des römiſchen Legaten erfüllten ſein Herz. Seine in ſol— 
cher Gemüthsaufregung geſchriebene Antwort iſt voll des Muths, 
der Erhebung, des Glaubens, die man in ſchwierigen Lebens— 
ſtellungen immer bei ihm findet. Er berichtete die Verhandlung 
in Augsburg, ſchilderte das Betragen des Kardinals und fuhr 
dann fort: 

„Ich würde dem Legaten anſtatt des Kurfürſten alſo aut: 
worten: „„Beweiſe, daß ich gewiß werde, man verfaſſe die Sache 
ſchriftlich. Wenn das geſchieht, ſo will ich Bruder Martinum 
gen Rom ſchicken, ja ich ſelbſt will ihn greifen und ihm ſein 
Recht thun laſſen. Alsdann will ich auch meines Gewiſſens und 
meiner Ehre wahrnehmen und meinem guten Gewiſſen keinen 
Schaudfleck laſſen anhängen. So lange aber dieſe gewiſſe Kunſt 
das Licht flieht, und ſich allein mit der Stimme Mien jr 
kann ich der Finſterniß nicht Glauben geben.““ 

„Alſo wollte ich antworten, durchlauchtigſter Kurfürſt.“ 

„Der hochwürdige Herr Legat, oder der Papſt ſelbſt mögen 
ſchriftlich meinen Irrthum verzeichnen, beweiſen, daß ich unrecht 
gelehrt habe, zeigen Urſach an, wie ſie ſchuldig ſind, unterrichten 
mich, ſo da begehret gelehret zu werden, der ich darum bitte, ein 
groß Verlangen darnach habe. Hoffe und harre, welches mir 
auch kein Türke verſagen würde. So ich dann ſehen werde, daß 
die Sprüche, die ich angezogen, anders ſollen verſtanden werden, 
als ich fie verſtanden habe, und dann nicht widerrufe, mich ſelber 
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nicht verdamme, gnädigſter Kurfürſt, ſo ſollen E. K. Durchlaucht 
auf's ärgſte mich verfolgen und verjagen, und die Herren der 
Univerſität ihres Gefallens mit mir gebaren. Ja ich nehme 
Himmel und Erde über mich zu Zeugen, auch verwerfe und verz 
damme mich mein lieber Herr IJEſus Chriſtus ſelber. Ich rede 
ja auch aus gewiſſer Erfenntniß nicht aus bloßem Wahn. Ich 
will auch, daß mir Gott der HErr ſelbſt nicht gnädig noch einige 
Kreatur Gottes mir günſtig ſei, ſo ich eines beſſern berichtet 
nicht folgen werde. 

„So ſie aber mich armen, elenden Bruder und Bettler mei— 
ner geringem Perſon und Standes halber verachten, und nicht 
werth halten zu lehren und den Weg der Wahrheit zu weiſen, 
wohlan, ſo handle E. K. Durchlaucht in dieſer Sache, und bitte 
den hochwürdigen Herrn Legaten, er wolle doch E. K. D. ſchrift— 
lich anzeigen, worin ich geirrt, und wo ſie auch E. K. D. dieſes 
verſagen würden, ſo ſchreiben ſie ihre Meinung entweder an 
kaiſerliche Majeſtät oder an irgend einen Erzbiſchof in Deutſch— 
land. Was ſoll und kann ich mehr und weiter thun? 

„Wollen E. K. Gnaden ihrer Ehren und Gewiſſens wahr— 
nehmen, daß ſie mich ja gen Rom nicht ſchicken. Denn ſolches 
kann E. K. Gnaden kein Menſch gebieten, weil es unmöglich 
iſt, daß ich zu Rom ſollte ſicher ſein, denn auch der Papſt ſelbſt 
zu Rom keine Stunde ſeines Lebens ſicher iſt. Sie haben Papier, 
Federn und Dinte zu Rom, auch haben fie unzählig viel Nota— 
rien, es iſt leichtlich geſchehen, daß ſie aufzeichnen und auf's 
Papier faſſen, worin und warum ich geirrt habe; ich kann ja 
mit geringeren Unkoſten abwehrend in Schriften unterrichtet, als 
gegenwärtig durch Tücke und Lift umgebracht werden. 

„Ich weigere mich nicht ſehr, in's Elend zu gehen, als dem, 
wie ich ſehe, die Widerſacher allenthalben nachſtellen, und faſt 
nirgend könnte ſicher leben. Daß E. K. Durchlaucht von meinet⸗ 
wegen nicht etwas Böſes begegne, ſiehe ſo verlaſſe ich in Gottes 
Namen J. K. Gnaden Lande, will ziehen, wohin mich der ewige 
barmherzige Gott haben will, er mach's mit mir, wie er wolle! 

„Will derohalben, durchlauchtigſter Kurfürſt, hiemit E. K. 
Gnaden mit aller Ehrerbietung gegrüßet und geſegnet und ſchlecht 
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und gerecht dem ewigen barmherzigen Gott befehlen, auch für 
alle ihre Wohlthat, mir bewieſen, in aller Demuth unterthänig— 
lich mich bedankt haben. Will auch, an welchem Orte in künf— 
tiger Zeit ich werde ſein, E. K. Gnaden in Ewigkeit nicht ver— 
geſſen, ſondern allezeit mit rechtem Ernſt und Dankbarkeit für 
E. K. Durchlaucht und der Ihrigen Heil und Wohlfahrt von 
Herzen bitten. . .. Ich bin Gottlob noch zur Zeit von Herzen 
fröhlich, und danke Gott, daß mich armen Sünder ſein lieber 
Sohn Jeſus Chriſtus würdig achtet, daß ich in dieſer guten heiz 
ligen Sache Trübſal und Verfolgung leiden ſoll, welcher E. K. 
Guaden in Ewigkeit erhalten wolle. Amen!“ !) 

Dieſer Brief voll Wahrheit machte einen tiefen Eindruck auf 
den Kurfürſten. „Ein ſehr beredtes Schreiben erſchütterte ihn“, 
wie Maimbourg berichtet. Er würde niemals einen Unfchuldigen 
nach Rom geſchickt haben, er hätte Luthern vielleicht aufgefordert, 
ſich eine Weile zu verbergen, aber er wollte auch nicht einmal 
dem Scheine nach den Drohungen des Legaten nachgeben. Er 
ſchrieb alſo ſeinem bei dem Kaiſer befindlichen Rath Pfeffinger, 
dieſem die wahre Sachlage vorzuſtellen und denſelben zu veran— 
laſſen, daß er nach Rom ſchreibe, die Sache entweder aufzuge— 
ben oder unparteiiſche Richter in Deutſchland einzuſetzen.?) 

Einige Tage darauf erwiderte der Kurfürſt dem Legaten: 
„Weil der Doktor Martinus vor Euch zu Augsburg erſchienen 
iſt, ſo köunt ihr zufrieden ſein. Wir haben nicht erwartet, daß 
Ihr ihn, ohne ihn widerlegt zu haben, zum Widerrufe zwingen 
wollt. Kein Gelehrter in unſern Fürſtenthümern hat behauptet, 
daß die Lehre Martins gottlos, unchriſtlich und ketzeriſch ſey.“ 
Der Fürſt weigerte ſich, den Bruder nach Rom zu ſchicken oder 
ihn aus ſeinen Landen zu vertreiben. 

Dieſer Brief war ein großer Troſt für Luther. „Guter Gott!“ 
ſchrieb er an Spalatin, „wie oft hab' ich ihn geleſen und wieder 
geleſen! Auf dieſe Worte voll Kraft und Befcheidenheit 
kann man ſich verlaſſen. Die Römer werden, fürcht' ich, nicht 
einſehen, was ſie bedeuten, aber ſie werden erkennen, daß das, 


1) Luth. Epp. I, 187. 
2) Luth. Opp. XVII, p. 244. 
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ſo ſie abgeſchloſſen wähnen, erſt angehen ſoll. Danke meinem 
Fürſten für dieſen Brief. Es iſt merkwürdig, daß der (de Vio), 
welcher vor kurzer Zeit fo wie ich Bettelmönch war, ohne Ach— 
tung die mächtigſten Fürſten anfchreibt, anredet, bedroht, befiehlt 
und ſie mit unbeſchreiblicher Hoffahrt behandelt. Die zeitliche 
Gewalt iſt von Gott und den Ruhm derſelben darf man nicht 
mit Füßen treten.“ 1) 

Friedrich war zu ſeiner Sprache in der Antwort an den Le— 
gaten durch ein an ihn gerichtetes Schreiben der Wittenberger 
Univerſität ermuntert worden. Sie ſprach ſich mit gutem Grunde 
für den Doktor aus, denn ſie blühte immer mehr und verdunkelte 
alle anderen Hochſchulen. Von allen Seiten ſtrömten deutſche 
Studenten herbei, den außerordentlichen Mann zu hören, deſſen 
Lehren eine neue Epoche für Religion und Wiſſenſchaft zu eröff— 
nen ſchienen. Dieſe jungen Männer aus allen Provinzen ſtanden 
ſtill, wenn ſie die Thürme von Wittenberg aus der Ferne ſahen, 
erhoben die Hände gen Himmel, lobten Gott, daß er, wie einſt 
in Zion, dort das Licht der Wahrheit leuchten laſſe und es in 
die fernften Lande ſchicke.?) Eine bisher unbekannte Thätigkeit 
herrſchte auf der Univerſität. „Unſere Studien gedeihen hier 
eifrig wie die Ameiſen“, ſchrieb Luther.“) 


ET. 


Reiſepläne. — Abſchied von der Kirche. — Kritiſcher Augenblick. — Befreiung. — Luthers 
Muth. — Unzufriedenheit zu Rom. — Appellation an ein Coneilium. 

Luther erwartete bald aus Deutſchland vertrieben zu werden 
und beſchäftigte ſich mit der Herausgabe der Augsburger Ver— 
handlungen. Dieſe Akten ſollten als ein Zeugniß des Kampfes 
zwiſchen Rom und ihm vorhanden ſein. Er ſah den Ausbruch 
des Sturmes zuvor, fürchtete ihn jedoch nicht. Er erwartete 
täglich den Bannſpruch Roms und ordnete alles, um vorbereitet 


1) Zuth. Epp. 1, 198. 
2) Scultet. Annal. I, p. 17. 
3) Lulli. Epp. I, p. 193. 
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zu fein. „Dann nehme ich mein Gewand auf und gürte meine 
Lenden; ich gehe fort wie Abraham, ohne zu wiſſen wohin ich 
gehe, oder vielmehr weiß ich wohin, denn Gott iſt überall.“ 
Er wollte einen Abſchiedsbrief zurücklaſſen. „Habe dann den 
Muth“, ſchrieb er an Spalatin, „den Brief eines gebannten und 
verfluchten Menſchen zu leſen.“ 

Seine Freunde fürchteten und bekümmerten ſich um ihn. 
Sie baten ihn, ſich dem Kurfürſten als Gefangener zu überge— 
ben, damit dieſer ihn irgendwo bewachen laſſe. 

Seine Feinde konnten nicht begreifen, woher ihm die Zuver— 
ſicht komme. Eines Tages ſprach man über ihn am Hofe des 
Biſchofs von Brandenburg und frug, auf wen er ſich wohl ver— 
laſſe? Einige meinten: auf Erasmus, auf Capito, auf andere 
Gelehrte. „Nein“, erwiderte der Biſchof, „um dieſe Leute küm— 
mert ſich der Papſt nicht. Er verläßt ſich auf die Univerſität 
Wittenberg und den Kurfürſten von Sachſen.“ So wenig kann— 
ten dieſe Menſchen die Burg, welche den Reformator ſchützte. 

Luther dachte oft an ſeine Abreiſe, nicht ſo ſehr aus Furcht 
vor Gefahr, als weil er einſah, daß die freie Verkündigung der 
Wahrheit immer neue Hinderniſſe in Deutſchland finden werde. 
„Wenn ich hier bleibe“, ſagte er, „ſo wird die Freiheit zu reden 
und zu ſchreiben genommen werden. Wenn ich abreiſe, ſchütte 
ich alles aus und gebe mein Leben Chriſto Preis.“ 

In Frankreich hoffte Luther ungehemmt lehren zu können. 
Er beneidete die Freiheit der Doktoren an der Pariſer Univerſität. 
Auch ſtimmte er mit ihnen in vielen Punkten überein. Was wäre 
daraus geworden, wenn er von Wittenberg nach Frankreich ge— 
zogen wäre? Hätte die Reformation dort wie in Deutſchland 
Eingang gefunden? Würde die Macht Roms gefallen ſein, wäre 
Frankreich, welches den Kampf der hierarchiſchen Prinzipien 
Roms und der zerſtörenden Grumdfäße einer glaubensleeren 
Philoſophie erleben ſollte, ein Heerd evangeliſchen Lichtes ge— 
worden? Es wäre eitel, darüber etwas zu äußern, aber Luther 
in Paris hätte vielleicht Europas und Frankreichs Geſchick in 
etwas verändert. 

Luther war tief ergriffen. Er predigte oft in der Stadtkirche 
anſtatt des erkrankten Wittenberger Paſtors, Simon Heyens 
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Pontanus. Er hielt es für zweckmäßig, jedenfalls von der Ge: 
meinde, welcher er ſo oft das Heil verkündet hatte, Abſchied zu 
nehmen. „Ich bin“, ſagte er auf der Kanzel, „ein nicht ſehr be— 
ſtändiger und ſehr unſicherer Prediger. Wie oft bin ich nicht 
plötzlich abgereist, ohne euch begrüßt zu haben. Sollte es wie— 
der vorkommen und ich nicht zurückkehren, ſo ſage ich euch hier— 
mit Lebewohl.“ Dann ſchloß er voll Mäßigung und Milde: „Laßt 
euch aber nicht erſchrecken, wenn der päpſtliche Bann ſeine Wuth 
auf mich ausläßt. Schiebt es nicht dem Papſte zu, und nehmt 
es weder ihm noch einem Menſchen übel, ſondern ſtellet Alles 
Gott anheim.“ ) 

Endlich ſchien der Augenblick da zu ſein. Der Fürſt ließ 
ihm anzeigen, daß ihm ſeine Entfernung von Wittenberg lieb 
ſein würde. Der Wille des Kurfürſten war ihm allzu heilig, als 
daß er dieſen nicht unverzüglich befolgt hätte. Er rüſtete ſich 
zur Abreiſe, nur daß er nicht wohin wußte; noch einmal lud er 
ſeine Freunde zu einem Abſchiedsſchmauſe. An einem Tiſche mit 
ihnen erfreute er ſich noch einmal ihrer angenehmen Unterhal- 
tung, ihrer zärtlichen und beſorgten Freundſchaft. Man brachte 
ihm einen Brief. Er kam vom Hofe. Er öffnete ihn, las, es 
war ein neuer Befehl zur Abreiſe. Der Fürſt frug bei ihm an, 
warum er ſo lange mit der Reiſe zögere. Sein Gemüth wurde 
tief betrübt. Doch faßte er Muth, erhob fein Haupt und fagte, 
feſt und freudig, indem er ſeine Freunde aublickte: „Vater und 
Mutter verlaſſen mich, aber der Herr nimmt mich auf.“ Er 
mußte abreiſen, ſeine Freunde trauerten. Wohin? Wer wollte 
ihn aufnehmen, wenn ſein Gönner ihn vertrieb? Das Evange— 
lium, die Wahrheit, das herrliche Werk — Alles ſollte mit 
dem großen Zeugen untergehen? Nur noch an einem Faden ſchien 
die Reformation zu hängen und würde dieſer bei Luthers Abreiſe 
von Wittenberg nicht reißen? Luther und ſeine Freunde waren 
ſchweigſam. Sie weinten, weil es ihren Bruder traf. Aber 
einige Augenblicke darauf kam ein zweiter Brief, er dachte eine 
neue Aufforderung darin zu finden. Aber, allmächtige Hand 
Gottes! er war gerettet. Alles hatte ſich geändert. Er ſolle 


1) Luth. Epp. I. 194. 
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bleiben, hieß es, da der neue päpſtliche Abgeordnete hoffe, daß 
alles durch eine Beſprechung zu beſeitigen fein werde.!) Es war 
eine wichtige Stunde: was wäre daraus geworden, wenn Luther 
in raſchem Gehorſam gleich nach dem erſten Briefe Wittenberg 
verlaſſen hätte — Luther und die Reformation waren ge— 
ſchwächt, es ſchien aus mit ihnen — ein Augenblick änderte 
alles. Raſch erhob ſich der Wittenberger Doktor von feiner be— 
drückten Lage, ſein Einfluß ſtieg ſeitdem immerfort. Der Ewige 
befiehlt und ſeine Diener fallen in den Abgrund, ſteigen auf zum 
Himmel. 

Spalatin berief Luther nach Lichtenberg, um auf Friedrichs 
Befehl ſich mit ihm zu beſprechen. Sie erwogen die Lage der 
Dinge ſehr lange. „Wenn Roms Bulle ankommt, verlaſſe ich 
Wittenberg“, meinte Luther. „Beſchleunige deine Reiſe nach 
Frankreich nicht“, antwortete Spalatin, und bat ihn, ferneren 
Rath abzuwarten. „Empfehlt Chriſto meine Seele“, ſagte Luther 
zu ſeinen Freunden. „Meine Gegner verharren auf der Abſicht, 
mich zu verderben, aber Chriſtus beſtätigt mich in der meinigen, 
ihnen nicht nachzugeben.“ 

Luther gab nun ſeine Augsburger Verhandlungen heraus. 
Spalatin hatte ihn im Auftrage des Kurfürſten gebeten, es zu 
unterlaſſen, aber es war zu ſpät. Da die Veröffentlichung ein— 
mal ſtattgefunden, ſo billigte der Kurfürſt dieſelbe. „Großer 
Gott, ſagte Luther in der Vorrede, welch ein neues und wun— 
derbares Verbrechen iſt das, das man begehet, belehrt zu ſein 
und die Wahrheit ſucht? Und noch dazu in der Kirche und im 
Reiche der Wahrheit. — „Hier ſind meine Acta“, ſchrieb er 
an Link, „ſie ſind ſchneidender, als der Legat erwarten mag, 
aber meine Feder geht mit noch größeren Dingen ſchwanger. Ich 
weiß ſelbſt nicht, woher dieſe Gedanken kommen. Meknes Er⸗ 
achtens iſt die Sache noch nicht einmal angefangen und die rö— 
miſchen Großen wollen ſchon auf das Ende rechnen. Ich ſchicke Dir 
meine Schrift, damit Du erkennſt, ob ich recht gerathen habe, 
daß der Antichriſt, von welchem Paulus redet, am römifchen 
Hofe herrſcht. Ich meine beweiſen zu können, daß er jetzt ſchlim⸗ 
mer iſt, als ſelbſt der Türke.“ 


1) Zuth. Opp. XV, 824. 
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Von allen Seiten drangen ſchlimme Nachrichten zu Luther. 
Einer ſeiner Freunde ſchrieb ihm, der neue päpſtliche Legat habe 
den Auftrag, ihn verhaften zu laſſen und ihn dem Papſt auszu⸗ 
liefern. Ein anderer meldete, er habe auf feiner Reiſe irgendwo 
einen Hofbeamten getroffen, der ſich mit ihm über dieſe Angele— 
genheiten in Deutfchland unterhalten habe, dieſer habe verſichert, 
es ſei ihm der Befehl gegeben, Luther dem Papſte auszuliefern. 
Aber je mehr ſie wüthen und gewaltſame Wege einſchlagen 
wollen, deſto weniger fürchte ich mich, ſagte Luther. 

Man war in Rom mit Cajetan ſehr unzufrieden. Der Ver— 
druß über das Mißlingen dieſer Sache traf ihn zuerſt. Die rö⸗ 
miſchen Staatsmänner warfen ihm vor, nicht klug und ſchlau gez 
nug geweſen zu ſein, was ein Legat vor allem ſein müſſe, und 
bei einer ſo wichtigen Angelegenheit die Starrheit ſeiner ſchola— 
ſtiſchen Theologie nicht gebeugt zu haben. Man ſchob ihm die Schuld 
zu; ſeine rohe Pedanterie ſollte alles verdorben haben. Er hatte 
Luther durch Beleidigungen und Drohungen gereizt, anſtatt 
durch Verſprechung eines guten Bisthums, ſogar eines Cardi⸗ 
dinalshuts zu gewinnen. 1) Dieſe käuflichen Menſchen ſchloſſen 
von ſich auf Luther. Aber der Schaden mußte gut gemacht wer— 
den. Rom mußte ſprechen und zugleich den Kurfürſten ſchonen, 
der bei der bevorſtehenden Kaiſerwahl ſehr nützlich ſein konnte. 
Da römiſche Geiſtliche die wirkliche Kraft und Stütze Luthers 
nicht ahnen konnten, ſo meinten ſie, der Kurfürſt ſei ſehr in die 
Sache verwickelt. Der Papſt beſchloß alſo ein anderes Verhal⸗ 
ten. Er ließ durch ſeinen Legaten in Deutſchland eine Bulle be⸗ 
kannt machen, in welcher er gerade in den angegriffenen Punk⸗ 
ten die Lehre vom Ablaſſe beſtätigte, ohne Luther oder den Kurz 
fürſten zu erwähnen. Da der Reformator immer geſagt hatte, 
er wolle ſich der Entſcheidung der römiſchen Kirche unterwerfen, 
ſo meinte der Papſt, derſelbe müſſe nun ſein Wort halten, oder 
ſich öffentlich als Friedensſtörer in der Kirche und als Verächter 
des heiligen apoſtoliſchen Stuhles beweiſen. In jedem Falle 
konnte der Papſt nur gewinnen, aber man gewinnt doch nichts 
bei einem hartnäckigen Widerſtande gegen die Wahrheit. Ver⸗ 


1) Sarpi, Coneil v. Trient S. 8. 
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geblich bedrohte der Papſt die Anderslehrenden mit dem Banne: 
das Licht erloſch nicht auf ſolchen Befehl. Es wäre klüger ge— 
weſen, die Anſprüche der Ablaßkrämer durch einige Beſchrän⸗ 
kungen zu mäßigen. Dieſes Deeret Roms war ein neuer Fehler. 
Es machte ſchreiende Irrthümer geſetzlich, erbitterte die Verſtän— 
digen und machte Luthers Umkehr unmöglich. „Man meinte“, 
ſagt Maimbourg, ein katholiſcher Schriftſteller und großer Feind 
der Reformation, „dieſe Bulle ſei nur im Intereſſe des Papſtes 
und der Ablaßkrämer abgefaßt, welche ihren Ablaß gar nicht 
mehr abſetzen konnten. ). 6 

Der Kardinal de Vio beröſſenklſchte das Decret zu Linz in 
Oeſtreich am 3. e e doch war Luther ſchon vor 
demſelben geſichert. Am 28. Nobember hatte er ſchon in der 
Frohnleichnamskapelle zu Wittenberg vom Papſte an ein allge— 
meines Concilium der Kirche appellirt. Er ſah den Sturm im 
Voraus, wußte, daß Gott allein dieſen beſchwören könne, that 
aber, wozu er berufen war. Er mußte Wittenberg verlaſſen, 
ſchon um des Kurfürſten willen, ſobald der römiſche Bannſpruch 
eingetroffen war, doch wollte er Na und Deutſchland nicht 
ohne einen offenen Proteſt verlaſſen haben. Er ſetzte alſo einen 
ſolchen auf, und damit dieſer gleich nach dem Eintreffen der 
römiſchen Erklärung verbreitet werden könne, ließ er dieſen ſchon 
drucken, wollte jedoch die Exemplare bei ſich niederlegen. Der 
geldgierige Buchdrucker verkaufte ſie aber gleich, indeß Luther die 
Ablieferung erwartete, was dieſer freilich ſehr übel nahm, aber es 
war zu ſpät. Der kühne Proteſt fand bald allgemeine Verbrei— 
tung. Luther erklärte abermals, nichts gegen die heilige Kirche, 
gegen die Autorität des apoſtoliſchen Stuhls und des wohl be— 
richteten Papſtes zu beabſichtigen. „Aber“, fuhr er fort, „da der 
Papſt, der Stellvertreter Gottes auf Erden, wie jeder andere 
Menſch irren, ſündigen, lügen kann und eine Appellation an ein 
allgemeines Concilium das einzige Mittel der Abhülfe gegen 
ungerechte Handlungen iſt, denen man nicht widerſtehen kann, ſo 
bin ich genöthigt, dieſes zu ergreifen.“ 2) 


1) Maimbourg S. 38. 
2) Löſcher, Reform. Akten. 
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So betrat die Reformation einen neuen Boden. Sie ſollte 
nicht mehr vom Papſte und deſſen Entſcheidung, ſondern von 
einem allgemeinen Concilium abhängen. Luther wendete ſich an 
die ganze Kirche und die Stimme aus der Frohnleichnamskapelle 
ſollte zu allen Schafen des HErrn dringen. Der Muth verließ 
den Reformator nicht, wie er abermals bewies. Sollte Gott 
ihn verlaſſen? Wir werden es aus den verſchiedenen Reforma⸗ 
tionsperioden erkennen, die ſich noch vor uns entwickeln werden. 
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